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 M
 alachis Seele wartet bereits auf mich, als ich die jenseitige Welt betrete. Im Laufe der Jahrtausende habe ich mich an das fluoreszierende Licht, den Geruch des Feuers und der Asche und an den allgegenwärtigen feinen Staub gewöhnt. Nicht jedoch an den modrigen Gestank der Resignation, der Hoffnungslosigkeit und der Angst. Er ist mir unter die Haut und in mein Herz gekrochen und hat mich verseucht. Anders lässt es sich nicht erklären, wie ich Nefertari das antun konnte, ohne sie vorzuwarnen. Ich habe sie belogen und ihr das genommen, was ihr am wichtigsten war. Dafür verabscheue ich mich selbst. Blitze zucken am Horizont über den grauen Himmel, der in Wirklichkeit gar kein Himmel ist. »Bist du bereit?«, frage ich ihren Bruder.
 Das Stimmengewirr um uns herum erstirbt, als die anderen Seelen mich erkennen. Ich bin für einen Kampf gerüstet, trage über dem Hemd eine lederne Weste und auf dem Rücken zwischen meinen Schwingen ein Schwert. Offen zeige ich meine Flügel, die jetzt, wo ich meinen Status zurückhabe, golden schimmern. Ich bin wieder Mitglied der Aristoi, doch es könnte mir nicht gleichgültiger sein.
 Malachi steht etwas abseits und betrachtet Mahafs Barke skeptisch. Seine Seele sieht gesünder aus, als sein Körper es getan hat, und ich wünschte, Nefertari könnte ihn so sehen, auch wenn es das nicht leichter für sie machen würde.
 »Du musst keine Angst haben.«
 »Die habe ich nicht.« Er lächelt leicht. »Es geht mir gut. Die Schmerzen sind fort. Wie hält sich Taris?« Der Anflug eines schlechten Gewissens huscht über sein Gesicht.
 Das weiß ich nicht. Wir haben kein Wort miteinander gewechselt, seit wir das Flugzeug verlassen haben. Sie hat mir nur diesen verzweifelten, gebrochenen Blick zugeworfen. Ich wollte sie in den Arm nehmen, aber welchen Trost hätte ich ihr nach meinem Verrat spenden können? Wenn sie irgendwann herausfindet, was ich ihr angetan habe, würde sie mich dafür nur noch mehr hassen. Sie wird mir nicht glauben, dass ich das nicht gewollt habe.
 »Nicht gut«, beantworte ich Malachis Frage etwas verspätet. »Sie trauert sehr um dich.« Sie hat mir Nachrichten geschickt, aber ich habe noch keine einzige davon beantwortet. Ich habe sie angelogen – immer und immer wieder. Sie hat einen besseren Mann verdient.
 Malachi betrachtet mich aufmerksam. »Sie wird darüber hinwegkommen.« Wirklich überzeugt klingt er nicht – und er kennt seine Schwester besser als ich.
 Ich hätte sie nach Pixton Park begleiten müssen, aber nur wenn ich Malachis Seele persönlich zu Osiris bringe, habe ich das Gefühl, wenigstens etwas in dieser Sache richtig gemacht zu haben. Ich muss verhindern, dass ihm auf der Überfahrt etwas zustößt. »Ich werde versuchen, es ihr zu erklären, wenn ich dich in die Gefilde der Seligen gebracht habe.«
 Malachi legt den Kopf schief. »Sie wird es nicht verstehen.« Die Reihe der wartenden Seelen macht ein paar Schritte vorwärts, als Mahaf sie einsteigen lässt. »Sie hätte weitergekämpft, und sie verzeiht nicht so leicht.«
 »Ich weiß.« Etwas anderes würde auch nicht zu ihr passen. Wenn er ihr die Wahrheit gesagt hätte, wäre es jetzt leichter für mich. Aber das ist nicht mehr zu ändern, und mir wird sie kaum glauben. Sie wird denken, ich würde sie nur weiterbelügen.
 Bedauern steht in seinen Zügen. »Ich konnte ihr nicht sagen, dass ich nicht bleiben will. Sie hätte es nicht verstanden und sie ist so dickköpfig.«
 Das ist sie und es ist eine der Eigenschaften, die sie ausmachen. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, zieht sie es durch, denke ich wehmütig. »Ist schon gut. Sie hätte versucht dich umzustimmen.« Und vermutlich hätte sie es auch geschafft. Sie schafft alles.
 »Es tut mir leid, dass ich noch mehr von dir verlangen muss.«
 Dieser Mensch ist wirklich mutig. »Was soll das jetzt noch sein?«, frage ich schärfer als gewollt. Zwei Seelen, die vor uns stehen, drehen sich um und mustern mich ängstlich.
 »Halte dich von ihr fern«, sagt er langsam. »Sie hat dir geholfen, das Zepter zu finden, und es hat sie in große Gefahr gebracht. Mehr als einmal. Wenn sie dir etwas bedeutet, wirst du sie nicht weiter in diese Sache hineinziehen. Lass sie in Ruhe um mich trauern. Sie hat eine Familie, die sich um sie kümmert. Taris ist nicht deine Aufgabe. Sie ist eine Sterbliche. Du dagegen wirst erstens ewig leben und zweitens, wenn dein Plan aufgeht, nach Atlantis zurückkehren. Keine guten Voraussetzungen für eine Beziehung.«
 Was er da verlangt, ist aus seiner Sicht völlig nachvollziehbar. Es ist das einzig Richtige. Aber diesen Wunsch werde ich ihm nicht erfüllen.
 »Wie lange wird es dauern, bis du ihrer überdrüssig wärst?«, fährt er unerbittlich fort. »Zwei Jahre oder drei?«
 Oder niemals? Auf diese Idee kommt er nicht. Ich hingegen schon. Nefertari bedeutet mir mittlerweile zu viel und ich kann sie nicht verlieren.
 »Eines Tages würdest du ihr so oder so das Herz brechen«, behauptet ihr Bruder als Nächstes. »Mach jetzt einen klaren Schnitt. Dann kann sie über meinen Tod und deine Lüge hinwegkommen. Sie wird einen anderen Mann treffen und mit ihm gemeinsam glücklich und alt werden. Etwas, was mit dir niemals möglich ist. Es wäre nicht nur unvernünftig, sondern auch gefährlich, ihr Leben mit deinem zu teilen. Es wäre Taris gegenüber nicht fair. Sie verdient ein eigenes, ein echtes Leben. Lass ihr diese Chance.«
 »Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende«, sage ich langsam, und die Worte schmecken wie Gift. Hat er vielleicht doch recht? Wäre ein klarer Schnitt für uns beide das Vernünftigste?
 Malachi nickt, doch was er in meinen Augen sieht, scheint ihn nicht zu überzeugen. »Versprich es. Du weißt, dass es richtig ist.«
 Ich beiße die Zähne zusammen. »Mach dir keine Sorgen. Wir werden sie nicht weiter behelligen.«
 Erstaunlicherweise gibt er sich damit zufrieden. »Dann bin ich jetzt bereit.«
 Die anderen Seelen vor uns haben bereits in der Barke Platz genommen. Mahaf steht aufrecht am Heck und mustert uns abwartend. »So oft wie in der letzten Zeit habe ich dich in den vergangenen dreihundert Jahren nicht gesehen«, sagt er mit schleppendem Tonfall. »Kommt ihr mit?«
 Zur Antwort steige ich in die Barke und gehe zum Bug. Malachis Seele folgt mir. Nachdem wir uns gesetzt haben, nimmt er mit ernstem Gesichtsausdruck alles genau in Augenschein. Seine Seele ist im Tod immer noch so wissbegierig, wie sie es im Leben war.
 Der Fährmann will gerade ablegen, als schwarze Nebelschwaden am Ufer aufsteigen. Seth tritt aus ihnen hervor. Wie ich, so ist auch er voll bewaffnet und so dunkel und kalt wie die Düsternis, die ihn umgibt. Die Erde erzittert unter seinen Schritten. Leise stöhnen die Seelen auf und rücken enger zusammen. Er ignoriert ihre Furcht. »Es ist Zeit, meinem Bruder einen Besuch abzustatten.« Fehlender Mut war nie Seths Problem. Wenn ich er wäre, würde ich Osiris so lange wie möglich aus dem Weg gehen.
 Mahaf räuspert sich. »Natürlich«, brummt er eingeschüchtert. In der Hierarchie der Götter steht Seth weit über ihm, und Mahaf kann ihm die Fahrt nicht verweigern, auch wenn er aussieht, als würde er dies am liebsten tun. Das Boot beginnt bedenklich zu schwanken, als Seth hineinspringt und sich durch die sitzenden Seelen seinen Weg zu uns bahnt.
 »Ich dachte, du könntest ein bisschen Hilfe gebrauchen«, sagt er, als er uns erreicht. »Apophis wird versuchen, dich aufzuhalten. Er ist sehr verärgert wegen dieser Kinderseele.«
 Die Schlange ist meine geringste Sorge. Aber wenn Seth mir hilft, Malachi in die Gefilde zu bringen, soll es mir recht sein. Apophis wird tatsächlich immer dreister. Früher hat Seth ihn in Schach gehalten, vielleicht kann er es heute wieder tun.
 »Du hättest ruhig noch einen Tag durchhalten können. Deine Schwester hätte einen Abschied verdient gehabt«, rügt er Malachi, und verwundert hebe ich eine Augenbraue. Ich habe noch nie erlebt, dass Seth für einen Menschen Partei ergreift. Er zuckt mit den Schultern und ich habe meine Antwort, weshalb er hier ist: Wegen Nefertari. Osiris ist nur ein Vorwand. Ich unterdrücke das leise Knurren und den kalten Zorn, der in mir aufsteigt.
 »Ich habe es versucht«, verteidigt Malachi sich leise.
 »Ohne Abschied zu gehen, war einfacher, oder?« Schon früher war Seth in manchen Dingen erstaunlich hellsichtig. Sosehr Malachi seine Schwester geliebt hat, war er doch zu feige, um ihr Lebewohl zu sagen.
 Das Boot gleitet gemächlich über den Fluss und Seth betrachtet das Ufer. Trotz der Düsternis wirkt es friedlich, aber das ist nur die Ruhe vor dem Sturm. Ich bin froh, dass er hier ist. Es fühlt sich vertraut an und erinnert mich an die alten Zeiten. Wir haben so viele Schlachten zusammen geschlagen. Bis zu dem Zeitpunkt, als mir klar wurde, dass wir für völlig unterschiedliche Dinge kämpften.
 »Du kennst die Namen der Dämonen?«, fragt er Malachi, und in seiner Hand manifestiert sich ein eiserner Speer.
 »Ein paar«, bestätigt dieser.
 »Dann sprich sie aus, wenn sie sich dir nähern. Die Namen verleihen dir Macht über sie. Schrei sie heraus, wenn nötig.«
 »Ich werde es versuchen.« Malachi nickt tapfer. Der Mann ist kein Kämpfer und längst nicht so mutig wie seine Schwester.
 »Du musst die Prüfungen der Duat überleben, wenn du in die Gefilde willst«, ergänze ich. »Wenn Apophis dich verschlingt, wüsste ich nicht, wie ich das deiner Schwester erklären sollte.« Seine Seele wird noch ein bisschen durchscheinender. Nefertari würde mir den Kopf abreißen. Ich verdränge jeden Gedanken an sie. Daran, wie sie mich geküsst hat, wie ihre Hände meine Haut berührt haben, wie es sich angefühlt hat, in ihr zu sein. Wir hatten nie eine Chance auf mehr.
 Die Gegend wird von Meile zu Meile trostloser. Als das Hügelland und damit das Herrschaftsgebiet von Apophis beginnt, bin ich mehr als bereit für den Kampf.
 »Ich lenke ihn ab und du bringst Malachi in Sicherheit«, schlägt Seth vor.
 Es fühlt sich an wie früher, wenn wir Schlachtpläne aufstellten. Aber wir sind nicht mehr die jungen, unbedarften Männer von damals. »Ich lasse dich nicht allein kämpfen.«
 Er versucht abzuschätzen, weshalb ich seinen Vorschlag nicht annehme, und nickt, als er mein Misstrauen erkennt. »Wie du meinst.«
 »Der Berg Bachu«, haucht Malachi, bevor ich einen anderen Vorschlag machen kann.
 Kaum eine Seele kennt heute noch den Namen des Berges, auf dessen Spitze der Himmel thront, aber bei Malachi überrascht es mich nicht. Das Apophisfeuer glüht auf und dann bewegt es sich in rasender Geschwindigkeit den Hang hinunter. Die Seelen in der Barke kreischen auf und halten sich aneinander fest.
 »Alles wird gut«, verspreche ich Malachi. »Wir werden nicht zulassen, dass er dich in seine gierigen Klauen bekommt.« Oder zwischen seine Zähne. Sie sind aus Feuerstein, aber das erwähne ich besser nicht. Er wirkt schon jetzt sehr verängstigt. »Wenn es eng für uns wird, kann Mahaf dich mit der Magie versorgen, die du brauchst, um den Weg fortzusetzen. Das ist seine Pflicht. Es wird immer noch gefährlich sein, aber es erhöht deine Chancen für die Reise.«
 »Ich weiß Bescheid«, sagt er.
 Dieselbe Antwort hätte Nefertari mir auch gegeben. Nur hätte sie noch die Augen verdreht. Bei dem Gedanken muss ich lächeln.
 »Setz die Segel!«, fordert Seth den Fährmann auf. »Wir müssen schneller werden.«
 Widerstrebend folgt Mahaf dem Befehl, und die Barke schießt durch das Wasser. Wir haben trotzdem wenig Chancen. Als Apophis das Ufer erreicht, wird das fließende Feuer zu seinem Schlangenkörper. Er reißt das Maul auf und trinkt das Wasser des Flusses. Weitere Dämonen tauchen auf und jubeln. Viele von ihnen können nicht schwimmen, aber wenn Apophis den Fluss trockenlegt, hält sie nichts mehr davon ab, an Bord zu kommen und die Seelen in Stücke zu reißen.
 Malachi keucht auf, als er die Kopfabschneider und Verschlinger sieht. Er hat sein Wissen über diese Welt nur aus Texten, die dem echten Grauen nicht gerecht werden können. Die Dämonen beginnen damit, ihre Netze zwischen Himmel und Erde aufzuspannen. Die ersten Seelen springen über Bord und lassen sich vom Wasser davontreiben. Apophis trinkt so schnell, dass ihnen das nicht mehr lange helfen wird. Irgendwann müssen sie ans Ufer, oder sie landen direkt in seinem Schlund. Ein paar erreichen das Ufer und verheddern sich prompt in den Netzen.
 Malachi hält eine Frauenseele zurück. »Der Name des Netzes!«, stößt er hervor. »Sie nennen es Das Umfassende. Merk dir das. Sprich den Namen aus, und es zerreißt.«
 Die Frau nickt dankbar und springt in den Schlamm, der jetzt, wo das Wasser verschwunden ist, im Flussbett sichtbar wird. Sie versinkt darin bis zu den Knien, stapft aber weiter aufs Ufer zu. Die Dämonen auf dieser Seite machen ihr nicht so viel Angst wie Apophis auf der anderen.
 Anerkennend nicke ich Malachi zu. Er hat sich auf diesen Augenblick vorbereitet. Vielleicht habe ich ihn, genau wie seine Schwester, unterschätzt. Mit einem Ruck setzt das Boot auf dem Flussgrund auf und kippt gleichzeitig zur Seite. Die Seelen, die es bisher noch nicht verlassen haben, springen über die Reling und fliehen.
 »Wir kommen zurück«, verspreche ich Malachi, ziehe mein Schwert aus der Scheide an meinem Rücken und breite die Flügel aus. »Bleib an Bord.«
 Schreien und Kreischen erfüllen die Luft, als ich mich in den Himmel schwinge, der sich verdunkelt hat. Das einzige Licht kommt von Apophis’ feurigem Schlangenkörper, der sich zwischen den Fliehenden hindurchwindet. Dass er sie gehen lässt, ist kein gutes Zeichen. Ein Messer sirrt durch die Luft, aber bevor es Malachi erreicht, hole ich es mit einer einzigen Bewegung meiner Flügel vom Himmel. Die gewöhnlichen Dämonen haben keine Chance gegen Seth und mich. Apophis schon. Malachi muss durchhalten, bis wir mit ihm fertig sind. Seth hat uns von seiner Folter erzählt, von Apophis’ Gift, das durch seine Adern fließt. Trotzdem stellt er sich seinem ewigen Widersacher freiwillig noch einmal. Das müsste er nicht tun. Ich schüttele mein Misstrauen ab und erhebe mich in die Lüfte. Unablässig feuere ich Blitze auf Apophis’ Leib ab. Er zuckt zusammen, aber meine Angriffe verlangsamen seine Geschwindigkeit nicht. Stur hält er auf Seth zu, der in einer Hand ein Schwert und in der anderen seinen Speer hält. Ich blicke zurück. Dämonen klettern die Schiffswand hinauf. Mahaf steht am Steuer und Malachi immer noch am Bug. Unablässig murmelt er etwas vor sich hin. Ich kann die Furcht in seinem Gesicht erkennen, aber er vertraut der Kraft der uralten Zaubersprüche, die er für diesen Augenblick auswendig gelernt hat. Er kämpft mit seinen eigenen Waffen. Laut hallen die Worte durch die Luft:
  
 »Keinen gibt es, der mich kennt noch kennen wird.
 Keinen gibt es, der mich packt noch packen wird.
 Meine Glut ist auf eure Gesichter gerichtet, wenn ihr euch gegen mich wendet.
 Ich beherrsche euch.
 Ihr seid mir untertan.
 Diese Zeit geht vorüber.
 Der Weg ist mir geöffnet.
 Ich werde von allem Übel erlöst!«
  
 Ich stürze mich auf Apophis, er schnappt nach Seths Arm und schlägt gleichzeitig mit seinem Schwanz nach mir. Bevor er mich zerschmettern kann, weiche ich aus, aber sein schuppiger Körper streift über meine Seite und reißt die lederne Weste und das Hemd auf. Die Verletzung brennt wie tausend Feuer. Apophis versteckt sein Gift nicht nur in seinen Zähnen, sondern auch unter seinem Schuppenpanzer. Ich falle in den stinkenden Flussschlamm und stemme mich wieder hoch, als Seths wütender Aufschrei die Luft zerreißt. Apophis hat sich in sein Bein verbissen und schleudert ihn hin und her. Wieder stürme ich vorwärts. Seth hat sein Schwert verloren und es versinkt im Schlamm. Mit einer Bewegung befehle ich ihm, zu Seth zurückzukehren. Dann erreiche ich Apophis und ramme ihm meines zwischen die eisenharten Schuppen. Die Waffe zersplittert bei dem Widerstand, aber es genügt, damit Apophis Seth fallen lässt und sich mit einem Zischen mir zuwendet. Seth nutzt den Moment und schleudert seinen Speer an die Stelle, wo der Feuerstein, aus dem die ersten acht Ellen von Apophis’ Leib bestehen, in den verwundbaren Teil übergeht. Was jetzt passiert, erlebe ich nicht zum ersten Mal, und trotz meiner Schmerzen breite ich umgehend die Flügel aus. Innerhalb weniger Sekunden bin ich bei Seth, der in die Knie gegangen ist. Das Gift lähmt ihn. Ich reiße ihn mit mir in die Höhe – keinen Augenblick zu spät, denn Apophis speit all das Wasser und die Seelen wieder, die er gerade verschlungen hat. Eine Flutwelle bricht auf die im Flussbett kämpfenden Dämonen und Seelen herab. Ich fliege mit Seth zurück zur Barke, die sich langsam wieder aufrichtet. Als wir landen, ist Mahaf allein an Bord.
 »Wo ist Malachi?«, schnauze ich ihn an und lasse Seth achtlos fallen. Der rollt sich auf den Rücken und hustet. Suchend gleitet mein Blick erst über die verlassenen Sitzreihen, dann über das sich wie wild gebärdende Wasser. Ich muss mich an der Reling festhalten, weil das Boot so schwankt.
 »Fort«, sagt der Fährmann. »Er musste seinen Weg gehen.«
 »Scheiße«, murmele ich und versetze ihm einen Stoß. »Hast du ihn wenigstens mit Magie ausgestattet?«
 Mahaf holt in aller Seelenruhe das Segel ein. »Natürlich. So wie du es befohlen hast. Es wird ihn nur nicht weit bringen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es schafft.«
 Ich will den Mann am Kragen packen, als Seth sich einmischt. Er sieht ein bisschen grün im Gesicht aus. Das kann am Gift liegen oder am Seegang. »Verschwende nicht deine Zeit. Wir sollten ihm lieber folgen.« Er weist mit einem Finger zum Himmel. Dieser ist immer noch dunkel, aber ein goldener Schatten kreist über uns, und dann ertönt das Kreischen eines Falken.
 »Er hat sich verwandelt«, bemerke ich erleichtert und verwundert zugleich.
 »Der Junge hat seine Hausaufgaben gemacht.« Seths Worte klingen anerkennend. »Wenn Nefertari nur die Hälfte seines Wissens besitzt, wird sie eine nicht zu unterschätzende Gegnerin sein.«
 »Sie ist nicht unsere Gegnerin!«, fahre ich ihn an.
 »Bisher vielleicht noch nicht.« Er rappelt sich auf und versucht notdürftig, den Schlamm von seinem Pullover zu wischen. »Wusste sie, dass du nie vorhattest, ihren Bruder zu verschonen?«
 Ich presse die Zähne zusammen. »Das geht dich nichts an.«
 Er zuckt mit den Schultern und verwandelt sich ebenfalls in einen Vogel. Sein Körper hat das Gift erstaunlich schnell verarbeitet. Für Seths Vogelgestalt gibt es keinen Namen. Nur er kann sie annehmen, und wie erwartet weichen die Seelen, die es an Bord geschafft haben, vor ihm zurück. Sein Ruf ist wirklich nicht der beste. Obwohl kaum eine dieser Seelen zu Lebzeiten an uns Götter geglaubt hat, wissen einige von ihnen, wofür Seth steht. Er wird seit Jahrhunderten für Krankheiten, Leiden, Aufstände, Kriege, Chaos und Vernichtung verantwortlich gemacht – und das, obwohl er die Welt seit fast dreitausend Jahren nicht betreten hat. Ich habe dem niemals widersprochen und unterdrücke mein schlechtes Gewissen. Diesen Ruf hat er sich selbst erarbeitet. Er sitzt noch auf der Reling und dreht seinen Kopf zu mir. In seiner Vogelgestalt ist er pechschwarz mit aufgestellten rechteckigen Ohren, einer lang gezogenen, aber gekrümmten Schnauze und einem pfeilartigen Schwanz. Als ich ihm zunicke, schießt er in den Himmel und setzt sich vor den goldenen Falken. Ich folge den beiden. Wir steuern die Grenze des Himmels an, dahinter liegen die Tore, die Malachi überwinden muss. Der schwierigste Teil steht ihm noch bevor.
 Wir fliegen, bis der Zauber, mit dessen Hilfe er sich in den Falken verwandelt hat, nachlässt. Er landet vor dem Tor der Dunkelheit und verwandelt sich zurück. Es wird von zwei Dämonen in Paviangestalt bewacht. Ich hätte ihn nach ihren Namen fragen müssen. Er kennt einige, aber ich hätte sichergehen müssen. Wenn er sie nicht weiß oder nicht richtig zuordnet, dann werden sie seine Seele in Stücke reißen. Seth sieht mich fragend an, und ich presse die Lippen zusammen.
 Wir können uns nicht in alles einmischen. Eine Kinderseele zu retten, ist etwas völlig anderes als die eines erwachsenen Mannes. Du kannst nicht gegen alle Gesetze verstoßen.
 Seit wann interessieren dich unsere Gesetze? Das kannst du gern Nefertari erklären, gebe ich scharf zurück.
 Malachi betrachtet sie eine lange Weile schweigend, und die Paviane beginnen aufgeregt herumzuhüpfen. Sie können es nicht abwarten, sich auf ihn zu stürzen. »Ich bitte um Einlass«, sagt er langsam. »Lauschender«, setzt er zögernd hinzu und blickt dem einen Pavian fest in die Augen.
 Erleichtert atme ich aus, und ein Torflügel öffnet sich. Wenn er noch den anderen Pavian mit richtigem Namen anspricht, hat er die erste Prüfung bestanden.
 »Ich bin gekommen, um Osiris anzubeten, Vielgestaltige«, erklärt er vorsichtig.
 Seth lächelt verhalten, als sich auch der zweite Torflügel öffnet. Dahinter liegt ein riesiger See, auf dessen Oberfläche Flammen lodern. Malachi weicht instinktiv zurück, aber die Vielgestaltige stupst ihn grinsend vorwärts. In der Duat gibt es kein Zurück. »Das Wasser verbrennt die Sünder und reinigt die Rechtschaffenen«, verkündet der Lauschende und klingt, als könnte er es gar nicht abwarten, Malachis Seele brennen zu sehen.
 Zögernd geht dieser zum Ufer und bleibt dort stehen. Die Hitze ist unerträglich.
 »Du kannst dich abermals verwandeln«, flüstert Seth so leise, dass die beiden Dämonen ihn nicht verstehen. »Falls du den Spruch kennst.«
 »Wähle weise,« raune ich. »Du hast nur eine Chance.«
 Malachi holt tief Luft und beginnt zu sprechen:
  
 »Ich bin die Reine, die aus dem Feld hervorgegangen ist.
 Möget ihr mir einen Platz im Totenreich zuweisen.
 Möge ich in Gegenwart der Herren der Ewigkeit sein!
 Ich bin die reine Lotusblume,
 die aus dem Lichtglanz hervorgegangen ist.
 Tausendfach ist die Zeit.«
  
 Er hat den Zauberspruch kaum beendet, als er sich in eine Lotusblume verwandelt, die auf das Wasser sinkt. Er hätte keine bessere Wahl treffen können, auch wenn es angesichts des Feuers widersinnig erscheint. Noch liegen einige Prüfungen vor ihm, und er darf jeden Spruch nur einmal verwenden. Die Flammen weichen vor der strahlend weißen Blüte zurück, die von der Strömung ans gegenüberliegende Ufer getrieben wird.
 »Ein weniger tapferer Mann hätte eine andere Gestalt gewählt«, sagt Seth. »Denkst du, er braucht unsere Hilfe überhaupt, oder wollen wir umdrehen?«
 »Er hat noch sechs Tore vor sich und das Hügelland. Aber du kannst gern zurückkehren.«
 »Ich wollte zu meinem Bruder«, erinnert er mich. Wir wissen beide, dass das eine Lüge ist.
 Ab jetzt folgen wir Malachis Seele in einigem Abstand. Er erkennt die Wächter der folgenden vier Tore recht mühelos. Als er das Hügelland überqueren muss, verwandelt er sich in einen Phoenix und geht damit den Gefahren, die in den Erhebungen lauern, gekonnt aus dem Weg. Von Meile zu Meile wachsen meine Zuversicht und die Hoffnung. Zu gern würde ich Nefertari erzählen, wie mutig und klug ihr Bruder diese Prüfungen hinter sich gebracht hat, und vor allem, wie erleichtert er ist, seine menschliche Hülle abgeschüttelt zu haben. Eine Hülle, die für ihn nur Schmerzen und Leid bedeutet hat. In den Gefilden wird er frei sein. Gerade durchschreitet er das vorletzte Tor. Von hier aus ist es nicht mehr weit bis zur Gerichtshalle des Osiris. Ich bin so in meine Überlegungen versunken, wie ich ihr hiervon berichten werde, dass ich die Gefahr übersehe, die sich Malachi nähert.
 »Az!«, brüllt Seth, aber da fällt eine Horde Dämonen schon über ihn her. Es sind Sand-Alben. Die Viecher leben in den zwölf Höhlen, die in der Nähe liegen, und haben sich unbemerkt angeschlichen. Ihre verkrüppelten Körper haben die Farbe von Sand, und das macht sie beinahe unsichtbar. Malachi schreit und windet sich, als ein Vielarmiger nach ihm greift.
 Blitzschnell gehe ich in den Sturzflug, packe zwei der ekelhaft stinkenden Gestalten und reiße sie von ihm fort. Malachi taumelt vorwärts. »Lauf!«, brülle ich, kurz bevor sich Krallenhände um meine Kehle legen.
 Seth zieht sein Schwert und schlägt meinem Angreifer den Kopf ab. Eine schleimige giftgelbe Substanz spritzt herum und brennt sich zischend in das Leder meiner Weste. Keuchend zerre ich an der Hand, aber sie löst sich erst nach einer Weile mit einem widerlich schmatzenden Geräusch von meinem Hals. Seth wirft mir seine Waffe zu und metzelt gleichzeitig zwei Dämonen mit seinem Speer nieder. Ich töte drei weitere, und der Rest zieht sich schimpfend und murrend zurück. Wir haben sie um ihr Abendessen gebracht. Glücklicherweise sehe ich Malachi auf die Halle zueilen. Aber bevor er sie erreicht, landet ein schwarzer Rabe direkt vor ihm.
 »Scheiße«, murmele ich. Der hat uns noch gefehlt. Jeder einzelne verdammte Dämon des Totenreiches scheint es auf Malachi abgesehen zu haben. Ich wische mir den Schweiß von der Stirn, aber sofort bildet sich ein neuer Film.
 »Das kannst du wohl laut sagen.« Gleichzeitig erheben Seth und ich uns in die Lüfte.
 Gebga ist der Leibdiener der Toten und er wird Malachi verführen. Wir müssen dem unbedingt zuvorkommen, sonst ist er verloren. Ich achte nicht darauf, ob Seth mir folgt, sondern fliege so schnell wie möglich auf die Halle zu. Das Tal ist nicht mehr so trostlos wie die Wüste und das Hügelland, das wir durchquert haben. Auf der Wiese, die sich um die Halle der doppelten Gerechtigkeit ausbreitet, steht ein reich gedeckter Tisch. Der schwarze Rabe sitzt auf der Tischkante, und Malachi streckt die Hand nach einer Traube aus. Seine Augen glänzen gierig. Er ist hungrig und durstig, aber er weiß nicht, dass er dieses Bedürfnis nicht wirklich verspürt. Das ist nur Gebgas Magie, die ihn verlocken soll, das Zeug zu essen.
 »Nein!«, brülle ich, lege die Flügel an und lasse mich auf Malachi fallen. Der Tisch kippt um und all die köstlichen Speisen verwandeln sich in das, was sie wirklich sind: Fäkalien und Urin. Gebga fliegt schimpfend davon und Seth landet sanft neben uns. Er kann sich ein Grinsen nur schwer verkneifen, als ich mich hochstemme und in dem glitschigen Unrat ausrutsche. Es ist ekelhaft. Den Gestank werde ich in hundert Jahren nicht los. Fast muss ich würgen.
 »Ich hätte es wissen müssen.« Malachi sieht nicht besser aus als ich. »Entschuldige.«
 Seth lacht nun doch verhalten. »Auf den Raben sind schon ganz andere hereingefallen. Sei froh, dass Az nicht zimperlich ist. Für mich gibt es bestimmte Grenzen der Aufopferung.« Er macht eine Handbewegung, und das widerliche Zeug, das an mir klebt, verschwindet. »Ich würde trotzdem nachher duschen«, rät er mir.
 »Klugscheißer«, murmele ich.
 »Gern geschehen.«
 Malachi ignoriert unsere Zankerei und wendet sich dem letzten Tor zu. Dahinter entscheidet sich sein Schicksal.
 »Wir lassen dich nur eintreten, wenn du unsere Namen weißt«, säuseln die Torpfosten mit lieblichen Stimmen, die darüber hinwegtäuschen, dass sie ihn erschlagen werden, wenn er die falsche Antwort gibt.
 »Eure Namen sind Senkblei des Thot«, antwortet er, ohne zu zögern.
 »Und welchem Gott sollen wir dich melden?«, fragen sie noch einschmeichelnder.
 »Dem Dolmetscher der beiden Länder.«
 Seth pfeift leise durch die Zähne.
 »Und wer ist dieser Dolmetscher?« Diese Frage stellen die Torpfosten lauernd. Nichts freut sie mehr, als wenn eine Seele kurz vor ihrem Ziel noch scheitert. »Überlege gut, bevor du antwortest.«
 »Es ist Thot«, erwidert Malachi gelassen. Er hat es kaum ausgesprochen, als das Tor sich öffnet und den Blick in die Halle freigibt. Die Torpfosten murren verärgert, weil sie ihn ziehen lassen müssen.
 Besagter Gott wartet bereits auf der anderen Seite und mustert erst Malachi, dann Seth und mich. Für einen Menschen sind die Ibis-Maske und deren langer, gekrümmter Schnabel eine durchaus gewöhnungsbedürftige Erscheinung, aber ihm machen sie keine Angst. »Weshalb bist du gekommen?«
 Nefertaris Bruder sinkt auf ein Knie und beugt den Kopf. »Herr über die Zeit und den Mond. Alleswissender und Hüter des Rechts – ich bin gekommen, um angemeldet zu werden.«
 »Wie bist du beschaffen?«, setzt Thot das rituelle Verhör fort. Seine göttliche Aura bildet einen schimmernden Mantel.
 Seth und ich regen uns nicht. Hierbei können unsere Kräfte und Schwerter nicht helfen.
 »Ich bin rein von jeglicher Sünde«, verspricht Malachi. »Ich habe mich ferngehalten von Streit, Hass und Rachsucht. Melde mich dem, dessen Decke Wasser ist, dessen Wände lebendige Kobras sind und dessen Boden Feuer.«
 Thots Stimme wird zu einem Donnergrollen. »Aber wer ist das?«
 Malachis Stimme zittert nur leicht, ansonsten lässt er sich seine Furcht nicht anmerken. »Das ist Osiris.«
 Thot nickt langsam und zufrieden. »Komm herein. Du bist angekündigt. Tritt den Göttern gegenüber, denen du auf Erden gedient hast.«
 Malachi erhebt sich und dreht sich zu mir um. Sorge steht in seinem Blick. Er hat es bis hierher geschafft, und ich habe keinen Zweifel, dass er auch vor Osiris bestehen wird. Aufmunternd nicke ich ihm zu, dann betreten wir die Halle.
 Im Gegensatz zu meinem letzten Besuch haben sich heute jede Menge Götter versammelt. Es hat sich herumgesprochen, dass eine Seele auf dem Weg war, und es passiert nicht mehr sehr häufig, dass es eine schafft.
 Zwei niedere Götter schleppen einen Sessel heran und stellen ihn neben Osiris auf, der mich zu sich heranwinkt.
 »Bleibst du bei Malachi?«, frage ich Seth. Osiris’ Einladung kann ich nicht ablehnen.
 »Traust du mir zu, ihn gegen meine Brüder und Schwestern zu verteidigen, falls er ihre Fragen nicht zu ihrer Zufriedenheit beantwortet?«
 »In der Not frisst der Teufel Fliegen.« Natürlich hat er keinen Grund, Malachi in Schutz zu nehmen, aber er wird es trotzdem tun. Und wenn es nur ist, um Osiris zu ärgern. Die beiden konnten sich nie leiden, und das lag nicht nur an Seth. Osiris ist selbstgerecht und eingebildet. Niemand mit Verstand hätte ihn gern zum Bruder. Leider können wir uns unsere Familie nicht aussuchen. Unsere Freunde schon.
 »Geh ruhig!«, fordert Seth kurz angebunden. »Ich bleibe bei ihm.«
 »Danke.« Die anderen Götter mustern mich neugierig und tuscheln, während ich zu Osiris gehe. Es gibt kaum eine klatschsüchtigere Spezies.
 »Das Zepter ist zurück«, kommt er sofort zum Punkt. »Das ist gut. Izrafil und ich wussten, dass sie es findet.«
 Mehr als gut, und das weiß er.
 »Wir sollten über die anderen Insignien reden.«
 »Hat Thot zu ihrem Verschwinden etwa auch etwas zu sagen?«, frage ich schärfer als beabsichtigt.
 Osiris beugt sich zu mir. »Thot ist etwas verschnupft«, informiert er mich. »Er nahm an, du würdest erst deinen Rang wiederbekommen, wenn du die Lade und alle Insignien zurückgebracht hast, aber das Zepter war offensichtlich anderer Meinung.«
 »Wird er seinen Ärger an Malachi auslassen?«
 »Nicht an dem Jungen, aber vielleicht an dem Mädchen.« Er beobachtet mich bei der unverhohlenen Drohung ganz genau. Ich lasse mir nichts anmerken. »Wer weiß schon, was in seinem klugen Kopf vor sich geht?« Will er mir damit sagen, dass er Thot misstraut? Natürlich stinkt die Sache mit dem Gürtel zum Himmel, aber Thot würde niemals gegen Osiris’ Willen handeln. »Du und Seth scheint wieder miteinander auszukommen.« Ein unechtes Lächeln erscheint auf seinen Zügen. »Nach all den Jahren wird er seinen Platz nun endlich akzeptieren, oder?«
 Einen Platz unter der Knute seines Bruders? Hofft Osiris etwa, die Verbannung hätte Seth gebrochen? Ich glaube keine Sekunde daran. »Wir hatten nur denselben Weg.«
 Osiris zieht eine Augenbraue nach oben. »Lass uns die Prüfung hinter uns bringen. Sag uns, Mensch, hast du gesündigt?«, donnert seine Stimme unvermittelt durch die Luft, und alle Gespräche verstummen.
 Die Götter wenden sich Malachi zu. Ich war bei diesem Schauspiel öfter zugegen, als mir lieb ist, doch nie weiß ich, ob sie es spannender finden, einen schuldigen oder einen unschuldigen Menschen zu prüfen. Es kommt auf ihre Laune an und erinnert ein bisschen an die Spektakel im Kolosseum von Rom unter Kaiser Nero.
 Malachi antwortet: »Ich habe kein Verbrechen begangen und nicht wissentlich gelogen. Gewähre mir die Gunst, dir zu dienen, Osiris. Ich will dich lobpreisen, ich will alle deine Feinde niederwerfen und an Horus’ Seite für dich in den Krieg ziehen.«
 Osiris nickt selbstgefällig und fordert mit einer Handbewegung Ma’at auf, ihre Pflicht zu tun. Anubis kommt ihr zu Hilfe und trägt die Waage heran. Ohne Malachi vorzuwarnen, greift Ma’at in dessen Brust und nimmt das Herz heraus. Er verzieht keine Miene. Erst als Ammit aufsteht, zuckt er zusammen. Die Bestie legt den Krokodilskopf schief und, Geifer tropft von den spitzen Zähnen auf ihre Löwenpranken.
 Ma’at zieht eine Feder aus ihrer Frisur und legt diese in die eine und das Herz in die andere Waagschale. Eine Weile pendelt die Waage hin und her. Mal hebt sich die eine, mal die andere Seite, bis die mit der Feder endgültig hinabsinkt. Nur Thots Schreibfeder ist zu hören, die dieses Ergebnis notiert. »Das Herz ist ohne Sünde«, verkündet er laut und deutlich für alle. »Vor euch steht ein rechtschaffener Mann.«
 Jubel bricht aus und Diener schleppen Bier, Brot und Früchte heran. In dem Tumult stehe ich auf und trete neben Malachi, der etwas verloren wirkt. »Du hast es geschafft. Nefertari wird sehr stolz auf dich sein und glücklich.« Wir wissen beide, dass das Letzte gelogen ist.
 Isis gesellt sich zu uns und betrachtet Malachi aufmerksam. Ehrerbietig neigt er den Kopf. »Du kannst entscheiden, wie du dein ewiges Leben führen möchtest. Wenn du willst, bringe ich dich zu Re. Er hätte dich gern als Begleiter auf seinen Sonnenreisen.«
 »Ich würde lieber zuerst meine Eltern in den Binsengefilden besuchen«, erklärt er vorsichtig. »Wenn sie dort sind. Danach diene ich Re sehr gern.«
 Seth hüstelt leise. Ich habe nicht gemerkt, wie er sich angeschlichen hat. Niemand widerspricht einem Vorschlag von Isis. Malachi weiß das, und trotzdem war er mutig genug, es zu tun.
 »Nun gut. Es ist deine Entscheidung«, sagt sie verschnupft. »Ich werde dich persönlich zu ihnen bringen.«
 »Vielen Dank. Dann ist es an der Zeit«, wendet Malachi sich an mich. »Wir müssen uns voneinander verabschieden.«
 »Du hast dich gut geschlagen.« Ich reiche ihm die Hand und umarme ihn kurz.
 »Sag meiner Schwester, dass ich sie liebe, und denk daran, was du mir versprochen hast. Mach ihr keine Hoffnung auf etwas, das sie nicht haben kann. Diesen Fehler habe ich bereits begangen.«
 »Du hast mein Wort. Viel Glück.« Ich drehe mich um und gehe. Seth folgt mir nicht, und als ich mich nach ihm umschaue, steht er bei Osiris. Ich bin mir immer noch nicht sicher, weshalb er mir geholfen hat, Malachi zu beschützen, aber es hat sich gut angefühlt, ihn an meiner Seite zu wissen.
 Auf ein Wort noch, höre ich Osiris’ Stimme in meinem Kopf und stoppe. Du wirst das Mädchen dazu bringen, die anderen Insignien zu suchen.
 Aufgebracht drehe ich mich um. Nein!, donnere ich zurück.
 Er sieht nicht mal auf, sondern plaudert weiter mit Seth. Ich kann ihren Bruder jederzeit wieder aus den Gefilden verbannen, wenn es das ist, was du willst. Und sei dir deiner eigenen Stellung nicht allzu sicher. Setzt du sie noch einmal aufs Spiel, verlierst du sie für immer.
 Ich habe gewusst, dass er kaum besser ist als sein Bruder. Zwei Schlangen aus demselben Nest. Am liebsten würde ich zurückstürmen und ihm den Kopf abschlagen. Dass er es wagt, mir zu drohen! Es muss ihm ein Dorn im Auge sein, dass wieder vier Erzengel im Rat sitzen, wo Chaacs Platz seit Ewigkeiten verwaist ist. Vier Engel, drei Götter und eine Dschinn – damit wird es für die Götter viel schwieriger, ihre Interessen durchzusetzen. Deshalb hat er damals meine Entmachtung gefordert. Und wegen meiner Freundschaft mit Seth. Ich sollte ihn hier und jetzt daran erinnern, wer ich bin.
 Zügele deine Wut, mischt Seth sich ein, und gleichzeitig spüre ich Isis‘ und Thots Blicke auf mir ruhen. Das ist Osiris’ Reich, vermutlich würden meine Einzelteile auf dem Boden der Halle verstreut liegen, bevor ich ihn erreichen könnte. Er wird für diese Drohung bezahlen, aber nicht hier und nicht jetzt. Malachi hatte recht. Ich muss Nefertari vor meinesgleichen beschützen. Sie verdient mehr vom Leben, als weiterhin unser Spielball zu sein.
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 alachi ist nicht tot. Er kann nicht tot sein. Nur dieser Gedanke hält mich aufrecht, als ich mit Kimmy das Flughafengebäude betrete. Sie lotst mich durch die Passkontrolle, während Horus und Seth sich um das Gepäck kümmern. Ich umklammere das Handy so fest, dass meine Hand schmerzt. Immer wieder starre ich auf das Display, als hoffte mein Unterbewusstsein, Harolds Nachricht würde dadurch verschwinden.
 Er hat es geschafft. Er ist vorausgegangen. Komm nach Hause. Es tut mir unendlich leid.
 Er ist vorausgegangen? Wenn er mir Malachis Tod schonend beibringen wollte, ist er kläglich gescheitert. Tante Fiona und Onkel George haben mir ebenfalls geschrieben, aber ich weigere mich, diese Nachrichten zu öffnen.
 Mein Bruder ist nicht tot. Azrael und ich haben einen Deal, und ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Ein wichtiger Gedanke versucht, in meinem Kopf an die Oberfläche zu dringen, aber immer, wenn ich ihn fassen will, verschwindet er wieder. Vermutlich liegt es daran, dass mein Inneres sich anfühlt, als hätte Ma’at mir das Herz persönlich aus der Brust gerissen, um es auf ihre verdammte Waage zu legen. Was würde ich nicht alles tun, um an Malachis Stelle vor das Totengericht der Götter zu treten? Nicht, weil ich mir einbilde, mein Herz wäre leichter als seins – nein. Ich hätte ihm einfach gewünscht, mehr Zeit unter den Lebenden verbringen zu dürfen. Er hätte einmal eine Frau von ganzem Herzen lieben sollen. Ich hätte ihm Kinder gewünscht und dass er all seine Träume wahr machen kann. Stattdessen war er die letzten Jahre ans Bett gefesselt und darauf angewiesen, dass ich für uns beide lebte. Wie eine Schlafwandlerin lasse ich mich von Kimmy zu dem Wagen führen, den Onkel George geschickt hat.
 Als ich sitze, breitet jemand eine Decke über meine Beine.
 »Du zitterst.« Seth legt mir eine Hand auf die Wange und Wärme fließt durch mich hindurch. Sie erreicht mein Herz nicht.
 Mir ist eiskalt. »Er ist nicht tot, oder?«
 Zur Antwort streicht Seth mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dass er sich um mich kümmert und nicht Azrael, muss bedeuten, dass der Engel versucht, alles in Ordnung zu bringen. Irgendwas ist schiefgelaufen. Dankend nicke ich Seth zu. Er schließt die Autotür, und die Limousine setzt sich in Bewegung. Ich muss Azrael vertrauen. Ich habe das Zepter gefunden. Wir haben uns geliebt, mehr als einmal. Er weiß, dass Malachi mir alles bedeutet. Dass er alles ist, was ich habe. Ohne meinen Bruder … Ein Schluchzen will aus mir herausbrechen, aber ich unterdrücke es und beiße mir auf die Unterlippe. Kimmy nimmt meine Hand in ihre und drückt sie sanft. Sie hat einen Bruder, und der weiß seine Schwester nicht mal zu schätzen. Weshalb darf er leben, aber ich verliere meinen? Der Gedanke ist schrecklich und bösartig und ich bekomme vor mir selbst Angst.
 Der Rest der Fahrt vergeht wie in einem Nebel. Ich klammere mich an die Hoffnung, dass es ein schrecklicher Irrtum ist. Alles andere ist undenkbar. Deswegen reiße ich mich zusammen und überlege mir eine Erklärung für Malachis Genesung, wenn Az seine Seele zurückbringt. Mein Bruder wäre nicht der erste Mensch, der aus Versehen für tot erklärt wurde.
 Es ist bereits dunkel, als wir in Pixton Park ankommen, aber der Eingangsbereich ist hell erleuchtet. Onkel George, Tante Fiona und Harold erwarten uns vor dem Haus. Alle drei tragen schwarze Kleidung. Die Augen meiner Tante sind rot vom Weinen. Onkel George sieht viel älter aus als sonst, und Harold ist zwar wie immer tadellos gekleidet, aber den Schmerz in seinem Blick kann er nicht verstecken. Tante Fiona nimmt mich in die Arme und beginnt zu weinen. Onkel George streicht tröstend über meinen Rücken. Immer noch erlaube ich mir nicht, das Undenkbare zu akzeptieren.
 »Kann ich zu ihm?« Meine Stimme zittert, als ich Harold diese Frage stelle und mich von meiner Tante und meinem Onkel losmache. Innerlich bin ich völlig taub. Ich versuche nichts zu fühlen, weder Hoffnung noch Trauer. Ich muss das in Ordnung bringen. Ich bringe immer alles in Ordnung. Das ist meine Aufgabe.
 Er legt einen Arm um mich, während er mich durch die Gänge unseres Hauses führt. Es ist so still, als würde jeder Gegenstand trauern. »Er ist friedlich eingeschlafen«, sagt Harold leise. »Kurz nachdem er deine Nachricht bekommen hat.«
 »Warst du bei ihm, als …« Ich bringe es nicht übers Herz, die Worte auszusprechen.
 Er nickt. »Ich und Selket. Deine Tante und dein Onkel. Er war nicht allein.«
 Ich presse die Lippen zusammen. Hier wäre mein Platz gewesen. Hier und nicht woanders.
 »Er hat gelächelt und er war so stolz auf dich. Das war er immer, und er hat sich nichts mehr gewünscht, als dass du glücklich bist.«
 Die Worte bringen mich fast dazu, zusammenzubrechen, obwohl sie mich trösten sollen. Doch das würde bedeuten, dass ich seinen Tod akzeptiere, und das kann ich nicht. »Ich weiß.« Meine Stimme bricht, weil ich gleichzeitig die Tür öffne. Ich will zu ihm, und doch taumele ich einen Schritt zurück. Kalte Luft schlägt mir entgegen. Für einen Moment bin ich nicht sicher, ob ich das schaffe. Der Raum ist mir so vertraut, aber jetzt ist die Atmosphäre völlig anders als sonst, wenn ich heimkehre. Die Lichter sind gelöscht und nur ein paar Kerzen brennen. Alles Leben ist verschwunden. Ich spüre den Tod, wie ein Hauch streicht er über meine Wangen und Hände. Mit unsicheren Schritten nähere ich mich dem Bett, auf dem Malachis Körper ruht. Harold schließt hinter mir die Tür. Ich muss all meine Kraft aufwenden, um nicht auf dem alten Perserteppich niederzuknien und mich zusammenzurollen. Selkets Winseln zerschmettert mein Herz endgültig. Vor mir liegt der kalte Körper meines Bruders. Unsere Hündin bewacht ihn und lässt ihn nicht eine Sekunde aus den Augen. Harold hat Malachi gewaschen und ihm frische Sachen angezogen. Sein aschblondes Haar ist ordentlich gekämmt und seine Brille liegt auf dem Nachtschrank. Er sieht aus, als würde er schlafen. Sein Gesicht ist beinahe so weiß wie die Bettdecke. Ich nehme seine kalte Hand in meine und streichele die trockene Haut. Dann setze ich mich auf die Bettkante und lege mir seine Finger auf die Wange. Er muss wieder warm werden. Wenn Azrael seine Seele zurückbringt, darf er nicht so ausgekühlt sein. Harold hätte ihn zudecken müssen. Weshalb habe ich ihm nicht genaue Anweisungen gegeben? Warum habe ich mit Az nicht darüber gesprochen, wie ich mich verhalten muss? Anstatt ihn zu küssen und mit ihm zu schlafen, hätte ich ihn fragen sollen, was ich tun muss. Eine Faust ballt sich um mein Herz. Was habe ich übersehen? Wo ist er? Weshalb dauert das so lange? Ich hole eine warme Decke aus dem Schrank und breite sie über Malachi aus. Dann zerzause ich sein Haar und beginne zu warten. Werde ich die Seele sehen, wenn sie zurückkommt, oder wird er einfach die Augen aufschlagen? Bestimmt ist seine Seele wunderschön. Ich lächele bei der Vorstellung. Stunde um Stunde verrinnt und nichts passiert. Doch ich gebe die Hoffnung nicht auf. Azrael hat es versprochen und ich vertraue ihm.
 Draußen dämmert der Morgen heran, als ich nach Malachis Handy greife, das auf dem Nachttisch liegt. Meine Augen brennen. Ich habe sie nicht einmal geschlossen, weil ich den Moment von Malachis Rückkehr nicht verpassen wollte. Die Kerzen sind erloschen und das fahle Morgenlicht enthüllt mir, was ich nicht wahrhaben will. In dem Bett liegt nur noch ein seelenloser Körper. Eine Hülle, die nichts mehr mit meinem Bruder gemein hat. Irgendwann in der Nacht hat Harold mir Tee gebracht und ein paar Kekse, aber ich habe beides nicht angerührt. Ich entsperre das Handy, suche nach Azraels Nummer. Ein Freizeichen erklingt, doch er geht nicht ran. Trotzdem warte ich, bis die Mailbox anspringt.
 »Az?« Meine Stimme klingt völlig fremd. »Wo bist du? Geht es dir gut? Ist etwas passiert?« Einen Moment warte ich und lege dann auf.
 Weil ich mich so hilflos fühle, texte ich ihm diese Nachricht noch mal, aber es erscheint nur ein Häkchen. Sie wird nicht zugestellt. Trotz des Nebels in meinem Kopf, der immer dichter wird, versuche ich mich zu konzentrieren. Es ist ewig her, dass ich mich so bedürftig gefühlt habe wie jetzt. Ich brauche Azrael hier bei mir. Er muss mich festhalten, er muss mir erklären, weshalb unser Plan nicht funktioniert hat. Verzweifelt sehne ich mich nach seinem Trost.
 Kimmy muss Horus anrufen. Vielleicht braucht Azrael Hilfe. Vielleicht weigert Osiris sich, Malachis Seele wieder gehen zu lassen. Vielleicht hat Apophis sie in ihre Fänge gekriegt. Azrael darf ich nicht auch noch verlieren. Wir haben nicht damit gerechnet, dass Malachi stirbt, während wir in einem Flugzeug sitzen. Bestimmt macht das alles viel komplizierter.
 Die Tür geht auf und Tante Fiona kommt herein. Sie streicht Malachi sanft übers Haar. »Er war so ein guter Junge«, flüstert sie, und eine Träne tropft auf die Bettwäsche. »Du bist bestimmt erschöpft. Du solltest etwas schlafen. Die nächsten Tage werden anstrengend genug. Wir kümmern uns um alles.«
 »Ich muss bei ihm bleiben. Kannst du mir Kimmy schicken? Sie soll mir bitte mein Handy bringen. Es muss irgendwo im Auto liegen.«
 »Natürlich.« Erstaunlicherweise fragt sie nicht, weshalb ich es brauche. Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch mehr Angst haben könnte als vor Malachis Tod, aber je mehr Zeit verstreicht, desto größer wird meine Sorge um Azrael. Die Erzengel haben das Zepter zurück. Was passiert, wenn sie ihn nun nicht mehr brauchen? Vielleicht empfinden sie ihn als Konkurrenz. Izrafil ist kein Sympathieträger, und ich weiß nicht, was Dante an ihm findet. Haben sie ihm etwas angetan? Haben sie ihn daran gehindert, Malachis Seele zurückzuholen?
 Es klopft leise und Kimmy schluchzt los, als sie eintritt und Malachi in seinem Bett liegen sieht. Ich stehe auf und umarme sie. Gestern habe ich zugelassen, dass sie sich um mich kümmert, aber nun muss ich wieder stark sein. Mein Kampf um meinen Bruder ist noch nicht zu Ende, und wenn ich persönlich zu Osiris gehen muss. Sie wischt sich die Tränen von den Wangen. »Dein Handy.«
 Ich entsperre es und hoffe auf eine Nachricht von Azrael, aber ich werde enttäuscht. Keiner der Unsterblichen hat sich bei mir gemeldet. Fast könnte man meinen, die letzten Tage hätte ich nur geträumt.
 Die Ägypter glaubten, dass der Mensch aus insgesamt sechs Wesenheiten bestünde. Das waren die drei sterblichen Teile: die Körperhülle, das Chet; sein Name – das Ren; und der Schatten, sein Schut. Die drei geistigen, unsterblichen Aspekte des Menschen waren demnach das Ka – es versorgte ihn im Jenseits mit der Nahrung. Das Ba galt als Teil des Herzens und verließ den Körper nach dem Tod. Doch es konnte zurückkehren, wenn es seinen Körper wiedererkannte. Dafür musste dieser allerdings erhalten sein. Deswegen gaben die Ägypter sich so große Mühe bei der Mumifizierung. Das Ba war aber auch die Persönlichkeit des Menschen und konnte während des Tages die Lebenden in Gestalt eines Vogels besuchen. Starben das Ka und das Ba endgültig, verschmolzen diese beiden Teil zum Ach, und erst dann ging die ewige Seele in das Reich der Götter. Manche Ägypter gingen sogar so weit und glaubten, dass ein vollkommen reines Ach zu einem Stern werden würde. Dazu werde ich es in Malachis Fall nicht kommen lassen. Er hat mehr als dieses kurze Leben verdient.
 Kimmys Schluchzen wird leiser. »Wenn wir das Zepter nur einen Tag früher gefunden hätten … dann hättest du ihn noch mal lebend gesehen. Du hättest Abschied nehmen können.« Sie bricht ab. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
 Aber ich hätte keinen Abschied genommen, weil ich nicht damit gerechnet habe, dass Malachi … Das sind alles unnütze Gedanken. Ich kann die Vergangenheit nicht ändern, nur die Zukunft. »Hat Horus dir geschrieben?«
 »Ja.« Sie nickt eifrig. »Er wollte wissen, ob ich etwas brauche. Ich wünschte, er wäre mit hergekommen.«
 »Hat er etwas über Azrael gesagt?«, frage ich ungeduldig.
 Vorsichtig schüttelt sie den Kopf. »Denkst du, wir sehen sie jemals wieder?«
 »Ich weiß es nicht«, antworte ich angespannt. »Schreib Horus bitte, dass Azrael sich bei mir melden muss. Es ist wichtig. Tust du das?«
 »Natürlich. Vielleicht können sie zur Beerdigung kommen. Das wäre doch nett, oder?«
 Nett? Ist das ihr Ernst? Es wird keine Beerdigung geben. »Bitte, schreib Horus.« Die drei Worte klingen wie ein Rauswurf, und das sind sie auch. Ich habe keine Kraft mehr, mich zusammenzureißen. Ich will irgendwas kaputtmachen, so wie das Leben mich kaputtmacht. Wie es alles kaputtmacht, was mir etwas bedeutet. Vielleicht habe ich es nicht besser verdient. Ich bin kein guter Mensch. Ich sollte Kimmy nicht so vor den Kopf stoßen, aber das schaffe ich gerade nicht. Ich schaffe es ja kaum, die Fassung zu bewahren.
 Sie wirkt noch blasser als bei ihrer Ankunft und verlässt weinend den Raum. Wenn Malachi das gerade erlebt hätte, würde er mich rügen. Er war immer so viel verständnisvoller als ich.
 Was ist los?, tippe ich in mein Telefon, kaum dass die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen ist. Sag irgendwas. Bitte. Ich mache mir Sorgen. Zwei graue Häkchen erscheinen. Wenigstens wird sie zugestellt. Keine Ahnung, ob er diese Nachricht liest. Trotzdem schicke ich noch eine und noch eine. So viele, bis sich meine Fingerspitzen wund anfühlen. Dann rolle ich mich am Fußende des Bettes zusammen. So oft habe ich hier gelegen und darauf gewartet, dass Malachi aufwacht. Ich habe seinen Schlaf bewacht. Selket, die seit Stunden fast reglos auf dem Boden ausharrt, springt auf das Bett und schmiegt sich dicht neben mich. Erst durch ihre Körperwärme wird mir klar, wie ausgekühlt ich mittlerweile bin. Ich zittere und habe es bisher nicht einmal gemerkt. Als sie eine Pfote auf meine Hüfte legt, gebe ich auf. So muss es sich anfühlen, wenn ein Damm bricht. Ich fange bitterlich an zu weinen und kann nicht aufhören. Mein Bruder ist seit fast vierundzwanzig Stunden tot. Azrael ist nicht gekommen. Er hat Malachis Seele nicht zurückgebracht. Mein Bruder wacht nicht mehr auf. Dieses Mal nicht. Mein Schluchzen wird so hart, dass meine Brust schmerzt. Etwas muss geschehen sein, weswegen der Engel sein Versprechen nicht halten konnte. Wenn er nicht zu mir kommt, werde ich zu ihm fahren. Es muss etwas Schlimmes sein. Was sollte ihn sonst davon abhalten, sich bei mir zu melden oder zu mir zu kommen? Was wir beide geteilt haben, war etwas Besonderes, und das will ich nicht aufgeben. Noch nicht.
  
 Es regnet in Strömen, während ich Meile um Meile hinter mich bringe. Es ist unvernünftig, in meinem zerrütteten emotionalen Zustand durch diesen Herbststurm zu fahren, denn obwohl es Vormittag ist, wird es kaum heller. Die Scheibenwischer bewältigen die Wassermassen kaum. Es war nicht leicht, mich unbemerkt aus dem Haus zu schleichen, einen Autoschlüssel zu stibitzen und loszufahren. Mittlerweile bin ich nicht mal mehr sicher, ob das eine gute Idee war. Auf dem schmierigen Asphalt reißt es den Wagen mehrfach nach links oder rechts, und nur mit Mühe gelingt es mir, rechtzeitig gegenzulenken. Ich umklammere das Lenkrad und versuche, in der Fahrspur zu bleiben. Die Müdigkeit verlangsamt meine Reaktionen, und mehr als einmal komme ich fast von der Straße ab. Ich dränge die Tränen zurück, denn wenn ich wieder anfange zu weinen, muss ich anhalten, und das will ich nicht. Ich will zu Azrael. Ich brauche ihn. Mir diese Bedürftigkeit einzugestehen, ist nicht leicht, aber allein schaffe ich es nicht, mit diesem neuen Verlust klarzukommen. Bestimmt gibt es eine vernünftige Erklärung dafür, dass er Malachi nicht retten konnte. Je länger ich fahre, desto ängstlicher werde ich vor dem, was mich erwartet, und diese Angst verschwindet erst, als ich in Belgravia vor seinem Haus halte. Hinter den meisten Fenstern brennt Licht, weil es draußen so schummrig ist. Erleichterung durchflutet mich. Egal, welche Erklärung er hat, allein bei ihm zu sein, wird alles etwas leichter machen.
 Ich steige aus und renne zur Eingangstür. Der Weg bis zur Haustür ist kurz, doch er reicht aus: Als ich sie erreiche, bin ich nass bis auf die Haut.
 Mein Haar klebt an meinem Gesicht und ich wische mir das Regenwasser von den Wangen, bevor ich anklopfe.
 Es dauert eine Weile, bis Enola mir die Tür öffnet. Horus wäre mir lieber gewesen. Ihr erschrockener und abweisender Blick ist keine gute Begrüßung. Ich hatte auf ein Feuer im Kamin, einen heißen Tee, eine Decke und eine Umarmung gehofft.
 »Weshalb bist du nicht in Somerset?«, presst sie heraus. Unsicherheit flackert über ihr Gesicht. »Bist du allein hergefahren? Bei diesem Wetter? In deinem Zustand?«
 »Ist Azrael hier?«, frage ich zurück. »Ist ihm etwas passiert?« Enola ist die Letzte, vor der ich preisgeben will, wie sehr ich ihn brauche.
 »Er ist … unten. Im Spielzimmer«, sagt sie zögernd. »Aber du solltest nicht …«
 Bevor sie mich stoppen kann, schiebe ich mich an ihr vorbei und bin froh, dass sie mich nicht aufhält. Das letzte Mal war ich in dem Raum, nachdem sie den ermordeten Boten gefunden hatten.
 Hastig laufe ich die Treppen hinunter. Je näher ich dem Zimmer komme, in dem wir den Hinweis auf den Gürtel entdeckt haben, desto stärker wird das flaue Gefühl in meinem Magen. Was kriege ich gleich zu sehen? Wieder einen Toten? Die Antwort bekomme ich schneller, als mir lieb ist. Gelächter und Zigarettenrauch empfangen mich, als ich die Tür öffne. Wie angewurzelt bleibe ich stehen. Gerade beugt sich eine langbeinige Blondine in einem sehr kurzen Rock über den Billardtisch und stößt mit dem Queue unbeholfen gegen eine Kugel. Ich erkenne sie erst, als sie sich aufrichtet und zu mir umdreht. Sie ist eine von Adrianas Freundinnen, die neulich mit in der Bar des Rosewoods waren. Azrael lacht unbekümmert auf, aber das Lachen verstummt, als er mich entdeckt. Bei seinem Anblick muss ich schlucken. Er sitzt in einem der gemütlichen Sessel, hat die Beine gespreizt, trägt nur eine Hose und einen seidenen Morgenmantel mit einem orientalischen Muster, der am Kragen so weit aufklafft, dass es die Tattoos auf seiner Brust enthüllt. Gestern noch konnte ich nicht aufhören, ihn dort zu berühren. Sein Haar ist zerzaust. Hinter ihm steht Adriana, eine Hand besitzergreifend auf seiner Schulter.
 Sprachlos starre ich ihn an, während alles in mir zu Eis gefriert. Mit allem habe ich gerechnet, nur nicht hiermit. Ist das der Mann, der mich vor wenigen Stunden im Arm gehalten und mir Versprechungen gemacht hat? Der Mann, dem ich mein Herz und mein Leben anvertraut hätte? Ich blinzele, aber das Bild verschwindet nicht. Es ist keine Fata Morgana in den Weiten der Wüste, sondern die Wirklichkeit. Ich bin innerlich bereits ganz wund und hätte nicht gedacht, dass mein Körper noch weher tun könnte. Doch genau das tut er. Mein Herz schmerzt, als hätte mir jemand einen Dolch hineingerammt. Ich habe gehofft, er würde irgendwo darum kämpfen, Malachis Seele zurückzuholen. Ich hatte Angst um ihn. Habe befürchtet, dass er sich für das Versprechen, das er mir gegeben hat, in Gefahr bringt, weil er mich … Ich kann kaum glauben, wie unfassbar dumm und naiv das von mir war. Plötzlich sehe ich alles glasklar. Er hatte nie vor, mir zurückzuschreiben oder zu mir zu kommen. Ich habe meine Pflicht und Schuldigkeit getan. Ich bin ihm zu nichts mehr nütze. Die Engel haben das Zepter und Azrael seinen Rang wieder. Wenn sie nach Atlantis zurückkehren, wird er unter den Aristoi auf seinem Thron sitzen. Was bedeutet dafür schon ein Menschenleben? Was bedeutet mein Leben? Mein Glück? Nichts. Nicht das Geringste. Es fühlt sich an, als hätte jemand einen Schleier fortgezogen, und dahinter liegt die ganze Wahrheit. Ich hätte es früher begreifen müssen. Während ich noch in der Tür verharre und mich nicht rühren kann, fällt mir ein, wie er auf der Gangway stand, nachdem ich die Nachricht von Malachis Tod erhalten hatte. Er hat sich nicht von der Stelle gerührt. Er hat mich nicht in den Arm genommen und nicht getröstet. Er hat nur ein Es tut mir leid geflüstert, und da nahm ich immer noch an, er würde irgendetwas tun. Aber er hatte nie vor, Malachis Seele zu retten. Er hat mich benutzt. Die ganze verdammte Zeit hat er mit mir gespielt. Wut brandet durch mich hindurch, als mir das Ausmaß seines Betruges klar wird. Sein Versprechen war ein Köder und ich war nur ein Lückenbüßer, vielleicht weil Adriana nicht mit nach Ägypten gekommen ist. Oder weil ich so einfach zu haben war. Ich schwanke und muss mich am Türrahmen festhalten. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Horus einen winzigen Schritt auf mich zumacht, aber stoppt. Meine Finger krallen sich in das Holz. Ich werde nicht fallen, auch wenn meine Beine sich anfühlen, als wollten sie auf der Stelle nachgeben.
 »Nefertari.« Azrael spricht meinen Namen aus, als wäre ich eine Fremde. Alle Wärme und alle Vertrautheit sind aus seiner Stimme verschwunden. Diesem strengen, abweisenden Mann, der sich etwas vorbeugt und die Hände zwischen den Knien verschränkt, bin ich noch nie begegnet. »Was hast du hier zu suchen? Ist dein Platz nicht bei deiner Familie?«
 »Du hast gesagt, du würdest ihn verschonen«, sage ich mit zitternder Stimme. Noch bin ich nicht bereit aufzugeben. »Wir hatten eine Vereinbarung, und das war mein Lohn.« Mir ist egal, dass die beiden Frauen mich vermutlich für verrückt halten. Sie interessieren mich nicht.
 »Ich habe gelogen.« Er blickt mir fest in die Augen. »Dieses Versprechen zu erfüllen, stand nie in meiner Macht. Eine Seele bestimmt ihr Schicksal selbst. Ich bin nur ihr Begleiter. Malachi hätte um Aufschub bitten müssen, doch das hat er nicht getan, er wollte gehen.«
 Eiswasser rinnt anstelle von Blut durch meine Adern, so kalt wird mir bei seinen Worten. »Weshalb hast du es dann überhaupt versprochen?«
 Horus lehnt sich an den Billardtisch. Er ist barfuß, trägt eine zerrissene Jeans und ein zerknittertes T-Shirt. Sein Man Bun ist unordentlich gebunden und in seinen Augen steht Mitleid. Das kann er sich sparen. In diesem Moment hasse ich ihn. Ich hasse sie alle beide. Sie haben es gewusst. Sie haben mir vorgegaukelt, sie wären meine Freunde, aber das waren sie nie. Nur Enola hat mir nichts vorgemacht. Es ist beinahe lachhaft, dass die Pari die einzige Unsterbliche ist, die nie verborgen hat, wie wenig sie von uns Menschen hält.
 Obwohl ich vorhin noch entschlossen war, alles zu tun, um ihn an sein Versprechen zu erinnern, weigere ich mich jetzt, vor ihm auf die Knie zu fallen. Ich werde nicht betteln, aber es einfordern.
 »Liegt das nicht auf der Hand?«
 Wegen des Zepters. Dafür hatte er behauptet, er könnte mir die Sterne vom Himmel holen. »Aber unsere Abmachung war bindend.«
 Gelangweilt hebt er sein Glas an die Lippen, und der Wein rinnt durch seine Kehle. Hätte ich eine Waffe, würde ich sie ihm durchschneiden, aber das Messer habe ich in der Eile vergessen. Seine Augen glitzern, als wüsste er, was ich denke, und würde sich darüber amüsieren. »Seine Seele war bereit, für immer zu gehen. Ich habe ihm Zeit gegeben. Vierzig Tage hätte er um Aufschub bitten können«, erklärt er so langsam, als wäre ich ein begriffsstutziges Kind. »Er wollte nicht. Er wollte nicht bleiben.«
 »Du lügst.«
 Adrianas Hände gleiten zu seiner Brust, und er hält sie nicht auf, als ihre Finger unter dem Morgenmantel verschwinden. Es ist klar, was die beiden tun werden, wenn sie mich losgeworden sind. Mir wird schlecht. Hätte ich etwas gegessen, würde ich mich auf seinen Fußboden übergeben. Weshalb habe ich überhaupt geglaubt, meine Wünsche würden ihm etwas bedeuten? Weil ich mit ihm im Bett war? Er muss sich ins Fäustchen gelacht haben. Das waren hunderte andere Frauen vor mir ebenfalls und werden es auch nach mir sein. Adriana ist auch nur eine von vielen, selbst wenn sie annimmt, sie sei etwas Besonderes, weil er sich für sie entschieden hat.
 Ich fange einen noch mitleidigeren Blick von Horus auf. Enola räuspert sich hinter mir leise, als wollte sie mich auffordern, zu verschwinden. Hier bin ich nicht mehr willkommen. Tatsächlich gibt es auch nichts mehr zu sagen. Ich habe verloren. Ich habe alles verloren. »Würdest du es dir noch einmal überlegen, wenn ich dir den Ring und die Krone bringe? Würdest du seine Seele dann zurückholen?«
 Schockiert schaut er mich an, und seine eiskalte Maske verrutscht. Er könnte es, das wissen wir beide. »Es ging nur um das Zepter«, sagt er nach einem Moment des Zögerns. »Wir benötigen deine Dienste nicht mehr. Geh nach Hause.« Zum ersten Mal klingt seine Stimme nicht mehr so sicher.
 »Ihr braucht alle drei Insignien, um zurückzukehren. Lass es mich versuchen.« Nun bettele ich doch und ich schäme mich nicht dafür.
 »Ohne die Hilfe deines Bruders wird dir das nicht gelingen. Das hast du selbst gesagt.« Er wendet den Blick von mir ab, schiebt Adrianas gierige Hände zur Seite und steht auf. »Geh nach Hause.«
 Ich hätte ihm nicht trauen dürfen und ich werde ihm diesen Wortbruch nicht durchgehen lassen. Mein Bruder war meine bessere Hälfte und nun liegt sein Körper kalt und steif in seinem Bett. Azrael hat recht. Nie wieder wird Malachi mir helfen, verschollene Artefakte zu finden. Nie wieder wird er mich bestärken und für mich da sein. Er war der bessere Mensch von uns beiden. Geduldiger, liebevoller und weitsichtiger als seine gutgläubige kleine Schwester. Wie soll ich ohne ihn weitermachen? Wofür lohnt es sich zukünftig, aufzustehen und zu kämpfen?
 »Betrauere deinen Bruder, wie es sich gehört, und dann …« 
 Dieser Befehl bringt die Wut in mir zum Überlaufen. Ich löse mich von der Tür und bin mit drei Schritten bei ihm. Meine Erschöpfung und meine Trauer sind verschwunden. Ich habe mich nie für einen rachsüchtigen Menschen gehalten, aber das war ein Irrtum. Nur in den schlimmsten Situationen eines Lebens erfährt man die Wahrheit über sich selbst. Die nächsten Worte schmerzen in meiner Kehle, als hätte man sie mit Sandpapier geschmirgelt, dennoch spreche ich sie aus. »Vielleicht war Malachi bereit für die Welt jenseits der unseren. Vielleicht wollte er gehen. Aber ich war nicht bereit, ihn zu verlieren. Du hattest etwas versprochen, und deswegen verspreche ich dir jetzt auch etwas.« Ich ignoriere Adriana und recke das Kinn. »Ich werde die beiden anderen Insignien finden, und dann werde ich sie vernichten. Ich werde alles tun, damit dein sehnlichster Wunsch nicht in Erfüllung geht, Engel. Egal, wie alt du wirst, Atlantis wirst du nicht wiedersehen. Keiner von euch!«
 Seine Lippen verziehen sich zu einem bösartigen Lächeln. »Du drohst mir? Mach dich nicht lächerlich. Dir wird allein nicht gelingen, was unzählige Unsterbliche vor dir nicht geschafft haben. Geh nach Somerset. Heirate und bekomme Kinder. Vergiss die Insignien und vergiss uns. Verschwende deine kurze Lebenszeit nicht für einen Krieg, den du nicht gewinnen kannst.« Seine Stimme ist so kalt, dass Adriana zusammenzuckt, obwohl die Worte nicht ihr gelten. »Enola, bring Nefertari ins Rosewood. Sie wird bei dem Wetter nicht zurückfahren.«
 Die Pari tritt neben mich und packt mich am Arm. »Komm. Du hast hier nichts mehr verloren.«
 »Und gib ihr eine Decke, sonst holt sie sich den Tod«, verlangt er.
 »Rühr mich nicht an!«, fauche ich sie an, und erstaunlicherweise zuckt sie zurück. »Ich brauche weder eine Decke noch jemanden, der mir sagt, was ich tun soll.« Mit erhobenem Haupt gehe ich zur Tür, laufe die Treppe nach oben, durchquere den Flur und verlasse das Haus. Ich muss hier weg. Ja, ich habe Fehler gemacht. Große Fehler. Malachi hätte nicht gewollt, dass ich mich für seine Seele verkaufe, und doch habe ich es getan, dabei hat es nicht einmal etwas genutzt. Nun werde ich alles tun, damit Azrael weder den Ring noch die Krone bekommt. Er wird bedauern, je in Somerset aufgetaucht zu sein. Ich bleibe auf der Außentreppe stehen, lege den Kopf in den Nacken und atme tief ein. Der Regen fällt mir ins Gesicht, kühlt meinen Zorn aber nicht. Diese Sache ist nicht vorbei. Als ich aufschaue, lehnt Seth an meinem Wagen. Sein Blick gleitet besorgt über mein Gesicht und meine Gestalt. »Du bist ganz nass.« Er trägt einen eleganten schwarzen Anzug und hat die Arme vor der Brust verschränkt. Obwohl sein Haar ebenfalls nass ist, sieht es aus, als käme er geradewegs vom Frisör, und nur der leichte Bartschatten auf seinen Wangen zeugt davon, dass es auch für ihn ein langer Tag war.
 »Woher wusstest du, dass ich hier bin?« Langsam gehe ich auf ihn zu.
 »Ich bin ein Gott.« Seine Lippen verziehen sich zu einem schiefen Lächeln. »Mir entgeht so leicht nichts.«
 »Ein sehr nasser Gott.«
 Als hätte er es befohlen, hört der Regen plötzlich auf. »Es tut mir leid um deinen Bruder. Ich hätte etwas sagen müssen. Aber ich durfte nicht und ich habe gehofft …«
 Natürlich wusste er, was vor sich ging. Das wussten sie alle. Es war dumm von mir, zu denken, sie wären meine Freunde. Ich war nie sonderlich gut darin, Freundschaften zu schließen. Das ist meine einzige Entschuldigung dafür, ihr Spiel nicht durchschaut zu haben. Ich schlinge die Arme um mich selbst, als könnte das verhindern, dass ich zerbreche. Ich will nur noch weg. »Du führst deine eigenen Kämpfe.«
 Ernst betrachtet er meine zitternde Gestalt und streicht zögernd mit einer Hand meinen Arm hinauf. Ein Wort, und er würde sie wieder wegziehen. Die Berührung vertreibt die Kälte auf meiner Haut; leider nicht die in meinem Inneren. »Ich hätte trotzdem etwas sagen müssen. Wenn ich etwas für dich tun kann …«
 »Vielen Dank«, wiegele ich schroff ab. Seine Worte sind nett gemeint, aber ich kann gerade keinen Unsterblichen in meiner Nähe ertragen.
 »Seth, was willst du hier? Nefertari, komm wieder rein.« Ich drehe mich zu Azrael um, der in der Tür steht. Er überwindet die Entfernung zwischen Haustür und Wagen rasend schnell, doch er benutzt dafür nicht seine Flügel.
 »Lass sie doch in Ruhe.« Seths sanfte Stimme steht im völligen Kontrast zu der Wut in Azraels grünen Augen. Das weiche Moos ist zu hartem Smaragd geworden. Plötzlich erkenne ich, weshalb die beiden mal beste Freunde waren. Sie strahlen dieselbe Kompromisslosigkeit aus. Natürlich ignoriert Azrael Seths Rat. Stattdessen hält er mir eine Hand hin. »Lass uns reden. Enola oder Horus können dich später nach Hause bringen. Du kannst jetzt nicht mehr fahren.« Seine Flügel werden sichtbar, und er scheint es nicht mal zu bemerken, so aufgebracht ist er. Gerade noch wollte er, dass ich gehe. Seine Wut hat nichts mit mir zu tun, sondern nur mit Seth. In seinem Befehl liegen die Macht eines Aristoi und die Gewissheit, dass sich ihm niemand widersetzt. Wenn es sein muss, bin ich die Erste. Um seine Gestalt legt sich ein irisierendes Licht. Er wirkt eindrucksvoller als je zuvor. Das ist er wirklich. Einer der Ersten von Atlantis. Der zeitweise Verlust seiner Macht hat daran nichts geändert. »Lass es mich erklären«, setzt er ruhiger hinzu. Das Grün seiner Schwingen weicht einem dunklen Gold. Noch eine kleine Erinnerung für mich, mit wem ich es zu tun habe. Es sieht wunderschön aus, und unter anderen Umständen könnte ich dem Verlangen, seine Flügel zu berühren, nicht widerstehen. Aber ich werde ihn nie wieder anfassen. Seine Gesichtszüge verhärten sich. Er hat nicht mit meinem Widerstand gerechnet, was nur zeigt, wie wenig er über mich weiß.
 Seth zieht mich näher zu sich heran, und ich lasse es zu, weil es mir sicherer erscheint. Azrael will mich nicht mit ihm fahren lassen. Aber keineswegs, weil er Angst um mich hat. Vielmehr will er nicht, dass sein Spielzeug in die Hand des Gottes fällt, der sein ärgster Feind ist. Obwohl er selbst es weggeworfen hat. Vermutlich würde er mich vorher lieber selbst kaputtmachen. Ich kneife die Augen zusammen. Meine Wut nimmt einen unvorstellbaren Raum in meinem Kopf ein.
 »Willst du ihr nicht endlich sagen, worum es dir wirklich geht, Az?« Seths Atem streicht über meinen Nacken. »Das ist längst überfällig.«
 Azraels Miene versteinert bei der Aufforderung. »Nefertari weiß, wie wichtig es für uns ist, nach Atlantis zurückzukehren. Daraus habe ich kein Geheimnis gemacht.«
 »Daraus nicht. Nein.« Seths Stimme wird noch milder.
 Azraels Gestalt glüht vor Zorn, und die Luft erhitzt sich so stark, dass meine Wangen heiß werden. Schatten wirbeln zwischen den beiden auf. Goldene und schwarze Schatten. Es ist schön und beängstigend zugleich.
 »Hast du ihr auch gesagt, weshalb es dir so wichtig ist?«
 Einen Moment lang zittern mir die Knie. Gleich werde ich noch etwas zu hören bekommen, was ich nicht wissen will. Etwas, das Azrael in rasende Wut versetzt. Stünde ich nicht zwischen ihnen, würde er sich auf Seth stürzen. »Was mir wichtig ist, war nie von Belang«, stößt er hervor. »Ich habe immer nur versucht, hinter dir aufzuräumen. Also pass auf, was du sagst. Lass Nefertari gehen. Zieh sie nicht noch weiter mit hinein, als wir es schon getan haben.«
 »Das will ich nicht. Aber ich finde, sie hat das Recht auf die ganze Wahrheit.«
 Blitze flammen auf und huschen über mich hinweg. Erschrocken zucke ich zusammen. Sie bemerken es gar nicht. Es ist, als wäre ich unsichtbar – und das bin ich für sie vermutlich auch.
 »Du hast von Anfang an nicht fair mit ihr gespielt. Sie hat etwas Besseres verdient.«
 Ein höhnisches Lächeln gleitet über Azraels schöne Gesichtszüge. »Und du denkst, du seist dieser Bessere?«
 »Nein«, widerspricht Seth ihm. »Das bin ich nicht. Verrätst du es ihr nun, oder soll ich?«
 Azrael schluckt und schüttelt kaum merklich den Kopf. »Lass es.« Seth darum zu bitten, fällt ihm sichtlich schwer. »Bitte«, setzt er trotzdem gepresst hinzu.
 »Wovon redet ihr?«, mische ich mich ein. »Wenn es nicht um Atlantis geht, worum dann?«
 Azraels Gesicht verschließt sich. »Um nichts, was dich betrifft.«
 »Du könntest wenigstens dazu stehen«, fordert Seth unbeirrt. »Warum tust du es nicht? Schämst du dich dafür?«
 »Weil es hiermit nichts zu tun hat.« Ungeduld liegt in den Gesten und Worten des Engels. »Lass uns drinnen reden.« Die Einladung erstreckt sich nicht auf Seth. Die Hitze und die Flammen verschwinden und das überirdische Leuchten ebenfalls. Da ist nur noch der Mann, der mich belogen und benutzt hat. Und was ich nun in seinen Augen sehe, ist Angst.
 Ich straffe den Rücken. »Wenn du Malachis Seele nicht zurückbringst, gibt es nichts mehr zu sagen.«
 »Das kann ich nicht«, gibt er endlich zu. »Er ist in den Gefilden der Seligen. Er ist unversehrt dort angekommen. Dafür haben wir gesorgt.« Seine Stimme wird eindringlicher. »Es geht ihm gut. Das ist, was er wollte.«
 Der Vorwurf in seiner Stimme ist nicht zu überhören. Ich beiße mir auf die bebende Unterlippe. Es ist zu spät. Ich habe Malachi verloren. Für immer. Ich presse eine Hand auf mein Herz und die andere auf meinen Magen. »Was verschweigst du mir?«, frage ich und bin nicht sicher, ob ich es überhaupt wissen will. Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen.
 »Es geht um Neith«, sagt Seth hinter mir zögernd, bevor Azrael ihn zurückhalten kann.
 Ich runzele die Stirn. »Was ist mit ihr? Sie ist tot.«
 »Das ist sie nicht.« Diese Worte kommen noch langsamer, als würde Seth bereits bedauern, dass er sie ausspricht. »Sie ist der wirkliche Grund, weshalb er unbedingt nach Atlantis möchte«, spricht er unbeirrt weiter. »Er will zu der einzigen Frau zurückkehren, die er je geliebt hat.«
 »Neith lebt?« Die Beine geben unter mir nach, aber Seth schlingt einen Arm um meine Taille und hält mich aufrecht. »Ich dachte, sie wäre damals gestorben.«
 »Das habe ich nie gesagt.« Azrael sieht mir nicht ins Gesicht. »Du hast es nur angenommen.«
 Ich durchforste mein Gedächtnis. Das hat er tatsächlich nicht. Keiner von ihnen hat das je behauptet. »Du liebst eine Frau, die du vor zwölftausend Jahren verloren hast?« Das ist doch nicht möglich. Ich habe ihn auf unzähligen Bildern mit den schönsten Frauen der Welt gesehen. Er war mit mir zusammen, obwohl … Ich schiebe die Erinnerung zur Seite. Was ich da denke, ist völlig naiv.
 Bevor er antwortet, schiebt er die Hände in die Hosentaschen. Seine Flügel schlagen einmal und ein Luftschwall trifft mich, sodass ich erschaudere. Seths Wärme in meinem Rücken verstärkt sich. »Neith und ich …« Er verstummt. »Das kannst du nicht verstehen.«
 Selbst Seth zuckt bei dieser dürftigen Erklärung zusammen. Die Worte schmerzen, wie eine Ohrfeige es nicht vermögen könnte, und der Schock der Erkenntnis lähmt kurz meinen Verstand. Von allen Erklärungen, die er hätte abgeben können, ist diese die beleidigendste und niederträchtigste. »Aber weshalb hast du dann …« Ich schlucke die Worte hinunter, weil sie nicht mehr von Belang sind. Die Frauen, mit denen er sich umgibt, sind nur Ablenkung. Er vergnügt sich mit uns und vertreibt sich die Zeit, bis er zu seiner Göttin zurückkehren kann. Ich war keine Ausnahme.
 »Es tut mir leid.« Nie klang eine Lüge aufrichtiger.
 »Das muss es nicht. Ich habe schon verstanden.« Resignation breitet sich in mir aus. Resignation und Gleichgültigkeit. Herzukommen war ein Fehler, und wenn ich vor Trauer nicht so durcheinander gewesen wäre, hätte ich das schon verstanden, als er meine Nachrichten nicht beantwortet hat. »Entschuldige, dass ich deine Zeit in Anspruch genommen und euch gestört habe. Es wird nicht wieder vorkommen.« Ich muss hier weg, bevor ich zusammenbreche.
 »Wir fahren.« Seth spürt offenbar, dass meine Kräfte mich verlassen, und trifft eine Entscheidung.
 Ich habe meinen Bruder verloren, und der einzige Mann, dem ich je mein Herz geschenkt habe, hat mich benutzt. Ich habe geglaubt, ich sei eine starke und selbstbewusste Frau, aber nach dieser Eröffnung fühle ich mich völlig hilflos. Ich kann mich nicht rühren, weil mir das volle Ausmaß des Betruges erst jetzt klar wird. Als ich nicht antworte, führt Seth mich auf die Beifahrerseite.
 »Taris!« Azraels Stimme klingt gequält. Er sollte sich für eine Rolle beim Theater bewerben. Es ist eine Farce. »Bitte bleib. Geh nicht mit ihm.«
 Ich ignoriere ihn und steige ein.
 »Schnall dich an«, fordert Seth mich auf, schließt die Tür und geht wieder um das Auto herum.
 Das ist ein Fehler, höre ich Horus in meinem Kopf, als Seth den Wagen startet. Er lehnt an der Eingangstür des Hauses. Enola steht hinter ihm und grinst. Nur Dante ist nicht hier, aber er wusste ebenfalls, was gespielt wurde. Du hast keine Ahnung, wer er wirklich ist.
 Ich weiß nicht, wer ihr wirklich seid, antworte ich ihm. Ihr habt mich benutzt. Er nicht.
 Horus seufzt leise in meinem Kopf, und dann wird es still. Er kann es nicht abstreiten.
 »Möchtest du nach Somerset?« Seth startet den Wagen. »Oder erst einmal in ein Hotel, dich ausschlafen und morgen entscheiden?«
 »Bring mich nach Pixton Park.« Meine Familie wird sich Sorgen machen, trotz des Zettels, den ich geschrieben habe.
 Er dreht die Heizung hoch und fährt durch Londons Straßen, als hätte er nie etwas anderes getan. Aber schließlich ist er ein Gott. Er hat erstaunlichere Dinge vollbracht. Schreckliche Dinge – aber er hat mich nicht belogen. Ich bin ihm unendlich dankbar, dass er schweigt.
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 u hättest ihr von Anfang an die Wahrheit über Neith sagen müssen.« Enola und Horus kommen die Stufen hinunter und bleiben hinter mir stehen. Ich schaue dem Auto nach. Mit allem habe ich gerechnet, aber nicht damit. Warum hat Seth ihr verraten, dass Neith noch lebt? Dabei war das sein einziger Joker. War er deshalb bei Osiris? Haben die zwei das gemeinsam ausgeheckt? War Osiris’ Drohung Seths Idee? Haben die Brüder sich notgedrungen zusammengerauft? Soll Seth meinen Platz einnehmen, jetzt wo Nefertari mich hasst? Die Götter werden sie nicht in Ruhe lassen. Natürlich hatte Osiris einen Notfallplan. Er muss geahnt haben, dass ich mich widersetze. Jemand hat es ihm gesagt, und dieser Jemand fährt gerade mit ihr davon.
 »Sie hätte es verdient gehabt«, setzt sie hinzu.
 Ausgerechnet Enola. Sie mag Nefertari nicht mal besonders. »Belehre mich nicht!«, fahre ich herum. Das war alles ein riesiger Fehler. Ich hätte Nefertari weder belügen sollen noch sie küssen oder mit ihr schlafen dürfen. Aber bereits bei unserer ersten Begegnung war mir klar, dass sie mich in Schwierigkeiten bringen würde – und ich sie. Sie ist nicht in Sicherheit, solange die Unsterblichen sie instrumentalisieren. Und das werden sie tun, bis sie den Ring und die Krone haben. Es ist beinahe zum Lachen. Ich wollte, dass sie in Sicherheit ist, indem ich sie von mir wegstoße, und nun ist sie gefährdeter als je zuvor.
 Ein blaues Licht schimmert in der Dunkelheit auf. Es sieht aus, als tanzten tausende Glühwürmchen umher, aber es ist Dschinnlicht. Dante tritt daraus hervor und mustert uns drei. »Weshalb habe ich das Gefühl, ihr hättet etwas angestellt, was mir nicht gefällt?«
 Horus erklärt ihm mit knappen Worten, was gerade passiert ist.
 »Sie wird sich wieder beruhigen, und dann werde ich ihr erklären, dass es ursprünglich kein leeres Versprechen war«, sage ich, nachdem er geendet hat.
 Dante betrachtet mich, als wäre ich ein besonders ekliges Insekt. »Dein Wissen über menschliche Frauen ist erstaunlich begrenzt, wenn man bedenkt, wie viele von ihnen du in deinem Bett hattest.«
 Ich kann ihm nicht widersprechen. Nur einmal in meinem langen Leben habe ich mich so hilflos gefühlt wie jetzt. Ich sehe wieder Neiths blutüberströmten Körper vor mir. Es ist Jahrtausende her, und trotzdem kann ich mich an jedes Detail dieser Nacht erinnern. Seth hat zwar die Waffe nicht geführt, die sie so schwer verletzt hat, aber er war trotzdem schuld daran. Ich lasse nicht zu, dass er auch Nefertari etwas antut oder sie mir wegnimmt. Nur leider gehört sie mir nicht.
 »Du weißt nichts über ihren Geist oder ihre Seelen«, belehrt Dante mich weiter. »Taris ist etwas Besonderes, und sie hat nicht verdient, was wir ihr angetan haben.«
 Es ist typisch für ihn, einen Teil der Schuld auf sich zu nehmen.
 »Du hättest ihr sagen müssen, dass du dein Versprechen nicht halten kannst, und diese Show, die du hier mit Adriana abgezogen hast, ist das Dämlichste, das ich je gesehen habe. Zu deiner Entschuldigung kannst du nur vorbringen, dass es Horus’ Idee war.«
 »Malachi hat nicht gewollt, dass ich ihr die Wahrheit sage. Er hatte Angst, sie würde versuchen, ihn zum Weiterzukämpfen zu überreden«, wiederhole ich zum x-ten Mal. Ich musste seinen Wunsch akzeptieren und habe Nefertari enttäuscht. Erschöpft fahre ich mir mit beiden Händen durchs Haar. Diese Geschichte ist völlig verfahren. Ich muss etwas tun, damit Osiris seine Drohung nicht in die Tat umsetzt. Mit dieser kleinen Vorführung wollte ich sie zwingen, aus meinem Leben zu verschwinden, auch wenn es bedeutet, dass wir die Insignien nicht finden. Es ist mir egal, dass ich damit Malachis Seele aufs Spiel gesetzt habe, aber er wollte, dass sie in Sicherheit ist, und er wird den Preis bezahlen.
 »Du und Malachi habt über ihren Kopf hinweg entschieden, während sie sich für euch beide abgestrampelt hat. Nun ist Malachi dort, wo er hinwollte, du bist wieder ein Aristoi und sie ist am Boden zerstört. Herzlichen Glückwunsch. Überlässt du sie jetzt Seth?« Dante ist sonst so diplomatisch, aber nun klingt seine Stimme schneidend und streng.
 Ganz sicher nicht, denke ich, aber wenn ich ihr jetzt zu nahe komme, schlitzt sie mir vermutlich die Kehle auf. »Enola«, wende ich mich an die Pari. »Du wirst sie im Auge behalten. Finde heraus, wo er sie hinbringt.« Dunkelblaue Wellen bilden sich unter ihrer Haut. Sie hasst Seth und geht ihm lieber aus dem Weg. »Denk an das, was er deinen Brüdern angetan hat. Sie haben seinen Einflüsterungen geglaubt und sind für ihn gestorben. Er wird versuchen, Nefertari auf die gleiche Weise zu benutzen.«
 »Lässt du sie auch noch bespitzeln? Findest du, dass das eine gute Idee ist?« Horus tritt neben Enola.
 »Fällt dir etwas Besseres ein? Irgendwelche anderen Vorschläge, wie wir sie schützen können, außer dass sie tatsächlich nach dem Ring und der Krone sucht?«
 Dante schüttelt den Kopf, dreht sich um und geht ins Haus. Aufgebracht folge ich ihm in den Flur. Ich muss retten, was zu retten ist.
 Horus tritt neben mich und sein Gesicht ist ein einziges schlechtes Gewissen. »Das kann sie nicht schaffen. Sie ist tough, aber nur eine sterbliche Frau, und wir haben keinen Hinweis darauf, wo der Ring ist.«
 »Eine sterbliche Frau, die bereits ein Insigne gefunden hat«, erinnere ich ihn. »Und von diesem Hinweis wussten wir auch nichts. Vielleicht verbirgt dein Vater noch etwas vor uns. Vielleicht hat er Seth einen weiteren Tipp gegeben. Er hockt in der Duat und schmiedet Pläne, die mir nicht gefallen. Hast du irgendwas aufgeschnappt?«
 Horus runzelt die Stirn. »Ich rede kaum mit ihm, falls du dich erinnerst.«
 »Sie schafft es auch ohne einen Tipp von uns und ohne ihren Bruder.« Ich traue ihr zu, die Welt aus den Angeln zu heben. Wütend genug dazu ist sie. Nur wird sie dabei keine Rücksicht auf ihre Sicherheit nehmen. Mit einem Wink lasse ich die Tür so fest ins Schloss fallen, dass das Haus erbebt.
 »Wir hätten ihr von Osiris’ Drohung erzählen sollen, und dann hätte sie selbst eine Entscheidung treffen können«, sagt Horus zerknirscht.
 Dante schnaubt. Zu der grandiosen Einsicht bin ich auch schon gekommen. Wäre er hier gewesen, hätten wir das auch getan. Ich muss mich zusammenreißen. Noch mehr Fehler darf ich mir nicht erlauben. Was hatte ich erwartet, dass sie tut, wenn sie mich so sieht? Halb bekleidet in Gesellschaft einer anderen Frau. Habe ich wirklich auch nur eine Sekunde geglaubt, sie würde sich im beschaulichen Somerset verkriechen, Blumen züchten und Kinder kriegen? Sie ist keine Frau, die sich so eine Behandlung gefallen lässt. Horus hat Adriana und deren Freundin angerufen, nachdem Kimmy uns informiert hat, dass Nefertari auf dem Weg nach London sei. Er ist auf seinen Vater mindestens so wütend wie ich. Aber einer von uns hätte einen kühlen Kopf bewahren müssen. Die Angst um Nefertari hat meinen Verstand ausgehebelt. Ich wollte sie nur weit weg von all dem hier wissen. Dafür hätte ich selbst den Preis, sie nie wiederzusehen, bezahlt. Richtig wäre es gewesen, ihr entgegenzufliegen. Sie hat meinen Trost gebraucht, doch bekommen hat sie Verrat und Täuschung. Ich muss das wiedergutmachen, irgendwie. Sie wird mir nicht so leicht vergeben.
 »Schick die beiden Frauen weg«, bitte ich ihn. »Wir müssen das in Ordnung bringen.«
 »Du solltest Nefertari wenigstens für eine Weile in Ruhe lassen«, sagt Dante. »Du hast es ihrem Bruder versprochen.«
 »Das war, bevor Seth sie in seine Fänge bekommen und Osiris mir gedroht hat. Ich habe Malachi auch versprochen, sie zu beschützen – und das werde ich tun. Ich werde ihr den Ernst der Lage klarmachen.«
 Dante sieht mich durchdringend an. »Du musst die Finger von ihr lassen.«
 »Ich bin kein kleiner Junge, der sich an jeder Süßigkeit vergreift, die ihm vor die Nase gehalten wird. Das werde ich schon schaffen.« Wen belüge ich hier eigentlich?
 Horus klopft mir auf die Schulter. »Wenn du dich da mal nicht überschätzt. Du solltest meinem Vater zeigen, dass er dich nicht erpressen darf. Ihm ist wohl nicht klar, dass du wieder ein Aristoi bist.«
 »Dann wird es Zeit, ihn daran zu erinnern. Ich werde den Rat einberufen. Sie müssen Osiris zwingen, diese Drohung zurückzunehmen.« 
 »Findest du das klug?« Horus ist anzusehen, was er von der Idee hält.
 »Unsere Alleingänge haben uns zu oft in Schwierigkeiten gebracht«, erwidere ich. »Und du folgst den beiden«, befehle ich Enola noch einmal. »Halte uns auf dem Laufenden, was Seth tut. Bleib so lange in ihrer Nähe wie notwendig.« Lieber würde ich es selber tun, aber wenn ich den Rat auf meiner Seite habe, wird dieser ihre Sicherheit gewährleisten und Osiris in seine Schranken weisen.
 Sie nickt, vermeidet dabei jedoch jeden Blickkontakt.
 »Bitte«, füge ich hinzu. »Es ist viel verlangt, aber ich mache es wieder gut.«
 »Ich will mindestens ein Vier-Gänge-Menü«, knurrt sie. »Mit den teuersten Zutaten.«
 »Das bekommst du.« Zum Abschied gebe ich ihr einen Kuss auf die Wange und nehme sie in den Arm. Gerade kann ich mir nicht vorstellen, dass wir alle wieder friedlich zusammen in meiner Küche kochen. »Pass auf dich auf. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«
 Sie sieht mich nicht noch mal an, sondern umarmt Dante und Horus und geht dann nach draußen. Dort stößt sie sich ab und verschmilzt mit dem grauen Himmel. Ich hätte ihr sagen müssen, dass sie sich nicht unnötig in Gefahr bringen soll. Sie ist eine gute Kämpferin, aber Seths Kräften allein nicht gewachsen. Würde sie sich ihm trotzdem stellen, um Nefertari zu beschützen, weil sie weiß, dass ich es von ihr erwarte? 
 Ich gehe in mein Arbeitszimmer. Durch die geschlossene Tür höre ich, wie Horus Adriana und ihre Freundin hinauskomplimentiert und dabei die Erinnerung an den Abend löschen wird. Adriana protestiert lautstark und verlangt, mit mir zu reden. Ich werde ihr später Blumen und eine letzte Nachricht schicken. Diese Sache ist vorbei. Obwohl ich mir sicher bin, dass sie keine echten Gefühle für mich hat, habe ich trotzdem ein schlechtes Gewissen. Ich sollte mein Verhalten Frauen gegenüber grundsätzlich überdenken. Die Eingangstür fällt ins Schloss, und dann ist es still.
 Dante und Horus betreten mein Zimmer, ohne anzuklopfen. 
 »Bist du dir sicher, dass du den Rat konsultieren willst?« Sorgenfalten stehen auf der Stirn des Dschinns. »Es könnte sein, dass sich die anderen Ersten deiner Forderung nicht anschließen. Sie werden die Suche über alles stellen.«
 »Das ist mir klar, aber ich muss es versuchen. Wir müssen alle an einem Strang ziehen.« Dante hat in den Tagen seit meinem Ausschluss immer wieder Ratsversammlungen beigewohnt und kann die Machtverhältnisse besser einschätzen als ich. Aber ich habe nicht viele Optionen.
 Er versucht nicht noch einmal, mich umzustimmen. Ihm mag mein Vorgehen nicht gefallen, aber er ist mein Freund und unterstützt mich so, wie ich ihn unterstützen würde. Wir legen unsere Hände aufeinander. Ein Hauptportal zu öffnen, um die Aristoi zusammenzurufen, ist nur in absoluten Notfällen erlaubt. Das hier ist einer. Gleißend helles Licht breitet sich von unseren Händen aus und erfüllt den Raum. Gerade Streben bilden ein Tor, durch das eine schimpfende Isis in mein Arbeitszimmer schreitet. Osiris kann nicht selbst kommen, denn er ist an die Unterwelt gebunden. Aber seine Frau vertritt ihn recht gut. Die zwei zanken zwar ununterbrochen, aber in den wichtigen Dingen sind sie einer Meinung. Als Nächster kommt grinsend Apoll heraus, dann Odin und dessen Sohn Thor. Zeus hat im Gegensatz zu dem nordischen Herrscher genug Vertrauen in seinen Sohn, dass er ihn würdig vertritt. Er kann sich bei Apoll darauf verlassen, dass er kluge Entscheidungen trifft. Früher war das nicht der Fall, aber das ist eine andere Geschichte.
 »Was gibt es so Dringendes?« Isis tätschelt Horus die Wange. »Ich wollte gerade ein Bad nehmen und wünschte, dein Vater würde endlich dich zu seinem Stellvertreter im Rat bestimmen.« Sie lügt wie gedruckt. Diese Macht würde sie sich nie nehmen lassen.
 »Das wünsche ich mir ganz und gar nicht«, erwidert Horus. »Dann wäre nämlich Saida die einzige weibliche Stimme. Ich bin definitiv für mehr Vielfalt im Rat. Dante wäre auch perfekt. Ein bisschen Diversität könnte nicht schaden.«
 Isis runzelt die Stirn, als wäre ihr dieser Gedanke noch nie gekommen. »Du hast recht. Wie dumm wäre es denn, nur Männer entscheiden zu lassen?«
 Horus lächelt die Königin der Dschinn zufrieden an, die gerade mit Namik im Schlepptau durch das Tor tritt und seine Worte gehört hat. Wenn sie wollte, könnte sie Dante im Rat ihren Platz überlassen und ihre Tochter könnte Königin werden. Horus ist doch mehr der Sohn seiner Mutter, als er gern zugibt, er hat die Situation klug genutzt, um Saida daran zu erinnern.
 Neugierig sieht ihr Haushofmeister sich um. Es ist das erste Mal, dass er das Land der Dschinn verlassen hat, und ich frage mich, warum die Königin gerade diesen Augenblick dafür gewählt hat. Namiks Wangen röten sich, als er seinen Prinzen begrüßt.
 Ich schüttele Odin die Hand, der begehrliche Blicke in Saidas Richtung wirft.
 »Ich hätte nicht gedacht, dass du in diesen erlauchten Kreis zurückkehrst«, zieht Apoll mich auf und umarmt mich. »Hast du die Streitereien etwa vermisst?«
 »Das nun nicht gerade. Wie läuft es mit Aphrodite? Herzlichen Glückwunsch zu eurer Vermählung.«
 »Was soll ich sagen? Sie liebt mich.« Er grinst. »Und sie hasst mich, wenn ich nicht alles so mache, wie sie es für richtig hält.«
 Der langhaarige blonde Thor lässt eine Hand auf Apolls Schulter fallen, und dieser zuckt unmerklich zusammen. »Sei froh, dass sie dich nach all deinen Verfehlungen überhaupt genommen hat, und beschwer dich nicht.« Er stellt Mjölnir, seinen Kriegshammer, ab und setzt sich in einen Sessel, der für seine Gestalt viel zu zierlich ist. »Weshalb hast du uns zusammengerufen?« Wie immer kommt er direkt zum Punkt. »Das Zepter ist zurück. Herzlichen Glückwunsch.«
 »Könnten wir vielleicht in einen größeren Raum gehen?« Isis schmollt, weil der junge, äußerst attraktive Gott ihr nicht die Beachtung schenkt, die sie zu verdienen glaubt. »Hier bekomme ich Klaustrophobie. Und ich brauche etwas zu trinken.«
 »Horus, würdest du deiner Mutter ein Glas Wein bringen?«, bitte ich ihn. Isis ist deutlich entspannter, wenn ihre Gelüste befriedigt sind. »Möchte noch jemand etwas?«
 »Ich nehme auch Wein«, sagt Izrafil, der gerade aus dem Tor tritt und sich neben Dante stellt, diesem nur kurz zunickt, ihn aber nicht berührt. Seine Miene gibt nicht preis, was er von meiner eigenmächtigen Einladung hält, ohne ihn oder einen der anderen Erzengel vorher informiert zu haben. Vermutlich sitzen Mikail und Dschibril auf dem Zepter und lassen es nicht aus den Augen.
 Ich nicke ihm zu. Er sollte mein Verbündeter sein, aber ich habe meine Zweifel, dass er meine Forderung unterstützt. Ich hätte das Zepter den Erzengeln nicht überlassen sollen. Es ist zu mir gekommen. Aber in dem Moment konnte ich bereits nur darüber nachdenken, was ich Nefertari antun würde. »Wenn alle da sind, gehen wir in den Salon«, schlage ich vor, und das Licht des Tores erlischt.
 »Ich helfe dir«, bietet Apoll Horus an, als dieser in die Küche geht. »Wir können alle einen Schluck von Az’ leckeren Weinen vertragen und einen Bissen von seinen Kuchen. Hast du was gebacken? Aphrodite ist die schlechteste Bäckerin der Welt.«
 Es scheint ihn nicht zu stören, denn ich habe ihn noch nie mit einem so glücklichen Gesichtsausdruck gesehen. »Habe ich nicht!«, rufe ich ihm hinterher. Zum Ausgleich wird er den teuersten Tropfen aussuchen, aber das ist mein geringstes Problem.
 Eine Viertelstunde später sind wir im Salon versammelt. Horus hat Wein herangeschleppt, Käsewürfel, Oliven und Chips, als wäre das eine verdammte Party. Allerdings ist die Stimmung dadurch beinahe ausgelassen. Alle haben Hoffnung geschöpft, denn obwohl Odin über Asgard herrscht und Zeus über Mytikas, wollen auch sie Atlantis zurück. Wir wollen wissen, was mit denen geschehen ist, die dortgeblieben sind. Unsere Freunde und Familien harren seit fast zwölftausend Jahren unter dieser Schutzhülle aus und hoffen auf unsere Hilfe. Gerade flüstert Odin Saida etwas ins Ohr und sie lacht laut los. Sie wirken sehr vertraut miteinander. Allerdings könnten die Unterschiede nicht größer sein. Der riesenhafte Odin trägt eine abgewetzte Tunika, Lederstiefel und könnte seinen Bart, durch den sich graue Strähnen ziehen, mal wieder stutzen. Trotz seines Alters hat er kein bisschen Fett an seinem Körper und scheint nur aus Sehnen und Muskeln zu bestehen. Dagegen ist an Saida alles weich und rundlich und sie liebt leuchtende Farben, wie das Pink, Türkis, Gelb und Grün an ihrem Kaftan beweisen. Ihr Haar ist ordentlich geflochten, und im Gegensatz zu Isis verzichtet sie fast auf jeglichen Schmuck. Allerdings trägt sie an einem Finger einen Ring. Dantes Vater hat ihn ihr geschenkt. Isis flirtet ungeniert mit Apoll, der sie nicht vor den Kopf stoßen will und ihr Komplimente über ihr makelloses Aussehen macht. Ich lehne am Kamin und betrachte die Runde. Ich bin wieder ein Aristoi und frage mich, weshalb mir das so wichtig war. Horus pfeift auf seinen Rang und einen Sitz im Rat und plötzlich erscheint mir das viel klüger. Hinter der ausgelassenen Atmosphäre schwelen uralte Konflikte um Macht und Einfluss.
 Ab und zu wechsele ich einen Blick mit Thor. Er scheint meine Gedanken zu lesen, denn seine dunkelblauen Augen sehen mich sehr nachdenklich an. Er ist kein Mann vieler Worte und jeder Zoll von ihm ist ein Krieger, aber wenn er etwas sagt, sind seine Worte stets durchdacht. Vorhin haben er und Apoll Horus in der Küche ausgefragt, und der hat ihnen von Kimmy, Malachi und Nefertari erzählt. Apoll hat selbst menschliche Freunde und lebt mit ihnen zusammen, von ihm erwarte ich mir die meiste Unterstützung. Fast wünschte ich, er hätte Aphrodite mitgebracht. Die Frau hat Haare auf den Zähnen, und es gibt nicht wenige Unsterbliche, die sich vor ihr fürchten, aber sie würde für Nefertari Partei ergreifen.
 Ich stelle mein Glas ab. Länger kann ich die Konfrontation nicht hinausschieben und ich ahne, dass es schwierig werden wird. Horus, Thor, Namik und Dante gehören dem Rat nicht an und sind auch keine offiziellen Stellvertreter. Solange sie nicht offiziell zu Nachfolgern berufen werden, haben sie kein Stimmrecht. Aber es ist immer von Vorteil, Zeugen zu haben. Damit muss ich immer noch Saida, Izrafil und Odin davon überzeugen, dass Osiris keine eigenmächtigen Beschlüsse treffen darf. Auf Isis hoffe ich nicht. Sie ist schließlich dessen Stimme im Rat.
 »Weshalb hast du uns einberufen?«, unterbricht Izrafil in diesem Moment das scherzhafte Geplänkel der anderen. »Gibt es ein Problem? Jetzt schon?« Sein Missfallen ist nicht zu überhören.
 Isis nippt an ihrem Wein und lächelt verhalten. »Wer hätte gedacht, dass du so schnell von deiner Macht Gebrauch machst?«
 Ich kann nicht mehr abschätzen, wer mit wem seine Pläne schmiedet. »Es gibt ein Problem«, beginne ich daher vorsichtig. »Und ich hielt es für das Beste, dies direkt zu klären.«
 »Hört, hört«, murmelt die Göttin, während die anderen schweigen.
 Ich werde mich nicht provozieren lassen. »Wir haben das Zepter wieder und müssen nun den Ring und die Krone finden.« Ich mache eine Pause und alle nicken. »Wir hätten das Zepter weder ohne den Hinweis auf dem Gürtel gefunden noch ohne Nefertaris Hilfe. Wir sind ihr zu großem Dank verpflichtet.«
 Zustimmendes Raunen setzt ein. Sie müssen Osiris in seine Schranken weisen. Mit dieser Aktion mache ich ihn mir endgültig zum Feind, aber das spielt keine Rolle. Ich werde Nefertari schützen, koste es, was es wolle.
 »Sie hat ihr Leben für das Zepter aufs Spiel gesetzt, und nun verlangt Osiris, dass sie die anderen Insignien sucht. Tut sie es nicht, droht er damit, die Seele ihres Bruders wieder aus den Gefilden zu verstoßen.«
 Isis, die diese Drohung kennt, nippt gelassen an ihrem Wein, aber sie lässt die anderen Aristoi keine Sekunde aus den Augen.
 »Es ist unrecht, das Mädchen zu erpressen«, äußert sich Saida als Erste, leider nicht so aufgebracht, wie ich es mir erhofft habe. Sie kennt Nefertari, und ich dachte, sie würde sie mögen.
 Odin nickt bedächtig. Schon früher hat er sich meistens ihrer Meinung angeschlossen, und das wird er auch dieses Mal tun.
 »Außergewöhnliche Umstände verlangen außergewöhnliche Maßnahmen«, erklärt Izrafil und klingt bedauernd, was ich ihm nicht abnehme. »Weshalb sollte das Mädchen nicht weitersuchen, wo es schon einmal erfolgreich war?«
 »Weil es hoffnungslos ist. Es gibt keine weiteren Hinweise. Weder auf den Verbleib des Ringes noch den der Krone. Nefertari hat getan, was sie konnte. Osiris hat kein Recht, sie zu erpressen. Die Menschen sind nicht unsere Spielbälle.«
 Alle Blicke richten sich auf Isis, die mit der Zunge einen Tropfen Wein von ihren Lippen leckt. »Das war keine Erpressung«, erklärt sie lapidar.
 Odin beugt sich über den Tisch zu ihr hinüber. Er ist riesig und trotz seines Alters durchaus bedrohlich. Wenn es darauf ankommt, könnte er die zarte Göttin mit einer Faust zerquetschen. »Was war es dann? Hat ihm die Dunkelheit in der Duat das Gehirn vernebelt? Das Mädchen hat seine Aufgabe erfüllt.«
 Saida legt Odin beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Weshalb sah er sich zu dieser Maßnahme genötigt?«, fragt sie Isis, als er sich wieder zurücklehnt.
 »Es sollte ein Ansporn für das Mädchen sein. Wir wollen das Eisen schmieden, solange es heiß ist, und sie hat das Zeug dazu, auch die anderen Insignien zu finden. Allerdings fehlt nun, wo ihr Bruder tot ist, das Druckmittel. Vielleicht hättest du seine Seele nicht gehen lassen sollen.« Mit wenigen Worten schiebt sie mir die Schuld in die Schuhe, obwohl sie alle von der Abmachung wussten, die ich mit Nefertari getroffen hatte.
 »Wir waren uns vor langer Zeit bereits einig, die Menschen nicht mehr zu benutzen«, sagt Apoll. »Ich verstehe nicht, wie mein Vater dem überhaupt zustimmen konnte. Wir sollten das Mädchen in Frieden lassen.«
 Deshalb also hat Zeus sich nicht selbst herbemüht, sondern ihn geschickt. Osiris oder Isis haben ihn über ihre Pläne informiert, und er will es sich nicht offen mit ihnen verscherzen. Vermutlich war dieser kleine Trick Heras Idee. Ich werde ihr Blumen schicken müssen, denn sie wird gewusst haben, dass Apoll sich auf meine Seite stellt.
 »Ob es dir gefällt oder nicht«, reißt Izrafil das Wort an sich, »wenn das Ergebnis stimmt, rechtfertigt es die Mittel. Was kümmert uns das Schicksal einer einzelnen Sterblichen? Opfer müssen gebracht werden. Das haben wir immer gewusst. Du auch.« Das sagt sich leicht, wenn man nicht selbst das Opfer ist. »Aber in einem gebe ich dir recht, er hätte sein Vorgehen mit uns besprechen müssen. Richte ihm aus …« Damit wendet er sich an Isis. »… dass wir das nicht tolerieren – und ich spreche hier auch für Mikail und Dschibril.«
 Isis nickt. »Entschuldige«, wendet sie sich an mich, »es war nicht seine Absicht, dich zu verärgern, aber nie hatten wir so große Aussicht auf Erfolg wie jetzt. Er ist etwas übers Ziel hinausgeschossen.« Keine andere Frau könnte falsche Reue und Zerknirschtheit so gut vortäuschen wie sie.
 »Was das Mädchen angeht«, lässt Saida sich vernehmen. »Wo ist sie jetzt?«
 Im selben Augenblick vibriert mein Handy. Es ist Enola. Sie fahren direkt nach Pixton Park.
 »Auf dem Weg nach Hause. Gemeinsam mit Seth.« Keiner der Anwesenden scheint sich darüber zu wundern. Sie wussten es bereits. Nur Apoll offenbar nicht. Er verschränkt die Arme vor der Brust und runzelt die Stirn. 
 »Gut«, ergreift Saida wieder das Wort. »Lass ihr ein paar Tage zum Trauern und dann sprich noch einmal mit ihr. Wir zwingen sie nur sehr ungern, ich mag sie wirklich, aber … Namik, würdest du dem Rat bitte vortragen, was unser Hofastrologe herausgefunden hat?«
 Meine Nackenhaare stellen sich auf.
 Namik nickt und tritt näher. Dabei zieht er einen Pergamentbogen aus der Tasche seiner schneeweißen Dschallabija und räuspert sich. »Wir haben ein Geburtshoroskop für Nefertari erstellen lassen.« Entschuldigend wirft er mir einen Blick zu. Ein Horoskop für jemanden zu erstellen, der nichts davon weiß, ist ein schwerwiegender Eingriff in dessen Privatsphäre. Ungläubig schüttele ich den Kopf. Dieses Treffen ist ein Desaster. Es hat sich nichts verändert. Der Rat besteht immer noch aus einem Haufen Intriganten. Ich blicke zu Dante, der mindestens so entsetzt wirkt wie ich.
 »Sie ist eine Januargeborene«, erklärt Namik. »Ihr Sonnenzeichen ist der Steinbock.«
 Wenn die Situation nicht so ernst wäre, würde ich darüber lachen. Steinböcke haben einen sehr hohen Anspruch an ihre eigene Leistung und wollen ein einmal gestecktes Ziel um jeden Preis erreichen. Dafür rennen sie mit ihren Hörnern schon mal gegen Wände. Ich habe Nefertaris Lebenslauf gelesen. Weshalb habe ich nicht auf ihr Sternzeichen geachtet? Steinböcke suchen sich sehr ungern Hilfe und machen lieber alles allein.
 Namik fährt bereits fort. »Ihr Erdzeichen verbindet sich im Aszendenten mit dem Feuerzeichen Löwe. Dabei stehen die Sonne, Jupiter und der Nordknoten in Konjunktion mit dem Widder im neunten Haus. Ihr Mars befindet sich im Stier und Uranus und Neptun im fünften Haus.« Die Stimme des Dschinns wird immer aufgeregter, während er uns diese Informationen an den Kopf wirft.
 Dante räuspert sich vernehmlich. »Namik«, unterbricht er den jungen Mann höflich, der sofort abbricht und seinen Prinzen anschaut.
 »Wir verstehen nur Bahnhof«, erklärt Horus netterweise. »Was willst du uns damit sagen?«
 Namik atmet tief durch und blickt verunsichert zwischen den beiden Männern hin und her, die im Rang meilenweit über ihm stehen. »Verzeihung. Was ich sagen will, ist …« Er schluckt. »Im Laufe der Zeit gab es immer wieder Menschen, denen wir zugetraut haben, die Insignien zu finden, aber noch nie, noch nie«, wiederholt er, »war eine Sternenkonstellation so eindeutig.«
 Immer noch sehen ihn alle an. Ich auch, obwohl ich mir bereits denken kann, was als Nächstes kommt. Ich balle die Hände zu Fäusten, weil ich etwas zerschlagen will. Was nützt mir meine zurückgewonnene Macht, wenn ich Nefertari nicht beschützen kann? Ich wünschte, ich hätte sie niemals mit in diese Angelegenheit hineingezogen. Ich wünschte, ich hätte sie nie getroffen. Als ich Neith verletzt in Atlantis zurückließ, um die Insignien fortzubringen, tat ich es auf ihren Wunsch hin. Nefertari habe ich in diese Geschichte verwickelt, ohne dass sie eine Wahl hatte.
 »Noch nie wurde einem Menschen die Lösung unseres Problems so in die Wiege gelegt wie ihr.« Namik lässt mich nicht aus den Augen, und Furcht tritt in seinen Blick. »Es scheint, als wäre Nefertari nur dazu geboren, die Insignien zu finden. Ihr Horoskop sagt es eindeutig. Die Zeit ist reif für unsere Rückkehr.«
 Isis klatscht begeistert in die Hände. Saidas Stimme klingt bedauernd, als sie das Wort an mich richtet: »Diese Chance dürfen wir nicht vergeben, Azrael. Das verstehst du doch. Du magst das Mädchen und möchtest es beschützen, aber ich muss Izrafil recht geben. Manchmal muss man für eine gute Sache jedes Opfer bringen, das einem abverlangt wird.«
 Für Nefertari ist das keine gute Sache. Aber ich verstehe Saida sogar, und noch vor ein paar Wochen habe ich gedacht wie sie. Dantes Vater ist der einzige ihrer vielen Männer, den sie geliebt hat, und sie möchte zu ihm zurück. Wie ich bisher zu Neith zurückwollte. Alles in mir sträubt sich, Nefertari für diesen Wunsch bezahlen zu lassen.
 »Ich werde mit Osiris reden.« Isis Tonfall ist ungewohnt versöhnlich. »Er wird nichts überstürzen, aber dem Mädchen wird es trotzdem ein Ansporn sein, wenn sie um das Seelenheil ihres Bruders fürchten muss.« Keiner aus der Runde widerspricht ihr, obwohl sie einen Moment abwartet. »Dann kann ich ja nun mein Bad nehmen«, verkündet sie zufrieden. »Vielen Dank für den exzellenten Wein und das nette Gespräch.« Bevor ich sie zurückhalten kann, steht sie auf und löst sich vor unseren Augen in Luft auf.
 »Überlass diese Sache Seth«, ergreift Izrafil das Wort. »Niemand wird es dir übel nehmen, wenn du dich zurückziehst.«
 »Weshalb habe ich den Eindruck, das wäre dir am liebsten?« Ich hatte immer den Verdacht, dass er mehr über das Verschwinden der Insignien weiß, als er zugegeben hat. Mose war Ramses’ Bruder, und Izrafil und Ramses II. standen sich sehr nah. Zwar liebte der Pharao seine Große königliche Gemahlin, aber er und der Erzengel hatten eine sehr innige Beziehung. Nachdem Ramses gestorben war, verschwand Izrafil für Jahrhunderte von der Bildfläche, um zu trauern.
 Dante, der neben ihm sitzt, entgeht kein Wort. Wenn man es nicht weiß, würde man nie vermuten, dass die beiden ein Paar sind. Bisher habe ich das der Tatsache zugeschrieben, dass Dante ein Dschinn ist und sie Rücksicht auf die Befindlichkeiten seines Volkes nehmen. Aber das ist Unsinn. Dante liebt den Erzengel. Er hat wegen dieser Liebe auf den Thron verzichtet. Ein ähnliches Opfer würde der Engel für ihn nicht bringen.
 »Gut. Dann arbeite mit ihm zusammen. Das ist seine wie auch deine Chance, uns zu beweisen, dass ihr eure Fehler bereut.« Izrafils Lippen bilden eine schmale Linie.
 Ich schnaube verächtlich. Dass er es wagt, mich so von oben herab zu behandeln!
 Apoll klopft mir auf die Schulter und hält mich damit davon ab, mich auf Izrafil zu stürzen. »Wir sollten noch mal auf das Problem mit dem Hinweis zurückkommen. Mir erscheint diese Sache mit dem verschollenen Gürtel seltsam. Könnte es sein, dass du und Osiris ein paar Geheimnisse vor den anderen Ratsmitgliedern habt?« Apoll ist nicht Zeus, aber erstaunlicherweise lässt Izrafil sich diese unverschämte halbe Anschuldigung trotzdem gefallen.
 »Denkst du wirklich, wenn ich von dem Gürtel gewusst hätte, hätte ich nicht längst nach dem Zepter gesucht?«
 »Was ich mich frage«, formuliert Thor langsam und sehr bedächtig, »ist, woher ihr überhaupt wusstet, dass euch der Hinweis zu dem Zepter führt.«
 Im Raum wird es still, nur Saida stellt mit einem Klirren ihr Glas ab.
 »In dem Spruch stand nichts davon, oder?«, hakt er nach.
 »Nein«, antworte ich ihm.
 »Woher wusstest du dann, dass du danach suchen sollst? Wäre der Ring nicht viel logischer gewesen? Salomon hat den Ring öffentlich getragen und er schenkte Thot den Gürtel.«
 Ich nicke langsam und dann sehe ich zu Izrafil. »Du hast mir gesagt, dass ich einen Hinweis bekommen würde, der mich zum Zepter führt. Du und Osiris.«
 Er legt die Stirn in Falten, als müsste er überlegen. Ich nehme ihm diese Unwissenheit nicht ab. »Die Frage kann ich dir nicht beantworten«, wendet er sich an Thor. »Wenn ich mich richtig erinnere, ging es in diesem Gespräch, bei dem nur Osiris, Thot und ich anwesend waren, ausschließlich um das Zepter. Wenn ihr möchtet, werde ich die beiden dazu befragen.«
 »Tu das!«, dröhnt Odins Stimme durch den Raum. »Und du«, sagt er, während er auf mich zeigt, »bringst das Mädchen dazu, die anderen Insignien zu suchen. Mir ist dabei völlig egal, was du ihr erzählst, aber Seth traue ich nicht. Habe ich nie.«
 Thor schüttelt kaum sichtbar den Kopf, widerspricht seinem Vater aber nicht, der jetzt aufsteht.
 »Es war schön, dich zu sehen, Saida. Ich hoffe, wir können das bald wiederholen.« Verzückt lächelt Odin die Königin an. Er stampft einmal mit dem Fuß auf und verschwindet nach Asgard.
 »Hast du überhaupt eine Idee, wie ihr die anderen Insignien finden wollt?«, fragt Thor und holt seinen Kriegshammer, um sich ebenfalls auf den Rückweg zu machen.
 »Bisher nicht, und Nefertari braucht Zeit zum Trauern.«
 »Sei ein bisschen nett zu ihr, dann wird sie tun, was du verlangst. Aber pass auf, wem du vertraust.« Er wirft einen Blick zu Izrafil und bestätigt damit nur, was ich ahne. Es gibt immer noch zu viele Geheimnisse unter den Aristoi und keiner traut dem anderen über den Weg. Er klopft mir auf die Schulter und folgt seinem Vater. Ich muss mich noch einmal allein mit Thor und mit Apoll treffen. Für einen Augenblick lege ich den Kopf in den Nacken, als mir klar wird, dass es genau das war, was Seth immer wollte. Einen Bund der jüngeren Götter, um die alten zu stürzen. Ich hielt das für einen Fehler, weil es Krieg bedeutet hätte. Einen Krieg, den wir dann sowieso geführt haben. Ich hatte zwölftausend Jahre Zeit, um über Seths Forderung nachzudenken, und im Grunde halte ich sie immer noch für falsch. Wir sind nur gemeinsam stark. Doch die Mitglieder des alten Rates würden Nefertari opfern, ohne mit der Wimper zu zucken. Bin ich bereit, für sie all meine Prinzipien aufzugeben? Zu vergessen, was ich bin und was mich ausmacht? Wenn ich mich jetzt mit Seth verbünde, dann war der ganze Kampf umsonst. Sei nett zu ihr. Ich wünschte, sie wäre so einfach gestrickt.
 Saida hat Dante zur Seite genommen und redet leise auf ihn ein. Izrafil lässt die beiden keine Sekunde aus den Augen.
 Ich checke mein Handy nach einer neuen Nachricht von Enola, aber es ist keine gekommen. Von Nefertari auch nicht. Ich überlege, ihr etwas zu schreiben, aber diese Angelegenheit kann ich nicht schriftlich klären. Dazu muss ich mit ihr reden, und zwar allein. Seth wird versuchen, das zu verhindern. Bestimmt erzählt er ihr von Malachis Reise durch die Duat, und am Ende wird sie glauben, ohne ihn hätte ihr Bruder es nie geschafft.
 »Sie ist ein starkes Mädchen.« Saida steht plötzlich neben mir. »Und sie ist unsere einzige Hoffnung.« Ihre Stimme klingt bittend, und Zuversicht steht in ihren Augen. »Raube uns diese Chance nicht aus eigennützigen Motiven.«
 Wäre es wirklich eigennützig, Nefertari zu retten?
 Saida hat sich um mich gekümmert, als ich am Boden lag. Sie hat mir meinen Lebensmut wiedergegeben und – ich muss lächeln – sie hat mir das Kochen beigebracht. Ich beuge mich zu ihr hinunter und küsse sie zum Abschied auf beide Wangen. »Das werde ich nicht. Du kannst dich auf mich verlassen.«
 »Manchmal wünschte ich mir, du wärst ein Dschinn und kein Engel«, erklärt sie leiser. »Du bist mir so wichtig wie all meine eigenen Kinder. Pass auf dich auf. Es wird nicht leicht sein, und du und das Mädchen, ihr werdet noch viele Kämpfe ausfechten müssen. Aber am Ende werden wir zurückkehren.«
 Und an diesem Tag werde ich Nefertari endgültig verlieren. Keiner von uns spricht es aus, aber wir wissen es beide.
  
 Eine halbe Stunde später stehen Horus und ich allein in der Küche. »Glaubst du wirklich, Taris kann den Ring und die Krone finden?« Wie nicht anders zu erwarten war, ist Dante mit Izrafil gegangen. »Ich weiß nicht, wie sie das bewerkstelligen soll. Thor und Apoll wissen irgendwas, aber sie sind nicht mit der Sprache herausgerückt.«
 Es ist ihm also auch aufgefallen. »Wenn es jemand schafft, dann sie.« Keine Ahnung, woher ich diese Gewissheit nehme, aber ich weiß es einfach – und obwohl sie mich hasst und wütend auf mich ist, kann ich mich dem Gefühl, das durch mich hindurchbrandet, nicht entziehen. Es ist Stolz. Ich bin stolz auf sie. Weil sie nicht aufgeben wird, bis sie mich dort hat, wo sie mich gerade sehen will. Vor ihr auf den Knien und sie um Verzeihung anflehend. Vermutlich wird sie mir ihr Knie unters Kinn rammen oder irgendwohin, wo es richtig wehtut. Ich hätte es verdient.
 »Dein Gesichtsausdruck gefällt mir nicht«, verkündet Horus und holt sich ein paar Sandwiches aus dem Kühlschrank, die ich für mich vorbereitet habe. »Ich werde mal Kimmy schreiben und schauen, wie die Stimmung ist. Ich hoffe für dich, dass sie nicht auch sauer auf mich ist. Da habe ich mich einmal wie ein Gentleman benommen.« Er beißt in mein Sandwich und verschwindet kauend.
 Noch einmal blicke ich auf mein Handy, aber es bleibt dunkel. Ich werde ihr ein paar Tage Zeit lassen und dann mit ihr reden. Ich werde mich entschuldigen. Aber vor allem werde ich für sie kämpfen. Sie hat genug gelitten. Bisher ging es nur darum, was ich wollte. Es ist an der Zeit, dass zu ändern, auch wenn sie sich mit Händen und Füßen gegen mich wehren wird. Sie kann stur wie ein Maulesel sein, aber ich bin sturer.
   [image:  ]
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 K
 immy stürmt aus dem Haus, kaum dass Seth den Wagen zum Stehen bringt. Sie öffnet die Autotür und umarmt mich, als ich aussteige. »Ich soll Horus Bescheid geben, ob du gut angekommen bist.«
 »Was interessiert ihn das?«, fahre ich sie an. »Er ist sicherlich immer noch mit Adrianas bester Freundin beschäftigt.«
 Kimmy zuckt zusammen, als hätte ich sie geschlagen.
 »Hat er dir nicht erzählt, wobei ich sie überrascht habe?« Ich lasse nicht zu, dass dieser Gott ihr so wehtut wie Azrael mir. Sie kann ruhig wissen, was die beiden treiben.
 Langsam schüttelt sie den Kopf.
 »Vergiss ihn«, empfehle ich ihr. »Lösch am besten seine Nummer von deinem Handy und ihn aus deinem Kopf.« Ich bin so verzweifelt und aufgebracht wie nie zuvor in meinem Leben.
 »Wobei hast du sie denn überrascht?« Sie sieht nicht aus, als wollte sie die Antwort wirklich hören. Zwischen Kimmy und Horus ist nichts passiert, auch wenn ich sicher bin, dass diese Zurückhaltung nicht auf ihrem Mist gewachsen ist. Aber immerhin hat Horus ihr nicht dieselben Hoffnungen gemacht wie Azrael mir.
 Was heißt hier Hoffnungen? Er hat mir keine Hoffnungen gemacht. Zwar hat er behauptet, er würde mir nach Pixton Park folgen, aber vermutlich hat er das nie ernst gemeint. »Bei nichts Wichtigem«, sage ich leise und bin plötzlich furchtbar müde. Das Adrenalin, das mich wach gehalten hat, scheint mit einem Mal zu verpuffen. »Sie haben sich nur die Zeit vertrieben.«
 Kimmy nickt verständnislos, hakt aber nicht nach.
 »Seth war so nett, mich herzubringen. Könntest du veranlassen, dass er in einem der Gästezimmer untergebracht wird?«, bitte ich sie in gemäßigterem Tonfall. »Ich bin erschöpft. Du bleibst doch noch, oder willst du gleich zurückfahren?«, wende ich mich an ihn.
 »Ich würde gern deine Gastfreundschaft in Anspruch nehmen, wenn es euch nichts ausmacht.«
 »Natürlich nicht. Das Haus ist riesig.« Ich schleppe mich zum Eingang.
 »Brauchst du etwas?« Kimmy läuft neben mir her und mustert mich besorgt »Hast du Hunger?«
 »Ich will nur zu Malachi.«
 »Wir haben ihn im kleinen Salon aufbahren lassen. Für die Totenwache morgen. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«
 Im ersten Moment weiß ich nicht, was ich sagen soll, aber damit hätte ich rechnen müssen. Mein Herz brennt wie Feuer. »Natürlich. Ich hätte mich darum kümmern sollen. Es wäre meine Aufgabe gewesen.« Damit ist es amtlich. Malachi ist tot. Kurzzeitig vergesse ich zu atmen.
 »Ist schon in Ordnung«, erklärt sie leise. »Du solltest nicht noch mal so sang- und klanglos verschwinden. Mum hat sich große Sorgen gemacht.«
 »Ich habe einen Zettel geschrieben.« Mit einer sehr unzureichenden Erklärung, das ist selbst mir klar.
 Kimmy wendet sich mit Seth dem Gästeflügel zu. Bevor ich zu Malachi kann, muss ich duschen und mir warme Sachen anziehen. Harold hat auf den Fluren die Spiegel mit schwarzen Tüchern verhängen lassen. Mir begegnet niemand, weil er vermutlich das meiste Personal nach Hause geschickt hat. Die Räumlichkeiten strahlen eine Trostlosigkeit aus, die mir die Kehle zuschnürt. Mit letzter Kraft schleppe ich mich in mein Zimmer, ziehe mich aus und stelle mich unter die Dusche. Ich drehe das Wasser so heiß, wie ich es gerade noch ertragen kann, und rutsche an den Fliesen nach unten, bis ich unter dem Strahl hocke. Wut, Trauer, Angst und Hass verweben sich in meinem Kopf zu einem fürchterlichen Gedankenkarussell, und ich fühle mich wie ein Zombie. Ich möchte jemanden bestrafen für mein Leid, dabei habe ich kaum die Kraft, um auch nur ein Blatt Papier anzuheben. Als unsere Eltern gestorben sind, war ich traurig, aber ich hatte immer noch Malachi. Nun muss ich mich dem Leben ohne ihn stellen. Wie gern würde ich ihm folgen. Ich starre auf meine Handgelenke. Irgendwo in meinem Gepäck befindet sich mein Klappmesser. Zum ersten Mal verstehe ich Menschen, die freiwillig in den Tod gehen. Das Leben ist so furchtbar anstrengend, und gerade kann ich mir nicht vorstellen, jemals wieder glücklich zu sein. Aber ich habe geschworen, mich an Azrael zu rächen, und das ist immerhin ein Ziel, für das es sich zu leben lohnt. Ich drehe den Hahn zu, trockne mich ab und schlüpfe in eine Jogginghose und einen Pullover. Für einen Moment setze ich mich auf mein Bett und betrachte das Foto auf dem Nachttisch. Es zeigt unsere Eltern, Malachi und mich auf einem Basar in Luxor. Ich bin ungefähr sechs Jahre alt und man sieht meine Zahnlücken. Mum schaut zu Dad, und die Liebe in seinem Blick treibt mir die Tränen in die Augen. Diese Liebe habe ich mir auch für Malachi und mich gewünscht. Seine Hände liegen beschützend auf meinen Schultern. Das ist meine Familie, und auch wenn sie alle nicht mehr hier bei mir sind, haben sie es verdient, dass ich für sie kämpfe. Dass ich für das kämpfe, was uns verbunden hat. Wenn ich auch noch sterbe, wer erinnert sich dann an sie? Mit der Fingerspitze streiche ich über ihre Gesichter. »Es ist so schwer«, flüstere ich. »Aber ich werde es schon schaffen. Ihr könnt euch auf mich verlassen.« Ich presse das Bild an meine Brust und lege mich aufs Bett. Ich muss nur einen Moment ausruhen.
  
 Als ich irgendwann die Augen wieder aufschlage, sitzt Kimmy an meinem Bett und betrachtet das Foto. Hinter meiner Stirn pocht es und mein Mund ist trocken. Es regnet nicht mehr, aber im Zimmer ist es nicht sonderlich hell. »Wie spät ist es?«
 »Kurz nach elf. Du hast lange geschlafen. Es waren schon viele Nachbarn hier und Leute aus dem Dorf. Sie haben nach dir gefragt und Karten und Blumen gebracht.«
 »Malachi war sehr beliebt. Jeder mochte ihn.«
 »Bestimmt kommen noch Freunde aus London. Mum hat mit dem Pfarrer gesprochen. Die Beerdigung ist für übermorgen angesetzt. Ich hoffe, das ist dir recht. Sein Sarg soll in die Gruft der Familienkapelle gebracht werden.«
 Ich presse die Handballen auf meine Augen. Ich bin gerade mal fünf Minuten wach und schon überfordert. »Er wollte zurück nach Ägypten. Er hat sich gewünscht, dass seine Asche in der Wüste verstreut wird, wie wir es mit Mums und Dads getan haben.«
 Kimmy schweigt. Was soll sie auch sagen?
 »Ich konnte das nicht versprechen«, setze ich zögernd hinzu und stütze mich auf die Unterarme. Ich sollte wirklich aufstehen. »Und ich weiß immer noch nicht, ob ich es jetzt tun kann. Ich hatte einen Deal mit Azrael. Er hatte versprochen, wenn ich das Zepter finde, dann nimmt er Malachis Seele nicht mit fort. Er hat sein Versprechen nicht gehalten.«
 »Ich weiß. Horus hat es mir erzählt.« Sie verurteilt mich nicht dafür, dass ich so eigenmächtig und hinter dem Rücken meines Bruders gehandelt habe. Stattdessen nimmt sie meine Hand. »Wenn es Malachis Wunsch war, solltest du darüber nachdenken.« Natürlich ist sie mir nicht böse darüber, dass ich letzte Nacht so ungerecht zu ihr war, was mein schlechtes Gewissen nur noch verstärkt. Ich hätte meine Wut nicht an ihr auslassen dürfen. Wenn sie weiter mit Horus in Kontakt bleiben möchte, dann ist das ihr gutes Recht. Der Gott ist nicht für Azraels Missetaten verantwortlich, obwohl er und Dante von unserem Deal wussten und mich nicht gewarnt haben. Aber weshalb hätten sie das tun sollen? Sie waren genauso scharf auf das Insigne wie der Engel. Ich kann nicht glauben, dass ich ihm gedroht habe. Stöhnend lasse ich mich aufs Bett zurückfallen.
 »Ich fand es schrecklich, als Mum und Dad verbrannt wurden. Wenn sein Sarg erst einmal in der Gruft steht, kann ich das immer noch später entscheiden, oder?«
 »Natürlich. Jeder wird verstehen, dass du Zeit brauchst, aber Tari …« Sie wartet ab, bis ich sie ansehe. »Ich weiß, wie viel Malachi dir bedeutet hat, doch wir sind auch deine Familie. Ob du uns willst oder nicht. Wir lieben dich. Selbst Konstantin ist sofort hergekommen. Was erstaunlich ist, wo er doch ständig woanders gebraucht wird und meistens keinen Gedanken an uns verschwendet.« Sie lacht leise auf. »Wenn es wirklich zählt, kann man sich auf ihn verlassen. Er ist Mum und Dad eine große Stütze. Du wirst uns also nicht los, egal wie unhöflich du bist.«
 Ihre letzten Worte bringen mich trotz meiner Trauer nun ebenfalls zum Lächeln. »Ich weiß, und ich will euch auch gar nicht loswerden. Tut mir leid wegen gestern Abend. Ich hätte dich nicht so anfahren dürfen.«
 »Hättest du nicht, aber du warst durcheinander. Ich vergebe dir.« Sie grinst. »Konstantin glaubt, du hättest nur panische Angst davor, jemanden in dein Herz zu lassen, den du auch wieder verlieren könntest.«
 »Hat der berühmte Kinderchirurg nebenbei noch einen Abschluss in Psychologie gemacht?«, murmele ich.
 »Vermutlich. Du kennst ihn doch. Es gibt nichts, in dem er sich nicht auskennt.«
 »Ich habe Azrael in mein Herz gelassen.« Das klingt sehr melodramatisch und pathetisch. »Und nun weiß ich, dass in Atlantis die Frau auf ihn wartet, die er seit dem Untergang liebt.«
 Kimmy reißt die Augen auf. »Wie bitte?«
 »Neith lebt noch. Sie ist nicht tot. Er musste sie verletzt zurücklassen. Er tut das alles nur, damit er zu ihr zurück kann.« Diese Sache in Worte zu fassen, macht es erst richtig real. Ich hatte mich in Azrael verliebt, und nun muss ich mit dem Schmerz leben, dass das ein sehr einseitiges Gefühl gewesen ist.
 »Ich begreife nicht, wie du das alles aushältst.« Tränen rollen über ihre Wangen. »Wie konnte Azrael dir das antun?«
 »Ich weiß nicht, ob ich es aushalte. Dieses Mal nicht«, sage ich ehrlich. »Am liebsten würde ich im Bett bleiben und nie wieder aufstehen.«
 Sie greift nach meiner Hand und drückt sie. »Ich wünschte, du würdest nicht versuchen, alles mit dir allein auszumachen. Malachi hätte nie gewollt, dass du diese Vereinbarung mit einem Unsterblichen triffst.«
 »Er kann mich nicht mehr dafür rügen.«
 »Da hast du recht. Deswegen muss ich das übernehmen. Soll ich dir etwas zu essen und zu trinken bringen lassen?« Sie steht auf. »Heute musst du noch nicht stark sein, und die, die das erwarten, können uns mal.«
 »Tee wäre schön und ein bisschen Toast oder Porridge.« Keine Ahnung, ob ich auch nur einen Bissen hinunterbringe. »Gib mir noch eine Stunde, dann komme ich.«
 »Du hast alle Zeit der Welt.« Sie steht auf und streicht ihr schwarzes Kleid glatt.
 »Danke schön«, sage ich. »Für alles.«
 »Bedanke dich noch mal, wenn ich diesen Engel geteert und gefedert habe.« Sie setzt einen so blutrünstigen Gesichtsausdruck auf, dass ich selbst Angst bekomme.
  
 Ich brauche zwei Stunden, um mich aufzuraffen. Die Vorstellung, auf andere Menschen zu treffen und mir ihre Beileidsbekundungen anhören zu müssen, ist grauenhaft. Ich war noch nicht auf vielen Beerdigungen, aber ich erinnere mich genau an die Feier zu Ehren meiner Eltern. Es hat mich erschreckt, wie schnell die Trauergäste zur Tagesordnung übergingen und sich über ihre eigenen Angelegenheiten unterhielten. Für sie ging ihr Leben weiter, während meines damals zusammengebrochen war. Aber alles ist besser, als im Bett liegen zu bleiben und zu grübeln. Denn dann wandern meine Gedanken zu Azrael und unserer gestrigen Begegnung. Er liebt immer noch Neith und will zu ihr zurück. Um dieses Ziel zu erreichen, ist ihm jedes Mittel recht, und er nimmt keine Rücksicht. Nicht auf mich. Ich dusche mich, föhne mein Haar und ziehe ein schwarzes Kleid an. Harold muss es irgendwann einmal gekauft haben. All diese Verrichtungen vollführe ich wie automatisch. Gleich werde ich vor dem Sarg meines großen, geliebten Bruders stehen. Ich mustere mich im Badspiegel. Weshalb ist das ausgerechnet mein Leben? Womit habe ich das verdient? Meine Augen sind rot und verquollen, meine Wangen eingefallen. Aber trotzdem bin ich immer noch ich, und ob ich es will oder nicht, ich muss jetzt da runter und mich diesem Leben stellen.
 Malachis Sarg steht auf einem Tisch im Salon. Im Raum sind Vasen mit Blumen verteilt, die die Nachbarn gebracht haben, und der Duft bringt mich beinahe dazu, das bisschen Porridge hochzuwürgen, das ich vorhin mit Mühe hinunterbekommen habe.
 Harold tritt neben mich und reicht mir ein Glas Wasser. Dankbar nehme ich es entgegen. Mein Blick fällt auf den Sargdeckel, der an der Wand gegenüber lehnt. »Hast du das veranlasst?« Ich gehe darauf zu und streiche vorsichtig mit der Fingerspitze über die Abbildungen und Hieroglyphen, die kunstvoll auf die Innenseiten des Sarges gezeichnet sind.
 »Das war Malachi selbst«, sagt er leise. »Er ahnte bereits, du würdest nicht erlauben, dass sein Körper verbrannt wird, und wollte auf seine Reise vorbereitet sein.«
 »Das ist sein Totenbuch.« Ich habe unzählige davon gesehen, aber dieses ist mit Abstand das kunstvollste. »Wie lange hat er schon daran arbeiten lassen?«
 »Eine Weile«, sagt Harold vage. »Er hatte ziemlich genaue Vorstellungen.«
 Obwohl ich so traurig bin, muss ich auflachen. »Natürlich hatte er die.« Noch einmal streiche ich über die farbigen Hieroglyphen. Es sind Zaubersprüche, mit deren Hilfe er die Dämonen überlistet hat, die sich ihm in den Weg stellten. Um seine Seele hatte ich jedoch nie Angst. Er hat all diese Sprüche sowieso gekannt und hätte die Prüfungen in jedem Fall bestanden. Aber offenbar wollte er auf Nummer sicher gehen. »Er ist gut in den Gefilden angekommen«, sage ich leise zu Harold, der mir daraufhin einen Arm um die Schultern legt.
 »Daran habe ich nie gezweifelt.« Er räuspert sich. »Es werden langsam weniger Gäste. Die Karten liegen im Flur auf der Kommode, falls du sie durchsehen möchtest.«
 »Muss ich das heute machen?«
 »Nein. Das hat alles Zeit. Du musst nicht mal jemanden begrüßen. Der Earl und Lady Fiona kümmern sich darum.«
 »Dann gehe ich ins Arbeitszimmer.« Es klingt wie eine Frage. »Ich lasse die Tür auf, falls mich jemand sprechen will.«
 Harold mustert das schmale schwarze Kleid. »Ich hätte mir einen anderen Anlass dafür gewünscht, zu dem du es trägst. Aber du siehst wunderschön aus und stark und tapfer. Malachi wäre stolz auf dich.« Er zieht eine Karte aus der Tasche seines Jacketts und reicht sie mir. Sie ist kaum größer als eine Visitenkarte. »Da ist nur ein Gast, der dich unbedingt gern persönlich sprechen möchte. Er besteht sogar darauf.«
 Niemand weiß, was der Tod ist, nicht einmal, ob er nicht für den Menschen das größte ist unter allen Gütern. Sie fürchten ihn aber, als wüssten sie gewiss, dass er das größte Übel ist.
 »Das ist von Platon«, sage ich verwundert und drehe die Karte, die aus teurem Büttenpapier gefertigt ist, herum – und tatsächlich steht auf der Rückseite der Name des griechischen Philosophen. Ihm verdanken wir unser Wissen über Atlantis. »Wer hat dir die Karte gegeben?«
 »Ich bringe den Mann zu dir, wenn du dich stark genug dafür fühlst.«
 »Kenne ich ihn? Was will er?«
 Harold hat sich bereits umgedreht und zuckt nur mit den Schultern, was sehr untypisch für ihn ist, weil ein richtiger Butler das nie tun würde. Trotz der lässigen Geste wirkt er angespannt.
 Ich glaube nicht, dass ich jetzt Nerven für ein intellektuelles Gespräch habe. Trotz seiner Krankheit stand Malachi im engen Austausch mit Gelehrten aus aller Welt. Vermutlich ist es einer dieser Männer, der mir sein Beileid persönlich aussprechen will. Auf dem Weg werde ich von mehreren Gästen aufgehalten. Tante Fiona und Onkel George eilen mir jedes Mal zu Hilfe. Sie lassen mich kaum aus den Augen, machen mir aber auch keine Vorwürfe wegen meiner Fahrt nach London. Glücklicherweise scheint niemand von mir zu erwarten, dass ich ausgedehnte höfliche Konversation betreibe, und trotzdem dauert es zwanzig Minuten, bis ich alle losgeworden bin und endlich den Raum betrete, in dem ich zuletzt mit Azrael gewesen bin. Ich bleibe vor dem Schreibtisch stehen. Alles ist noch so wie bei meinem damaligen Aufenthalt. Hier kam mir der Gedanke mit der Bundeslade. Azrael hatte mir nicht die ganze Wahrheit gesagt, bis ich von allein darauf stieß. Er hat von Anfang an gelogen und mir entscheidende Dinge verheimlicht. Die Sache mit Neith hätte mich nicht so überraschen dürfen. Hinter mir räuspert sich Harold, und ich drehe mich um.
 »Darf ich vorstellen«, sagt er zu dem Mann an seiner Seite. »Lady Nefertari de Vesci.«
 Der Mann neigt höflich den Kopf. »Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen.«
 Weder Harold noch mir entgeht, dass er seinen eigenen Namen nicht nennt, und doch kommt er mir bekannt vor. Er muss um die siebzig Jahre alt sein, aber seine Haut ist glatt und er wirkt kein bisschen gebrechlich. Sein gewelltes Haar ist schneeweiß und er trägt es sehr altmodisch geschnitten; auch der Bart ist ordentlich gestutzt. Er mustert mich neugierig.
 »Waren Sie ein Dozent meines Bruders?«, frage ich höflich.
 Er trägt dem Anlass nicht ganz entsprechend eine helle Hose und hat ein helles Tuch um seine Schultern drapiert, das fast wie eine Toga wirkt. Ich habe richtig vermutet, dieser Mann ist ein Gelehrter.
 »O nein. Ich unterrichte schon sehr lange nicht mehr.« Lächelnd betritt er den Raum und kommt auf mich zu. »Ich habe ihm kurz vor seinem Tod geschrieben, aber er kam nicht mehr dazu, mir zu antworten, was ich zutiefst bedaure. Es ging um eine sehr persönliche Angelegenheit.«
 »Dann suchen Sie nach etwas?« Dass jemand so pietätlos ist und während einer Totenwache in unser Haus kommt, verschlägt mir fast den Atem.
 Der Mann lächelt und um seine Augen, die eine seltsam violette Farbe haben, bilden sich unzählige Fältchen. Er macht einen weiteren Schritt auf mich zu, aber Harolds Hand legt sich auf seine Schulter und der Fremde stoppt umgehend. »Ich suche nicht mehr, Lady de Vesci. Aber ich habe gehört, Sie würden das sehr wohl tun. Und zwar etwas, was schon seit Ewigkeiten verschollen ist.«
 In meinem Nacken beginnt es zu kribbeln. Lehnte ich nicht schon an meinem Schreibtisch, würde ich zurückweichen. Er ist alt und wirkt auf den ersten Blick ungefährlich, trotzdem schaltet mein Körper auf Fluchtmodus. »Wer sind Sie?«
 »Mein Name steht auf der Karte«, sagt er vorsichtig. »Mir ist bewusst, dass ich zu einem unglücklichen Zeitpunkt vorspreche, aber ich wollte Sie nicht verpassen.«
 »Wir haben bereits gefunden, was wir gesucht haben«, informiere ich ihn langsam. Das muss ein Verrückter sein, der glaubt, er wäre Platon. Der griechische Philosoph starb 347 vor Christus.
 »Sie haben ein Insigne gefunden. Das Zepter – aber es fehlen der Ring und die Krone.«
 Ich kann ein erstauntes Aufkeuchen nicht unterdrücken. Woher weiß er davon?
 »Könnten wir uns setzen?«, fragt er höflich. »Ich bin nicht mehr der Jüngste.«
 Ein Euphemismus, wenn gegen jede Wahrscheinlichkeit stimmt, was er behauptet.
 »Natürlich.« Ich weise zur Couch. »Nehmen Sie Platz. Dürfen wir Ihnen etwas anbieten?«
 »Ein Kaffee wäre schön. Trotz all der Zeit habe ich mich nie an die Eigenart der Engländer gewöhnt, Tee zu trinken.« Er lächelt entschuldigend. »Es geht nichts über einen nachtschwarzen Kaffee.«
 »Harold, würdest du veranlassen, dass jemand uns zwei Mokka bringt?« Und bitte benachrichtige die Polizei, dass sich ein Verrückter in unser Haus geschlichen hat, füge ich in Gedanken noch dazu.
 »Er muss die Polizei nicht rufen«, sagt der Mann in diesem Moment. »Ich brauche nicht lange.« Er pausiert und sieht zu Harold. »Und ich werde ihr nichts tun.«
 Es wird immer seltsamer, was mir nichts ausmachen sollte, da ich in der letzten Zeit in ziemlich viele Seltsamkeiten verwickelt war. »Ich kann auf mich selbst aufpassen«, beruhige ich Harold, der sich nicht von der Stelle bewegt.
 »Das bezweifle ich«, erwidert er. »Er sieht nur alt aus.«
 »Was meinst du damit?« Das letzte Wort bleibt mir in der Kehle stecken und verwandelt sich in ein Keuchen, als ich dem Fremden ins Gesicht sehe. Er lächelt, während Reißzähne aus seinem Kiefer wachsen. Die ohnehin schon undefinierbare Augenfarbe verändert sich zu einem hellen Rot. Ich taumele zurück, und da sitzt bereits wieder der alte, freundliche Herr vor mir, als wäre das gerade nur ein Trugbild gewesen. Und doch ist dieser freundliche Herr in Wirklichkeit ein Vampir!
 »Entschuldigen Sie. Aber ohne diese kleine Vorführung glaubt heutzutage niemand mehr, wer ich bin und dass ich überlebt habe. Dabei sehe ich den Bildern und Statuen, die noch von mir existieren, recht ähnlich. Allerdings gibt es heute auch nicht mehr viele junge Leute, die überhaupt von mir gehört haben. Ich bin etwas aus der Mode gekommen.«
 »Sie sind wirklich Platon? Was ist mit Ihnen passiert? Wie ist das möglich? Wer hat Ihnen das angetan?«
 »Niemand. Das war etwas, was ich selbst wollte. Leider war ich schon immer neugieriger und klüger, als es mir gutgetan hat, selbst im Alter. Ansonsten wäre ich kaum auf die Idee gekommen, mich verwandeln zu lassen.« Er senkt die Stimme. »Aber ich wollte nicht sterben. Es gab noch so vieles, das ich nicht wusste, und ich war fasziniert von der Zukunft. Ich wollte dabei sein, wenn die Unsterblichen nach Atlantis zurückkehren. Ich wollte wissen, wie weit es die Menschheit bringt.«
 »Und – enttäuscht?« Diese Frage kann ich mir nicht verkneifen. Ich sollte Angst haben, aber zuallererst bin ich fasziniert. Der bekannteste griechische Philosoph sitzt in meinem Arbeitszimmer. Das ist unglaublich. Ich muss Malachi davon erzählen, er wird so viele Fragen haben … Im selben Augenblick fällt mir ein, dass ich das meinem Bruder nicht mehr erzählen kann, und presse die Lippen aufeinander. Malachi hat den Philosophen verehrt. Dieser Mann hat schon vor Jahrhunderten gesagt: Es gibt keine Beschäftigung eigens für die Frau, nur weil sie Frau ist, und auch keine eigens für den Mann, nur weil er Mann ist: Die Begabungen finden sich vielmehr gleichmäßig bei beiden Geschlechtern verteilt. Klüger ging es für seine Zeit wohl kaum.
 Er denkt ausführlich über meine Frage nach. »Bin ich enttäuscht?«, wiederholt er sie dann. »Das hat mich noch nie jemand gefragt. Vielleicht ein bisschen. Ich hätte den Menschen mehr zugetraut.«
 »Dann hat das Gute bei uns Menschen das Übel doch nicht überwogen«, antworte ich mit einem abgewandelten Zitat, das ebenfalls von ihm selbst stammt und das Malachi sehr mochte, weil auch er überzeugt war, dass das Gute am Ende siegen würde, egal was wir Menschen alles für Fehler machten.
 »Möglicherweise hoffe ich noch.« Er lehnt sich zurück, und auch ich entspanne mich etwas. Ich weiß nicht, woher ich die Gewissheit nehme, aber er wird sich nicht auf mich stürzen und mich aussaugen. Vielleicht ist meine Neugier auch größer als mein natürlicher Überlebensinstinkt. Ein vernünftigerer Mensch als ich würde schreiend davonlaufen. Ich werde Platon all die Fragen stellen, über die Malachi nicht mehr mit ihm diskutieren kann.
 Vorerst setze ich mich nur schräg auf den Schreibtisch und warte ab. Er ist hier, um mir etwas zu erzählen. Etwas, das mit den Insignien zu tun hat, und gerade bin ich nicht sicher, ob ich es hören will. Ja, ich habe gestern in meiner Wut und Trauer Rache geschworen, aber Rache würde nichts mehr ändern. Malachi ist tot und ich habe nicht nur ihn verloren, sondern auch etwas, was ich mir nur eingebildet habe. Ich habe Azrael nichts bedeutet. Und ich will nicht enden wie er. Verbittert und von Hass zerfressen. Ich habe kein unendliches Leben vor mir, sondern nur ein paar Jahre, und wenn mir etwas zusteht, dann eine Portion Glück. Doch das schenkt mir niemand, das muss ich mir selbst holen. Er hat mich verletzt, aber ich lasse nicht zu, dass das mein Leben zerstört oder auch nur beeinflusst. Der Engel hat mich nicht verdient.
 »Ich hätte das Geheimnis für mich behalten sollen.« Platons Blick gleitet über den unaufgeräumten Schreibtisch, die Bücherstapel auf dem Fußboden und zur Tür. Sie steht noch offen. Harold hat uns tatsächlich allein gelassen. »Wenn ich der Welt nicht von Atlantis erzählt hätte, wäre womöglich alles anders gekommen. Alexander hätte nie von den Insignien erfahren.«
 »Alexander?« Es gibt nur einen Mann in der Geschichte, den er damit meinen kann.
 Platon nickt. »Alexander der Große war ein Schüler von Aristoteles und dieser wiederum war meiner.«
 »Das weiß ich«, unterbreche ich ihn. »In Ihren Dialogen erwähnen Sie die Insignien nicht. Aber Sie wussten davon?«
 Er streicht über seinen Überwurf. »Hekate hatte mir davon erzählt.«
 Das wird ja immer besser. »Hekate, die griechische Göttin der Magie und der Totenbeschwörung?« Ich sollte ihm nicht jedes Wort aus der Nase ziehen müssen.
 Er seufzt. »Eigentlich hat sie keine Toten beschworen. Das war nur ein dummes Gerücht, das noch dümmere Männer in die Welt gesetzt haben, um sie zu verunglimpfen. Genau wie heute, so glaubten auch meine Zeitgenossen am ehesten die Dinge, die am abstrusesten waren.«
 »Manches ändert sich eben nie.« Ich muss lächeln. »Lerne zuhören, und du wirst auch von denjenigen Nutzen ziehen, die dummes Zeug reden.«
 »Das habe ich mal gesagt«, bestätigt er. »Keiner meiner besten Sprüche.«
 »Stimmt, denn leider hat dummes Gerede die Angewohnheit, sich viel schneller zu verbreiten als schlaues.«
 Er nickt. »Ich wünschte, ich hätte so klugen, jungen Frauen wie Ihnen Unterricht erteilen dürfen. Die Welt sähe heute anders aus.«
 »Da kann ich nicht widersprechen. Hat Hekate Sie verwandelt?«
 »Das hätte sie nicht gekonnt, aber sie hat einen befreundeten Vampir darum gebeten.« Er lächelt entschuldigend. »Wir standen uns sehr nahe, und sie konnte mir keinen Wunsch abschlagen.«
 Eine merkwürdige Vorstellung, aber der Mann vor mir muss auch mal jung gewesen sein, und weshalb sollte er nicht die Aufmerksamkeit einer Göttin auf sich gezogen haben? Immerhin war er einer der klügsten Männer seiner Zeit und ist es vermutlich immer noch.
 »In meiner Jugend interessierte ich mich sehr für Magie. Ich hielt nichts für wichtiger, als alles zu wissen, was es zu wissen gab. So lernten wir uns kennen. Sie stattete meiner Schule einen Besuch ab und hatte viele Fragen. Wir waren sehr glücklich miteinander.« Er seufzt leise. »Nach meiner Verwandlung sah ich sie nie wieder. Was sie getan hatte, war verboten. Die Aristoi sind nicht gerade zimperlich mit ihren Strafen.«
 Es hört sich wie eine Warnung an. »Weshalb verbieten sie es?« Er hat sich freiwillig von einem Vampir beißen lassen. Obwohl der Gedanke Irrsinn ist, frage ich mich doch, ob ich Malachi so hätte retten können.
 »Vampire gehören für sie zu den Dämonen, und sie verabscheuen diese Geschöpfe. Sie geben ihnen die Schuld am Untergang von Atlantis.«
 »Sie geben ziemlich vielen die Schuld daran, nur nicht sich selbst. Bereuen Sie es?«
 »Ich bereue, Hekate in diese Situation gebracht zu haben. Sie war vorher schon eine Außenseiterin unter den Göttern und hat sich dennoch für mich in Gefahr gebracht. Natürlich hat sie mir nicht gesagt, dass es untersagt ist. Ich fand es erst später heraus, genauso, dass sie mich liebte und ich sie. Die wichtigsten Dinge im Leben werfen wir oft zu eilfertig fort. Ich hatte keine Ahnung, wie es sich anfühlen würde, jahrhundertelang allein zu sein.«
 Es ist seltsam, diesen Mann über die Liebe reden zu hören. Ich kenne seine Lehrgedichte, seine Dialoge, seine Theorien über die Seelenwanderung und sein Spätwerk Über das Gute. Doch ich kann mich nicht erinnern, dass er je über die Liebe geschrieben hat. Ich habe ihn für seine Gedanken bewundert, und nun sitzt er vor mir. Ein Mann aus Fleisch und … Blut, und das Bedauern um den Verlust der Liebe seiner Göttin steht überdeutlich in seinen Augen. »Würden Sie es trotzdem wieder tun?«
 Er denkt eine Weile über diese Frage nach. »Ich habe für die Unsterblichkeit einen hohen Preis gezahlt. Nein, noch einmal würde ich mir das nicht wünschen, aber ich bereue es auch nicht. Die Menschheit ist in den zwei Jahrtausenden zwar nicht viel weiser geworden, aber ich bilde mir gern ein, bei mir sei es anders. Doch was ich dafür getan habe, ist rückblickend betrachtet unvernünftig und verrückt.«
 Ich sollte Angst vor ihm verspüren, aber das tue ich nicht. Stattdessen muss ich lächeln. Wenn er als Vampir ähnlich wissbegierig ist wie als Mensch, dann muss er klüger geworden sein. »Es gibt kein großes Genie ohne einen Schuss Verrücktheit«, zitiere ich Aristoteles.
 Platon erkennt die Worte seines Schülers natürlich und lacht leise. »Ich hoffe, die Aristoi wissen, mit wem sie sich angelegt haben.« Die Anerkennung in seinem Ton macht mich verlegen.
 »In den Dialogen steht nichts von den Insignien. Weshalb haben Sie Alexander und Aristoteles davon erzählt?«
 »Liegt das nicht auf der Hand? Hekate hatte mir dieses Geheimnis verraten, und ich war überzeugt, dass ich die Insignien finden könnte.« Er zwinkert mir zu. »Ich war einer der klügsten Männer meiner Zeit und geradezu besessen davon. Aber trotz all meiner Bemühungen gelang es mir nicht, und meine Kräfte schwanden. Wir brauchten einen tapferen, klugen und ehrgeizigen Mann für diese Aufgabe. Wir brauchten jemanden, der nicht so schnell aufgab.«
 »Und das war Alexander?«, unterbreche ich ihn kopfschüttelnd. »Aber er war noch ein kleiner Junge, als Sie starben.«
 »Das war er, doch wir wussten, wenn jemand in der Lage sein würde, die Insignien zu finden, dann er.«
 »Weil er ein Abkömmling des Zeus war? Stimmt es etwa, dass er ein Nachfahre von Herakles ist.« Diese Geschichte wird immer abstruser, aber mich sollte nichts mehr wundern.
 »Natürlich stimmt sie. Es gab zu dieser Zeit keinen Menschen, in dem mehr Götterblut floss. Mütterlicherseits stammte er von Thetis ab, der Mutter Achills.«
 »Ich dachte, das wäre nur eine Legende, um ihn noch außergewöhnlicher erscheinen zu lassen, als er es ohnehin war. Am Ende behaupten Sie noch, Alexander ritt gar nicht in der Absicht los, die Welt zu erobern, sondern er suchte in Wahrheit die Insignien.«
 Platon verschränkt die Hände in seinem Schoß und ich sehe die Erwiderung in seinen Augen, bevor er spricht. »Genau so war es. Als junger Mann hatte Alexander die Ambitionen eines Gelehrten. Er lernte schnell und viel. Er war sehr wissbegierig und wir setzten große Hoffnung in ihn. Doch Aristoteles und ich haben unterschätzt, was der Erfolg seiner Feldzüge mit einem Mann anrichten konnte. Mit einem Mal wollte er alles. Die Herrschaft über die Welt und die Unsterblichkeit.«
 »Aber er hat nicht alles bekommen«, sage ich leise. »Bei seinem Tod war er erst Anfang dreißig, und er hatte nicht mal einen Erben, der sein riesiges Reich beherrschen konnte. Was wohl bedeutet, dass er die Insignien nicht gefunden hat.« Die Wissenschaft ist sich bis heute uneins darüber, weshalb Alexander in Babylon so rasch und unerwartet verstarb. Man nimmt an, er wäre einem Attentat zum Opfer gefallen, und diese Theorie erscheint vor dem Hintergrund dessen, was ich jetzt weiß, immer wahrscheinlicher.
 »Den Ring«, lässt Platon unerwartet noch eine Bombe platzen. »Er fand den Ring.«
 Ich rutsche vom Schreibtisch und lache ungläubig auf. »Als Nächstes behaupten Sie noch, der Siegelring Alexanders des Großen sei der Ring aus Feuer gewesen. Salomons Ring.«
 Ein zufriedener Ausdruck gleitet über sein Gesicht. »Wie klug von Ihnen. Genau das war er. Ich dachte mir schon, dass Sie das interessiert. Wollte der Engel des Todes nicht, dass Sie auch dieses Insigne suchen?«
 »Nein. Diesen Auftrag habe ich nicht erhalten.«
 Harold kommt mit dem Kaffee herein. Zunächst versichert er sich, dass ich noch in einem Stück bin, dann hält er das Tablett erst Platon hin und kommt danach zu mir. »Ich habe zwei Stück Zucker hineingetan.«
 »Danke schön.« Aufregung macht sich in mir breit. Nicht dass ich wirklich in Erwägung ziehe, den Ring zu suchen, aber diese Geschichte interessiert mich trotzdem brennend. Daran können auch meine Trauer und meine Verzweiflung nichts ändern. Malachi hätte seine helle Freude an diesem Gespräch.
 Platon nippt an dem schwarzen Gebräu und schließt genüsslich die Augen. »Sehr gut«, sagt er, als er sie wieder öffnet. »Fast so gut wie aus einem arabischen Kaffeehaus. Soll ich weitererzählen? Möchten Sie wissen, was damals geschah?«
 Ich blicke zu Harold, der abwartend bei mir stehen geblieben ist. »Das ist kein günstiger Zeitpunkt. Mein Bruder ist gerade gestorben«, sage ich zögernd. Malachi würde über diese Begründung den Kopf schütteln. Er würde jedes Detail wissen wollen.
 »Tritt der Tod an den Menschen heran, so stirbt das Sterbliche an ihm, das Unsterbliche und Unvergängliche zieht wohlbehalten ab, dem Tod aus dem Wege.«
 »Das sagt gerade der Richtige. Sie sind nicht gestorben.« Ich habe den falschen Unsterblichen um Hilfe gebeten, ganz eindeutig. Ein Gott oder eine Göttin hätte meinen Bruder vielleicht auch gerettet. Platons Körper wirkt trotz seines Alters unverwüstlich. Aber dieses Schicksal hätte Malachi nicht gewollt. Er hätte sich nicht verstecken und all jene überleben wollen, die er geliebt hat.
 »Entschuldigung. Das war unangemessen. Immer noch gebe ich Ratschläge, die nur selten erwünscht sind.« Er stellt die Tasse auf das Tischchen neben dem Sofa und zieht einen schlichten Briefumschlag unter seinem Schultertuch hervor. »Ich nehme an, Sie wissen, dass Aristoteles’ Neffe Kallisthenes Alexander auf dessen Feldzug begleitet hat. Er sollte sicherstellen, dass jedermann von Alexanders göttlicher Abstammung erfuhr.«
 »Zum Dank für seine Arbeit ließ Alexander ihn später hinrichten«, werfe ich trocken ein.
 »Das stimmt. Der König wurde im Laufe der Suche immer unberechenbarer und war immer weniger zu lenken«, bestätigt Platon.
 »Wer wusste, dass Alexander auf der Suche nach den Insignien war?«
 »Nur Aristoteles, Kallisthenes und ich selbstverständlich. Ich denke, Hekate ahnte etwas, aber wie schon gesagt, wir sahen uns nie wieder. Leider konnte ich mich nicht mehr einmischen, schließlich war ich, als sich Alexander auf den Weg machte, offiziell tot. Wir waren sehr vorsichtig. Kein Unsterblicher durfte von der Suche erfahren.«
 »Was hattet Ihr mit den Insignien vor, falls Alexander sie gefunden hätte?«
 Er schweigt eine Weile und überlegt augenscheinlich, ob ich vertrauenswürdig genug für diese Information bin. Aber er hat sich schon zu weit vorgewagt, um jetzt einen Rückzieher machen zu können. »Was weißt du darüber, wie die Insignien geschaffen wurden?«, geht er in eine vertraulichere Anrede über.
 »Nicht viel. Sie entstanden gemeinsam mit der Erschaffung der Unsterblichen. Aus Licht, Feuer und Asche am Anbeginn der Welt und der Zeit.« Ich reibe mir über die Schläfe. Ein paar Tage Ruhe und Frieden wären schön, aber das ist mir offensichtlich nicht vergönnt. Ich schwanke zwischen dem Bedürfnis, mehr zu erfahren, und dem Wunsch, all das hinter mir zu lassen. Aber Platon redet bereits weiter.
 »Das stimmt alles. Aber es gibt eine wesentliche Information, die du nicht hast. Alle drei Insignien bestehen aus Prima materia.«
 »Prima materia gibt es nicht wirklich«, wiegele ich ungläubig ab. »Sie ist nur eine Idee, ein Konstrukt. Aristoteles hat diese Theorie in die Welt gesetzt.«
 »Es war nicht einfach nur eine Idee.« Platon schüttelt den Kopf. »Obwohl ich wünschte, es wäre so gewesen, dann hätte ich nämlich nie nach den Insignien gesucht. So war ich geradezu besessen davon. Die Insignien bestehen aus allem und aus nichts, was je existiert hat und je existieren wird. Wer sie besitzt, kann alles erschaffen und alles sein.«
 Für einen kurzen Augenblick bleibt die Zeit stehen, als ich endgültig begreife, weshalb er die Insignien in seinen Besitz bringen wollte. »Reden wir hier von Transmutation? Ihr habt geglaubt, mit ihrer Hilfe den Lapis philosophorum herstellen zu können. Den Stein der Weisen?«
 Platon hat den Anstand, zerknirscht auszusehen. »Für mich war es zwar zu spät, aber Alexander hätte alles getan, um unsterblich zu werden, und Aristoteles auch. Und ich hoffte, den Prozess meiner Verwandlung umkehren zu können. Leider bekam keiner von uns, was er begehrte.«
 »Wie kamst du auf die Idee, die Insignien könnten den Stein der Weisen überhaupt erschaffen?« Fast tut er mir ein bisschen leid, auch wenn er sich das selbst eingebrockt hat.
 »Das war nicht meine Idee. Hermes Trismegiste hat den Prozess der Herstellung des Steins in die Smaragdtafeln eingravieren lassen, damit dieses Wissen nicht verloren geht.«
 Ich schnaube verächtlich. »Diese Tafeln sind erstens eine Legende und zweitens esoterischer Unsinn.« Ich glaube ja viel. Aber dass Thot, in seiner Erscheinung als Hermes Trismegiste, vor sechsunddreißigtausend Jahren mystisches Wissen in smaragdgrüne Tafeln eingraviert hat ? Also bitte! Anhänger dieser Theorie glauben, er hätte die Tafeln von Atlantis mitgebracht und später in der Cheops-Pyramide versteckt. Meine Gedanken kommen zum Stillstand. In dieser Pyramide befand sich auch die Bundeslade mit den Insignien.
 Platon wartet ab, bis ich selbst auf den nächsten offensichtlichen Zusammenhang komme.
 »Hast du die Tafeln persönlich gesehen?« Dass ich überhaupt nachfrage, sagt viel über meinen desolaten Gefühlszustand aus. Ich kann nicht klar denken. Malachi ist erst seit drei Tagen tot, und was mache ich? Ich rede mit einem Vampir über grüne Tafeln.
 »Nur Abschriften. Die Originale befinden sich schließlich in der Lade.«
 »Schon wieder Tafeln in der Bundeslade. Was ist mit den Tafeln, die Mose angeblich bekommen hat? Die mit den zehn Geboten? Das Ding muss ja aus allen Nähten geplatzt sein.« Meine Wut kehrt zurück. Auf den Mann vor mir, auf mich selbst und auf die Unsterblichen. Weshalb haben sie mich da mit reingezogen? Ich will das alles nicht wissen, und trotzdem werfe ich ihn nicht hinaus.
 »Die zwei Tafeln mit den Anweisungen zu einem gottgefälligen Leben sind die wirkliche Legende.« Er lächelt verschmitzt. »Mal ehrlich, wer sollte sich daran halten können?«
 »Welches Gebot genau wäre denn so schwierig für dich? Du sollst nicht stehlen?«
 Das Lächeln erstirbt.
 Immer wieder stolpere ich bei der Suche über Thot, den Gott der Magie, der Wissenschaft und der Schrift. Wenn er nicht hinter dem Verschwinden der Insignien steckt, fress ich einen Besen. Aber da alle anderen Unsterblichen immer noch glauben, es sei Seth gewesen, muss ich mich mit dem Problem ja nicht befassen. »Wo hat Alexander den Ring gefunden, und wann und was ist nach seinem Tod damit passiert?«
 »Das ist die große Frage, die ich mir seitdem zu beantworten versuche.« Er hält mir den Umschlag hin. »Hier drin befindet sich der letzte Brief, den Kallisthenes an Aristoteles schrieb. Die beiden waren zerstritten, und Aristoteles hatte jahrelang nichts von seinem Neffen gehört. Mit diesem Bericht wollte er vermutlich sein Gewissen erleichtern und uns ein paar Informationen zukommen lassen.«
 Ich gehe zu ihm und greife mit den Fingerspitzen nach der Botschaft. Klüger wäre es, ihn fortzuschicken. »Und ich soll den Brief weshalb lesen?«
 Er seufzt. »Ich habe ihn seit über zwei Jahrtausenden in meinem Besitz. Lange Zeit hoffte ich, den Ring damit zu finden. Es ist mir nicht gelungen, und ich dachte, es ist an der Zeit, jemand anderen einen Blick darauf werfen zu lassen. Du scheinst mir dafür geeignet zu sein.«
 »Wie hast du erfahren, dass ich das Zepter gefunden habe?«
 »Oh, das war einfach. Ich lebe zwar im Verborgenen, aber ich habe meine Quellen und versuche, meinen Verfolgern immer einen Schritt voraus zu sein.«
 »Was würden die Aristoi tun, wenn sie dich in ihre Finger bekämen?«
 »Mich töten?«, schlägt er gleichmütig vor. »Aber ehrlich gesagt, der Tod schreckt mich nicht mehr. Ich habe lange genug gelebt.«
 »Wenn sie dich töten, würdest du nicht in die Gefilde der Seligen kommen. Du würdest endgültig sterben. Hast du das damals nicht bedacht?«
 »Doch, das habe ich. Wie gesagt, ich war jung und der Preis war mir egal.«
 »Du warst einundachtzig Jahre.« Ich lächele traurig. Gerade fühle ich mich mit vierundzwanzig uralt.
 »Im Gegensatz zu meinem jetzigen Alter ist einundachtzig sehr jung.« Er steht auf und seine Nasenflügel zucken. »Es ist Zeit für mich zu gehen. Aber ich komme wieder, wenn du bereit bist.«
 Für einen kurzen Moment bin ich abgelenkt, weil ich mir einbilde, einen Schatten vor dem Fenster zu sehen. Soll ich mich wirklich auf die Suche nach dem Ring machen? Wäre es nicht klüger, diese Sache hier und jetzt zu beenden? Noch nie fiel es mir so schwer, einen Auftrag abzulehnen, aber es ist besser so. Ich will mit all dem nichts mehr zu tun haben.
 Ich hole tief Luft. »Das wird …« Ich breche ab, weil Platon verschwunden ist. Dafür lehnt Seth im Türrahmen. Hat der Vampir sich seinetwegen in Luft aufgelöst?
 »Ich wollte nicht nach London zurückfahren, bevor ich mich verabschiedet habe.«
 Den Gott hatte ich beinahe vergessen.
 »Das war ein interessanter Besucher. Du pflegst, vorsichtig gesagt, mit merkwürdigen Leuten Umgang.«
 Ich betrachte sein ernstes Gesicht. »Ich habe keinen von euch in mein Leben eingeladen.«
 »Nein, das hast du nicht. Verrätst du mir, was der Vampir wollte? Hat er dich bedroht?«
 »Jetzt, wo du fragst, stelle ich fest, was für eine Ironie des Schicksals es ist, dass ein dämonischer Vampir der ungefährlichste Unsterbliche ist, den ich bisher getroffen habe.«
 »Autsch. Fürchtest du dich vor mir?«
 Ich schüttele den Kopf. »Vermutlich ist das eine meiner falschen Entscheidungen, aber du hast mir bisher keinen Grund gegeben, Angst vor dir zu haben.«
 »Das beruhigt mich. Was wirst du jetzt tun?«
 Ich halte immer noch den Umschlag in den Händen. Wenn das wirklich ein Brief von Kallisthenes an Aristoteles ist, muss ich sehr gut darauf aufpassen, und wenn Platon das nächste Mal kommt, kriegt er ihn zurück. Jedes Museum und jede Universität würde Unsummen dafür zahlen. »Sind dir die Gesetze der Transmutation ein Begriff?«, frage ich, bevor ich überlegen kann, ob es klug ist, ihn einzuweihen.
 »Natürlich. Wir Unsterblichen sind das Resultat der Transmutation. Jedenfalls wir Götter, die Engel und die Dschinn.« Er lächelt verhalten. »Während unserer Erschaffung verwandelten sich die Elemente beständig. Aus Erde wurde Wasser, aus Wasser Luft, Luft wurde zu Feuer und aus Feuer Asche. Und jedes Element transmutierte zu einer Spezies, wenn du so willst. Alles im Universum entsteht durch Transmutation.«
 »Das hat Aristoteles auch behauptet.«
 Fragend sieht Seth mich an, und mir fällt ein, dass er zu Lebzeiten des Gelehrten bereits in Gefangenschaft bei Re war und ihn deswegen nicht kennen kann. »Die Menschen haben versucht, diesen Prozess nachzuahmen. Sie wollten aus unedlen Metallen Gold produzieren, und sie wollten den Lapis philosophorum, den Stein der Weisen, herstellen. Mit dessen Hilfe hofften sie, sich unsterblich machen zu können. Wenn ich mich richtig erinnere, braucht man nur ein bisschen Staub von diesem Stein, den man in Wasser auflöst, und wenn man das getrunken hat, lebt man ewig.«
 Seth zieht eine Augenbraue nach oben. »Klingt nach einem Kinderspiel. Durch Transmutation kann Sterbliches tatsächlich unsterblich werden«, bestätigt er nach einem schnellen Blick zum Fenster. »Wenn sie wüssten, wie anstrengend die Unsterblichkeit sein kann, würden sie sich das nicht wünschen.«
 »Das Leben ist auch anstrengend«, antworte ich leise.
 Er betrachtet mich eine Weile schweigend. »Da kann ich dir nicht widersprechen. Aber du bist stark. Das Leben kann dir nichts anhaben, nur du selbst.«
 »Ein Sinnspruch vom Gott des Chaos«, ziehe ich ihn auf, aber er zuckt nur mit den Schultern.
 »Verrätst du mir, was in dem Umschlag ist und was genau der Vampir von dir wollte? Er war doch sicher nicht nur zum Plaudern hier. Das war ein ziemliches Wagnis. Ich hätte ihm den Kopf abreißen können.«
 »Wehe, du veranstaltest je so eine Sauerei in meinem Arbeitszimmer. Den Dreck musst du dann wegwischen.«
 Er lächelt. »Ich werde dran denken. Er hatte nicht vor, dir etwas zu tun«, informiert er mich. »Deswegen habe ich mich zurückgehalten.«
 Er hat auf mich aufgepasst. Das hätte ich mir denken können und deswegen beschließe ich, ihm zu vertrauen. »Sein Name ist Platon und früher war er einer der klügsten Männer der Welt.«
 »Wie klug kann jemand sein, der sich in einen Vampir hat verwandeln lassen?«, wirft Seth verwundert ein. »Das ist äußerst dumm.«
 Ich stoße ein Lachen aus. »Er ist ein Mann, und Männer treffen dumme Entscheidungen.«
 »Frauen auch, und nicht gerade viel weniger als wir. Du hättest nicht mit ihm allein hier drin sein sollen. Ich habe ihn bereits gerochen, als ich die Treppe herunterkam. Deswegen bin ich gekommen. Ich habe mir Sorgen gemacht.«
 »Das ist lieb von dir, aber wie wir schon festgestellt haben, war er nicht hier, um mich zu beißen.« Bei der Bemerkung verzieht er das Gesicht und ich lache leise. »Er hat davon gehört, dass ich die Insignien suche, und er hat einen Hinweis auf den Verbleib des Ringes. Eigentlich wollte er zu Malachi, aber dafür war er zu spät.« Mein Lachen erstirbt.
 »Und jetzt überlegst du, ob du erfahren willst, was das für Informationen sind, oder nicht, richtig?« Seth macht keine Anstalten, mir den Umschlag aus den Händen zu reißen. »So ungern ich es zugebe, aber in einem gebe ich Az recht: Du solltest versuchen, ein normales Leben zu führen.«
 Ich gehe zurück zum Schreibtisch. Dort öffne ich eine Schublade und deponiere den Briefumschlag darin. Dann schließe ich das Schubfach sorgfältig zu und stecke den Schlüssel ein. »Das werde ich nach der Beerdigung entscheiden. Möchtest du so lange bleiben?« Mit der Frage überrasche ich mich und ihn gleichermaßen. »Oder hast du irgendwelche eigenen Pläne?« Ich habe Azrael vertraut, viel größere Fehler kann ich in der Hinsicht wohl kaum mehr machen.
 Er schüttelt den Kopf und wirkt erleichtert. »Die habe ich tatsächlich nicht, und ich bleibe sehr gern.«
 Nach der Beisetzung muss ich mir überlegen, was ich mit dem Rest meines Lebens anfange. Malachi hätte nicht gewollt, dass ich den Ring suche, so viel ist sicher. Es ist viel zu gefährlich, aber das hat mich noch nie von irgendetwas abgehalten.
  
 Zwei Tage später nehme ich endgültig Abschied von Malachi. Er wurde in die Familienkapelle gebracht, die etwas abseits vom Haus steht. In der Gruft unter dem alten Gebäude befindet sich seit mehreren Generationen die letzte Ruhestätte unserer Familie. Ich starre auf den geschlossenen Sarg und frage mich, ob ihm nicht kalt ist. Er trägt nur einen schwarzen Anzug. Der Gedanke ist dumm und widersinnig. In dem Kasten liegt schließlich nur noch seine Hülle. Der Pfarrer redet und redet. Ich habe darauf bestanden, dass nur der engste Familienkreis bei der Andacht dabei ist, noch lieber hätte ich allein Abschied genommen, aber das konnte ich Harold, Onkel George, Tante Fiona und Kimmy nicht antun und Konstantin natürlich auch nicht. Er hat einen Arm um seine kleine Schwester gelegt und Kimmy lehnt sich an ihn.
 Malachi ist tot, und gleich wird sein Körper für immer dort unten liegen, außer ich entscheide mich dafür, ihm eines Tages seinen letzten Wunsch zu erfüllen. Mein schlechtes Gewissen ist bereits jetzt grenzenlos. Ich lege die Hand auf Selkets Kopf. Die Hündin sitzt neben mir und gibt mir Halt. Seth steht hinten neben dem Eingang. Er bleibt in der Nähe, ohne sich aufzudrängen. Ich vermute, dass er sich einerseits Sorgen um mich macht und andererseits nicht weiß, wo sein Platz ist. Er ist noch einsamer als ich. Seine Gegenwart hat etwas unerwartet Tröstliches.
 Nach der Andacht gehen wir gemeinsam zurück ins Haupthaus. Seth spannt einen Schirm über mich und ich hake mich bei ihm unter. Der Garten versinkt in Nebelschwaden und Regen. Mutter Natur hatte Malachi die letzten schönen Herbsttage beschert. Tage, die er ohne mich verbracht hat, weil ich mit einem gewissenlosen und betrügerischen Engel unterwegs war. Meine Lippen zittern und ich presse sie fest aufeinander. Als wir das Haus erreichen, entschuldige ich mich bei meiner Familie und Seth. »Ich komme gleich zu euch in den Salon«, informiere ich sie und laufe auf mein Zimmer. Ich brauche Ruhe. Nur einen Moment. Selket folgt mir leise winselnd. »Ich lasse dich nicht allein«, verspreche ich ihr. »Wohin ich auch gehe, du wirst mitkommen.«
 Sie sieht traurig zu mir auf, und in ihren braunen Augen erkenne ich, dass sie mir nicht glaubt. Verdenken kann ich ihr das nicht. Die Hündin weicht seit heute Morgen nicht von meiner Seite. Als Konstantin vor der Beerdigung mit ihr rausgehen wollte, hat sie ihn angeknurrt. Sie hat Angst, mich auch noch zu verlieren. Tiere sind die besseren Menschen. Das habe ich immer gewusst.
 Zusammen gehen wir ein letztes Mal in Malachis Zimmer. Ich streiche über das frisch bezogene Bett. Kaum etwas erinnert noch an ihn – und gleichzeitig alles. Wenn es stimmt, was Azrael gesagt hat, dass Malachi gehen wollte, dann wirft das ziemlich viele Fragen auf. Hauptsächlich, weshalb er nicht mit mir geredet hat. Ich stelle mich ans Fenster und blicke hinaus. Wenn ich dieses Mal fortgehe, weiß ich nicht, ob ich je zurückkehren werde. Ohne meinen Bruder ist das ein trostloser Ort, und er wird mich immer daran erinnern, dass meine bessere Hälfte hier gestorben ist. Ich schlinge die Arme um mich und versinke in meinen Erinnerungen.
 Erst ein Klopfen bringt mich zurück in die Gegenwart. Ich drehe mich um, als die Tür aufgeht. Seths Blick gleitet prüfend über mich. Er ist so besorgt, dass ich mich frage, ob er befürchtet, ich könnte mir etwas antun. Ich vermisse Malachi und würde alles dafür geben, um bei ihm zu sein, aber ich werfe das Geschenk des Lebens nicht fort. Malachi würde mit mir schimpfen, falls ich seine Seele in dem Fall überhaupt wiedersehen dürfte.
 »Harold hat Tee serviert und Kuchen«, sagt Seth sanft, »und ich soll dir von Kimmy ausrichten, dass du dich nicht verstecken darfst.«
 »Und weshalb haben sie ausgerechnet dich geschickt?«
 Er schiebt die Hände in die Taschen seiner Anzughose und kommt zu mir geschlendert. »Ich glaube, sie haben ein bisschen Angst vor mir.« Seine Lippen kräuseln sich leicht.
 »Wie kommt das?«
 Er zuckt mit den Schultern. »Möglichweise habe ich gesagt, du bräuchtest etwas Freiraum von ihrer Fürsorge.«
 »Hast du dabei irgendwas Seltsames gemacht? Feuer gespuckt oder so?«
 »Das wäre unter meiner Würde, meinst du nicht? Ein bisschen Rauch hat gereicht. Nur dein Cousin ist nicht zurückgezuckt. Er ist ein tapferer Mann.«
 »Er kämpft jeden Tag gegen den Tod. Also muss er es wohl sein. Ob sie endlich abreisen, wenn ich runterkomme? Ich könnte etwas Ruhe vertragen. Ich glaube, ich habe immer noch nicht richtig begriffen, dass er fort ist.«
 Seth versteht, wen ich meine, ohne dass ich seinen Namen ausspreche. »Du kennst sie besser als ich. Sie sind deine Familie und sie sorgen sich um dich.«
 Gab es je jemanden, der sich um ihn gesorgt hat? Ich fürchte nicht. Muss man sich um einen Gott überhaupt sorgen? Wäre die Situation umgekehrt, würde ich mich vermutlich ganz ähnlich verhalten. Niemals würde ich zulassen, dass Kimmy sich in ein Zimmer einsperrt. »Ich komme mit runter.«
 Überrascht reißt Seth die Augen auf. »Das ist unerwartet. Jetzt werden sie glauben, ich hätte einen göttlichen Trick angewendet.«
 Meine Lippen verziehen sich zu einem schwachen Lächeln. »Dann bete, dass sie nicht irgendwas Unmögliches von dir verlangen.« Ich gehe an ihm vorbei und Selket folgt mir. Leise knurrt sie Seth an. Ich komme nicht umhin, daran zu denken, dass sie Azrael von der ersten Begegnung an aus der Hand gefressen hat. Aber da lebte Malachi auch noch. So wird es von nun an immer sein – mein Leben eingeteilt in die Zeit vor und nach seinem Tod. In die Zeit, in der ich eine Familie hatte, und die, in der ich einsam war. Es ist ungerecht, denn ich habe immer noch eine Familie und bin nicht allein. Aber ich bin einsam, und zwischen diesen beiden Zuständen besteht ein himmelweiter Unterschied. Schweigend laufen wir durch die Flure. Früher ist mir nie aufgefallen, wie kühl dieses Gemäuer ist. Es ist mein Zuhause, aber es fühlt sich nicht mehr so an.
 Tante Fiona, Onkel George und Kimmy sitzen im Salon auf den zierlichen Sofas und Konstantin steht am Fenster. Meine Tante reißt die Augen auf, als ich eintrete.
 »Danke schön«, formt Kimmy mit den Lippen lautlos in Seths Richtung und schiebt ihr Handy unauffällig unter ein Kissen. Bestimmt schreibt sie wieder mit Horus. Ich kann es ihr nicht verbieten, aber es gefällt mir nicht.
 »Setz dich zu uns, Kind«, fordert Onkel George mich auf. »Der Kuchen ist köstlich.«
 Tante Fiona nickt und gießt mir Tee ein.
 Ich setze mich neben Kimmy, und Selket lässt sich vor meine Füße fallen, obwohl der Platz zum Tisch sehr begrenzt ist. Seth setzt sich mir gegenüber.
 »Möchten Sie auch Tee?«, fragt Tante Fiona den Gott.
 Er ist immer ausgesprochen höflich, und trotzdem fürchtet sie ihn. »Das wäre sehr nett.«
 »Der Mann möchte lieber ordentlichen und vor allem starken Kaffee!«, poltert Onkel George dazwischen und nickt Harold zu. »Bring ihm etwas von deinem Gebräu aus der Hölle.«
 Tante Fiona verschluckt sich, und wäre ich innerlich nicht so tot, würde ich lachen.
 Seth verzieht bei der Bemerkung nur gespielt schmerzvoll das Gesicht, während Kimmy leise kichert.
 »Steck das Handy weg, junge Dame!«, rügt ihre Mutter sie. »Unsere Regeln gelten auch in einem Trauerfall.«
 Ich muss schlucken, weil dieser Trauerfall immerhin mein Bruder ist, und Kimmy verstaut das Handy wieder. Danach schweigen wir, nur der enervierende Regen schlägt gleichmäßig gegen die Scheiben. Wenn es nicht eine so kitschige Vorstellung wäre, könnte man glauben, der Himmel würde um meinen Bruder weinen. Aber das tut er nicht, vermutlich lacht er sich ins Fäustchen. Ob Malachi mit Re in seiner Sonnenbarke über den Himmel fährt? Sieht er dann, was ich hier unten treibe?
 Harold bringt den gewünschten Kaffee für Seth, und Onkel George räuspert sich. »Wir würden dich sehr gern mit nach Highclere nehmen«, beginnt er vorsichtig. »Du solltest nicht allein hierbleiben.«
 »Ich bin nicht allein. Ich habe Harold und Selket.«
 »Harold würde uns auch begleiten. Der Butler von Highclere ist in den Ruhestand gegangen und wir haben Harold den Job angeboten.«
 »Toll«, murmele ich in den faden Tee. Ist es das, was Harold will? Er muss Malachi ebenso vermissen wie ich. Wäre es unhöflich, um einen Whisky zu bitten? Neidisch schiele ich zu Konstantin. Eiswürfel klirren in seinem Glas, und mein Blick entgeht ihm nicht.
 »Ich begleite sie nur, wenn du auch mitkommst«, lässt Harold sich vernehmen.
 Selket brummt leise. Keine Ahnung, was sie dazu zu sagen hat. Malachi hätte ihren Kommentar verstanden.
 »Ich möchte lieber noch etwas in seiner Nähe bleiben.«
 »Natürlich«, sagt Tante Fiona. »Wir müssen nicht sofort abreisen.«
 Für eine Sekunde schließe ich die Augen. »Das müsst ihr nicht. Ich … Es wäre mir jedoch lieb, wenn ich etwas allein wäre.«
 »Dann leiste ich dir Gesellschaft«, erklärt Kimmy mit fester Stimme.
 »Weil du es möchtest, oder weil Horus es von dir verlangt?«, fahre ich sie an.
 Sie keucht empört auf und ich zucke zusammen, weil ich vor mir selbst erschrecke.
 Sie fängt sich schneller als ich mich. »Wir reden nicht über dich«, sagt sie leise. »Jedenfalls nicht sehr oft.«
 Mir entgeht Tante Fionas Stirnrunzeln nicht, aber sie ist wenigstens nicht so indiskret, Kimmy über ihre Konversation mit Horus auszufragen. Nicht vor uns allen.
 »Ich möchte, dass ihr fahrt. Bitte. Es ist nett gemeint, aber ihr müsst euch um mich keine Sorgen machen. Ich komme klar.«
 »Dann sollten wir abreisen«, mischt sich zum ersten Mal Konstantin in das Gespräch ein. »Ich kann mir nicht länger freinehmen, und Taris ist eine erwachsene Frau. Sie braucht euren Schutz nicht, und um Hilfe kann sie uns jederzeit bitten.«
 Ich kann mir gut vorstellen, dass jede Krankenschwester im Great Ormond sofort springt, wenn er etwas sagt. Er ist kein attraktiver Mann, dafür ist er zu kräftig und zu kantig. Aber mit seinen Händen vollbringt er Wunder, und wenn er etwas sagt, dann immer in dieser überzeugenden, ja autoritären Stimmlage. Niemand widerspricht ihm, und zum ersten Mal bin ich froh darüber.
 Onkel George blickt mich durchdringend an. »Bist du dir sicher?«
 »Ich brauche etwas Zeit für mich.« Das habe ich bereits so oft gedacht und gesagt, dass ich mir wie ein Papagei vorkomme.
 »Gut, dann brechen wir morgen nach dem Frühstück auf. Aber wenn du etwas brauchst, wirst du uns anrufen.«
 »Natürlich.« Was sollte ich schon brauchen?
 »Du hast versprochen, mich zu begleiten, wenn ich mir in London eine Wohnung suche«, sagt Kimmy zaghaft. »Vielleicht …«
 »Was meinst du damit?«, unterbricht Tante Fiona sie. »Wir haben unser Stadthaus.«
 Konstantin seufzt und kommt näher. »Das ist euer Stadthaus, Mum. Kimmy braucht einen eigenen Platz für sich. Ich wohne schließlich auch nicht mehr bei euch.« Er stellt sich neben mich und hält mir sein Glas hin. Erleichtert nehme ich es und trinke es in einem Zug aus. Der Whisky brennt in meiner Kehle, aber der Schmerz fühlt sich gut an.
 »Was ich ganz und gar nicht billige«, erklärt seine Mutter verschnupft.
 Zu gern würde ich aufstehen und in mein Zimmer gehen oder raus in den Garten. Ich brauche dringend frische Luft.
 Seth stellt seine Kaffeetasse ab. »Du wolltest mir die Bibliothek zeigen.«
 Dankbar für seine Fähigkeit, stets zu erkennen, was ich brauche, springe ich auf. »Lass uns das gleich machen. Wir reden nachher weiter.« Ohne auf die anderen zu achten, renne ich fast aus dem Salon. Seth kommt mit festen Schritten hinter mir her, und dann erklingt leichteres Getrappel.
 »Ich brauche auch ganz dringend ein Buch«, verkündet Kimmy.
 »Wenn dein Bruder schon mal Partei für dich ergreift, solltest du ihn nicht im Stich lassen.«
 Verlegen beißt sie sich auf ihrer Unterlippe herum. Ich weiß, sie meinen es alle gut, aber wenn sie nicht bald verschwinden, werde ich meine Sachen packen und gehen. Vielleicht tue ich das ohnehin. Hier hält mich nichts mehr.
 »Kannst du bitte Seth die Bibliothek zeigen?«, bitte ich Kimmy. »Ich muss mal raus.«
 »Aber es regnet«, murmelt sie hilflos. »Du wirst dich erkälten.«
 Ich lache auf und das Geräusch klingt seltsam in meinen Ohren, als hätte ich ewig nicht gelacht. Aber das stimmt nicht. Mein letztes echtes Lachen ist nicht lange her, aber zu diesem Zeitpunkt hielt Azrael mich im Arm und ich dachte, ich würde ihm etwas bedeuten. Ich schiebe den Gedanken zur Seite. Auf keinen Fall werde ich mich selbst noch länger bemitleiden. Er hat getan, was er tun musste, und ich auch. Hätte ich besser zugehört, dann hätte ich viel früher kapiert, dass sein Versprechen der größte Unsinn aller Zeiten war. Unsterbliche haben ihre Versprechen, die sie Menschen gegeben haben, nie gehalten. Das wäre eine Premiere gewesen. Sie benutzen uns nur wie Schachfiguren.
 Ich warte nicht ab, ob Seth mich ebenfalls abhalten möchte, sondern drehe mich um und gehe zur Eingangstür.
 »Gib ihr etwas Zeit«, murmelt er leise, und wie so oft in den letzten Tagen frage ich mich auch jetzt, ob er der Einzige ist, der mich versteht. Er war Tausende Jahre mehr oder weniger allein. Wie hat er das ausgehalten? Wie hat er es geschafft, dass die Einsamkeit ihn nicht wahnsinnig gemacht hat? Wie hat er all seine Verluste überlebt?
 Würde meiner weniger schmerzen, wenn ich die letzten Tage mit Malachi verbracht hätte? Weshalb hat er mir nicht die Chance gegeben, von ihm Abschied zu nehmen? Oder hat er das? Habe ich bloß nicht genau hingehört oder hingesehen? War es nicht selbstsüchtig von mir, zu wollen, dass er weiterlebt, obwohl es seine Kräfte überstieg? Wäre er schon früher gegangen, wenn ich ihn nicht so gebraucht hätte?
 Ich bin völlig durchnässt, als ich bei unserer Familiengrabstätte ankomme. Die Tür, die in die kleine Kapelle führt, ist verschlossen. Ich lehne mich dagegen und lege die Handflächen auf das Türblatt. Die Ägypter glaubten, die Seele eines Menschen würde tagsüber mit dem Sonnengott Re in dessen Barke über den Himmel fahren und sich in der Nacht wieder mit dem menschlichen Körper vereinen. Wenn es so wäre, könnte ich Malachi um Verzeihung bitten. Wenn ich ihn nur noch ein einziges Mal sehen könnte. Ist das wirklich zu viel verlangt? Schon meine Mutter konnte ich für unseren dummen Streit nicht um Vergebung bitten. Die Leute sagen immer, darum ginge es nicht. Eltern lieben ihre Kinder, egal ob sie sich mit ihnen zanken oder nicht. Die Toten tragen uns nichts nach. Ich umfasse das Ankh-Kreuz an meinen Hals. Aber was ist mit dem, der zurückbleibt? Derjenige muss mit seiner Schuld leben.
 »Ich werde dir helfen«, ertönt plötzlich Seths Stimme hinter mir. »Wenn du möchtest.«
 Langsam drehe ich mich um. »Er ist tot. Was kannst du schon tun?«
 Auch Seth ist klitschnass und sein schwarzes Haar klebt an seinem Kopf. Mit einer Hand wischt er sich das Wasser vom Gesicht und atmet tief durch. »Das kann ich nicht ändern, aber ich könnte dich in die Gefilde der Seligen bringen.« Er senkt die Stimme, als hätte er Angst, jemand würde uns belauschen. Doch hier sind nur ein paar Vögel und Insekten. »Du könntest Abschied von ihm nehmen.« Vorsichtig kommt er näher. »Ihn noch einmal sehen. Das ist es doch, was du dir wünschst, oder?«
 »Weshalb solltest du das tun?«
 »Weil es alles für dich leichter machen würde.«
 Der Weg in die Gefilde ist beschwerlich und gefährlich. Azrael hätte mir das niemals angeboten. »Ist den Weg schon mal ein lebender Mensch gegangen?«
 »Ich verspreche nichts, was ich nicht halten kann.«
 »Was verlangst du als Gegenleistung?« In meinem Leben war noch nie etwas umsonst, deswegen bin ich skeptisch. Wie kommt er überhaupt darauf, dass ich ihm glaube, er würde sein Versprechen halten?
 Er zögert einen Moment mit der Antwort. »Wenn du dich auf die Suche nach dem Ring machst, möchte ich dabei sein.«
 »Du willst ihn für dich, oder? Brauchst du ein Druckmittel gegen den Rat?«
 Langsam kommt er näher. Pudelnass wirkt er längst nicht so eindrucksvoll wie sonst, stattdessen sehr menschlich. Er schiebt die Hände in die Taschen seiner Hose. »Ich will dir nichts vormachen. Wenn wir die anderen Insignien finden, könnte ich Forderungen an die Aristoi stellen.«
 »Und welche wären das? Willst du immer noch die Menschheit vernichten?«
 Er verzieht das Gesicht. »Das wäre eine ziemlich große Aufgabe. Ich habe nachgeschlagen. Heute seid ihr fast acht Milliarden.«
 »Wir haben uns vermehrt wie die Fliegen.«
 »Eine Fliege lebt allerdings maximal vier Wochen«, informiert er mich. »Ich wollte die Menschen nie vernichten. Ich wollte nur, dass Atlantis den Unsterblichen gehört. Ich habe das Gefühl, in den Jahrtausenden, in denen ich fort war und mich nicht verteidigen konnte, wurde ich zum Sündenbock für sämtliche Verfehlungen gemacht. Du kannst mir glauben, dass ich nicht der Einzige mit dieser Forderung war.«
 »Aber weshalb hast du den Krieg nach dem Untergang fortgeführt?« Ich verschränke die Arme vor der Brust. Ich misstraue Seth nicht grundsätzlich, dazu hat er mir keinen Grund gegeben. Aber ich lasse mich nicht noch mal einwickeln.
 »Wir wollten Atlantis zurückholen und ja, ich gab den Aristoi die Schuld an der Katastrophe und versammelte all jene hinter mir, die ebenfalls dieser Meinung waren. Sie folgten mir freiwillig. Ich habe niemanden gezwungen.«
 »Was ist mit den finsteren Gestalten, die laut Azrael deine Armee bilden? Was hatten sie im Sinn?«
 »Ich habe keine Armee mehr, und ich habe diese Dämonen nicht auf dich gehetzt, falls du das glaubst. Allerdings kann ich verstehen, wenn du mir nicht traust und dich vor mir fürchtest.«
 »Wenn ich mich vor dir fürchten würde, wäre ich nicht zu dir ins Auto gestiegen und hätte nicht zugelassen, dass du mich zu meiner Familie begleitest.«
 Ein verlegenes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Das ist das Netteste, was seit Langem jemand zu mir gesagt hat.«
 »Gern geschehen.« Ich reibe mir mit den Händen über die Arme.
 »Ist dir kalt?«
 »Ein bisschen schon.« Die Vorstellung, durch den Regen zurücklaufen zu müssen, lässt mich zittern.
 »Darf ich?«, fragt er vorsichtig und legt mir die Hände auf die Schultern, noch bevor ich antworten kann. Wärme strömt durch meinen Körper, und von den nassen Sachen steigt Dampf auf. Eine Minute später ist mir mollig warm, und auch Seth ist wieder trocken.
 »Das ist wirklich eine sehr praktische Gabe. Vielen Dank.«
 »Gern geschehen.« Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, als er meine Worte wiederholt. »Wollen wir uns setzen?« Er weist auf die überdachte Treppe.
 »Warum nicht.« Was soll ich von seinem Vorschlag halten? Wenigstens fasst er mich nicht mit Samthandschuhen an und versucht auch nicht, mich zu trösten, wo es keinen Trost gibt. Ich hocke mich auf die oberste Stufe, schlinge die Arme um die Knie und lege mein Kinn darauf ab.
 »Hast du dir den Hinweis des Vampirs schon angeschaut?«, fragt er nach einer Weile.
 »Nein. Ich wollte Platon den Brief zurückgeben, wenn er das nächste Mal kommt. Ich will damit nichts mehr zu tun haben.« Damit zerstöre ich Seths Hoffnung.
 »Wäre das in Malachis Sinn?«
 »Es wäre in seinem Sinn, dass ich für mich entscheide und nicht das tue, von dem ich denke, andere erwarten es von mir«, sage ich schärfer als beabsichtigt.
 »Die Aristoi haben dir und mir Unrecht getan und außerdem noch vielen anderen Unsterblichen und Menschen. Wir könnten einen Teil davon wiedergutmachen«, sagt er trotzdem vorsichtig. »Sie spielen nicht fair.«
 »Wenn sie herausfinden, was du für ketzerische Reden schwingst, werden sie dich wieder jagen. Und was heißt wiedergutmachen?«
 »Ich möchte sie nicht stürzen«, sagt er. »Nicht mehr. Ich möchte nur meinen Platz unter ihnen einnehmen. Osiris hat vor langer Zeit auf seinen Thron verzichtet. Horus hat ihn eine Weile als Herrscher der Neunheit vertreten, aber nun ist Isis die heimliche Königin. Ihr traue ich noch weniger als meinem Bruder. Sie ist eine Schlange. Und es gibt etwas, das ich tun muss.«
 Obwohl er nach außen ganz gelassen erscheint, höre ich die versteckte Wut in seinen Worten. »Hast du damals die Lade mit den Insignien wirklich nicht gestohlen?« Er hat es schon einmal abgestritten, aber da waren Dante, Horus und Azrael auch dabei. »Ich würde gern die Wahrheit hören.«
 Er sieht mir fest in die Augen. »Nein, ich habe die Lade nicht angerührt. Wenn ich die Insignien gestohlen hätte, hätte ich mich wohl kaum einsperren lassen. Außerdem hätte ich sie auf keinen Fall einem Menschen anvertraut.« Er schüttelt den Kopf, als könnte er nicht glauben, dass das jemand getan hat.
 »Aber wenn du es nicht warst, wer war es dann? Willst du das nicht wissen? Derjenige hat dir die Geschichte angehängt. Ein Engel hat Mose auf seinem Zug begleitet. Ich wüsste gern, welcher es war.«
 »Hast du Azrael danach gefragt?«
 »Habe ich. Ich habe zwischendurch sogar vermutet, dass ihr beide das Verschwinden der Lade ausgeheckt habt. Aber er behauptet steif und fest, dass du es warst. Er glaubt, du wolltest Mose folgen, aber bevor du das tun konntest, wurdest du verurteilt und zu Re in die Verbannung geschickt. Aus diesem Grund irrte das Volk Israel vierzig Jahre lang mit der Lade herum, weil Mose nicht wusste, wohin er gehen sollte. Und erst dann nahm er sie mit ins Heilige Land.«
 »Interessante Theorie«, murmelt Seth. »Ich habe gehofft, Az würde mich während meiner Verbannung besuchen. Wir hatten unsere Meinungsverschiedenheiten, aber wir sind viel länger Freunde als Feinde gewesen. Er konnte mir einfach nicht verzeihen, und er verstand nie, worum es mir ging. Das tut er heute noch nicht.«
 Tröstend lege ich ihm eine Hand auf den Arm. »Er ist nicht gekommen, oder?«
 »Nein, das ist er nicht. Wenn er einmal einen Entschluss gefasst hat, ist er nicht davon abzubringen – und er hatte damals beschlossen, mich zu hassen.«
 Wie er beschlossen hat, mich zu belügen. »Er hat mir erzählt, dass du ihm das Leben gerettet hast. Damals in der Auseinandersetzung mit Al-Dschann.«
 Seth starrt in den Regen. »Das ist tatsächlich ewig her. Ich hätte nicht gedacht, dass er sich daran erinnert.«
 »Waren er und Neith damals schon zusammen?« Ich sollte das nicht fragen, aber ich kann nicht anders.
 Es dauert eine Weile, bis er antwortet: »Das waren sie. Die beiden waren unzertrennlich. Er vermisst sie wie am ersten Tag und gibt mir die Schuld an ihrem Verlust. Es ist leider immer einfacher, die Schuld bei anderen zu suchen als bei sich selbst.«
 Aber ich bin nicht schuld an Malachis Tod. Alles, was ich wollte, war, den Menschen zu retten, der mir am nächsten stand. Das kann unmöglich falsch gewesen sein. »Woher soll ich wissen, dass du dein Versprechen hältst?«
 »Im Gegensatz zu Azrael habe ich nichts mehr zu verlieren. Ich habe keinen Grund, dich anzulügen.«
 Da hat er recht. Ich könnte noch einmal mit Malachi reden und vielleicht sogar mit meinen Eltern.
 Mir ist klar, dass das nicht die klügste Entscheidung ist, aber jeder Mensch braucht ein Ziel im Leben. Normalerweise wollen Frauen in meinem Alter sich in ihrem Beruf verwirklichen und Karriere machen, sie möchten sich verlieben, vielleicht heiraten und Kinder bekommen. Nichts davon übt einen Reiz auf mich aus. Aber ohne ein Ziel ist ein Leben sinnlos. Mark Twain hat einmal gesagt, es gäbe nur zwei bedeutende Tage im Leben eines Menschen. Der erste ist der, an dem man geboren wurde, und der zweite der, an dem man herausfindet, warum das so ist. Nun, offenbar ist dieser Tag heute für mich gekommen. Ich halte Seth die Hand hin. »Ich helfe dir«, sage ich. »Wir suchen die Insignien gemeinsam, und du wirst mich in die Gefilde bringen.«
 Sein Händedruck ist fest und fühlt sich verlässlich an, und als er mich anlächelt, weiß ich, dass es die richtige Entscheidung für mich ist. Vielleicht keine sonderlich kluge, aber die richtige. »Dann sehen wir uns den Brief mal an«, schlage ich vor und spüre, wie die Lethargie der letzten Tage von mir abfällt. »Ich bin gespannt, wohin er uns führt.« Wir stehen auf. Im selben Moment ertönt ein Donnerschlag, und ein Blitz jagt gleichzeitig über den Himmel, der sich zusehends verdunkelt. Ich zucke zusammen, als noch ein Knall folgt. Wir können von hier aus das Haupthaus nicht sehen, aber ich höre das Klirren von Glas, und kurz darauf verfärben die Wolken sich glühend rot. Weitere Blitze jagen über mich hinweg, und ich kann nur daran denken, dass meine Familie dort ist, wo nun Flammen in den Himmel steigen. Auf keinen Fall lasse ich zu, noch jemanden zu verlieren. Ich will losrennen, doch Seth greift nach meiner Hand. Er zieht mich an sich, und bevor ich überhaupt begreife, was passiert, stehen wir bereits vor dem Herrenhaus. Es steht lichterloh in Flammen. Einen Moment lang kann ich mich nicht rühren. Niemand ist zu sehen. Ich höre nur das Knacken und Knistern des Feuers. Kimmy ist in dem Haus, mein Onkel und meine Tante, Konstantin, Harold und Selket ebenfalls. Ich muss sie retten. Wieder knallt es und weitere Fensterscheiben zerspringen, aus dem Vordereingang quillt Rauch. Ich taumele zurück, als eine Detonation das Haus erschüttert und das Dach des Südflügels einstürzt. Das kann kein normaler Blitzeinschlag gewesen sein. Diese verdammten Unsterblichen, das ist ihr Werk! Mein Blick rast über die Vorderfront. Ich muss hinein, aber da sind nur Qualm und Rauch. Vielleicht komme ich auf der Rückseite hinein. Ich blende alles aus. Die Gefahr, die nicht nur von dem Feuer ausgeht, sondern von demjenigen, der hierfür verantwortlich ist. Ich zittere vor Angst um meine Familie, und gleichzeitig schaltet mein Körper in den Kampfmodus um.
 »Warte«, hält Seth mich zurück, als ich lossprinten will. »Sieh nur.«
 Ungläubig starre ich auf die Personen, die hustend aus dem Vordereingang stolpern. Selket rennt an ihnen vorbei. Die Hündin hat sie nicht alleingelassen. Vor Dankbarkeit sinke ich in die Knie und lasse mich von ihr ablecken.
 Kimmy kommt weinend zu mir gelaufen und umarmt mich und Selket. »Ohne sie hätten wir Mum nicht gefunden«, schluchzt sie. »Sie war so tapfer.« Der Ruß auf ihrem und Selkets Körper vermischt sich mit Tränen und Regen.
 Konstantin trägt seine Mutter, die schlaff in seinen Armen hängt. O nein. Ich schlage die Hand vor den Mund. Bitte nicht. Onkel George humpelt ihm hinterher.
 Als Letztes folgt Harold. Er hat ein paar Sachen im Arm. Ich laufe ihm entgegen, und als er stolpert, stütze ich ihn. Auch er ist voller Ruß, aber ansonsten ist er unverletzt. »Was hast du da?«, schimpfe ich und umarme ihn gleichzeitig.
 »Ich konnte nicht alles retten«, stößt er hervor, und erst dann erkenne ich, was er bei sich hat. Es sind Malachis Lieblingsantiquitäten, die wir in den nächsten Tagen nach Kairo hätten schicken müssen, um den Willen meines Bruders zu erfüllen. Tränen steigen mir in die Augen.
 »Bist du wahnsinnig, dafür dein Leben aufs Spiel zu setzen?«
 Ich führe ihn zu Konstantin, der Tante Fiona auf die regennasse Erde bettet. Kimmy bettet den Kopf ihrer Mutter in ihrem Schoß und streicht über ihr Haar. Ich nehme ihre Hand in meine. Sie ist warm. »Was ist passiert? Ist sie …« Wenn es so ist, werde ich jemanden umbringen. Ich balle die Hände zu Fäusten. Das war eine Sache zwischen mir und den Unsterblichen. Tante Fiona hatte damit nichts zu tun. Kann es Azraels Werk sein? Weil ich ihm gedroht habe?
 »Nein«, unterbricht Konstantin meine wirren Gedanken. »Sie ist nur ohnmächtig.« Er zieht sein Jackett aus und breitet es über seine Mutter. »Geht zur Seite. Ich brauche Platz. Harold, besorg ein paar Decken.« Er weist zu den Garagen. »In den Autos findest du sicherlich welche.«
 Harold läuft mit den Schätzen im Arm los, und Onkel George humpelt hinterher. Konstantin untersucht seine Mutter mit kundigen Handgriffen.
 »Was ist ihr passiert?«, frage ich Kimmy, der Tränen über die Wangen laufen und die unaufhörlich schnieft. »War sie nicht bei euch?« Immer noch halte ich die Hand meiner Tante. Sie wird nicht sterben. Sie darf nicht. Mit dieser Schuld könnte ich unmöglich leben.
 »Sie hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen und wir waren noch im Salon.« Kimmy schnieft und wischt sich mit der Hand über die Nase wie ein kleines Kind. Ich lasse Tante Fionas Hand los, rutsche zu ihr rüber und umarme sie. »Wir haben sie nicht gefunden. Da war überall Rauch. Es ging so schnell. Und dann habe ich Selket bellen gehört.«
 Die Hündin sitzt neben uns und beobachtet jeden von Konstantins Handgriffen. Erst prüft er Tante Fionas Vitalzeichen, klopft ihr dann sanft auf die Wange. Zu unserer unendlichen Erleichterung kommt sie hustend zu sich. Er zieht sie in eine sitzende Position, und Kimmys Schluchzen wird lauter. »Es ist alles gut, Mum«, sagt er fürsorglich. »Wir bringen dich gleich ins Warme.«
 Sie blinzelt und ist noch völlig desorientiert, als Kimmy sich schon in ihre Arme wirft. Konstantin schimpft erst leise und dann umarmt er beide Frauen. Auch in seinen Augen glänzt es verdächtig.
 Ich betrachte das flammende Inferno und versuche, weder zu weinen noch mich ausgeschlossen zu fühlen. Selket leckt mir tröstend über das Gesicht. Es regnet wie aus Kübeln, aber das kann das Feuer nicht löschen.
 »Jemand hat das Haus mit voller Absicht in Brand gesteckt«, erklärt Seth langsam.
 Er weiß es also auch. Ich umarme Selket und vergrabe mein Gesicht in ihrem Fell. Es riecht nach nassem Hund, aber das ist mir egal. Immer noch zittern meine Hände vor Angst. Aber wir sind alle am Leben, und allein das zählt. Ein Haus ist bloß ein Haus, auch wenn dort gerade die letzten Erinnerungen an meine Familie verbrennen.
 »Wie kommst du darauf?«, fragt Konstantin ihn, als Harold und George zurückkommen und uns allen Decken reichen.
 »Wir haben es von der Kapelle aus gesehen. Das Haus wurde von mehreren Blitzen gleichzeitig getroffen«, erklärt der Gott. »Das Feuer hat sich zu schnell ausgebreitet und außerdem spüre ich die Magie.«
 »Aber weshalb …« Der Rest der Frage erstirbt, und Tante Fiona beginnt heftig zu husten.
 Seth kniet neben ihr nieder. »Ich tue Ihnen nichts«, verspricht er, als sie zurückzuckt. Vorsichtig legt er eine Hand auf ihren Brustkorb und ein Licht tritt daraus hervor. Es erlischt so schnell, wie es gekommen ist. Aber als er die Hand fortzieht, atmet meine Tante freier.
 »Vielen Dank«, erklärt sie mit zittriger Stimme.
 »Wie praktisch. Du solltest bei mir im Krankenhaus anfangen. Ich rufe dann mal die Feuerwehr.« Konstantin zieht sein Telefon aus der Hosentasche. »Bis sie hier sind, wird nicht mehr viel übrig sein.«
 Ein neuerlicher Schreck fährt mir durch die Glieder. »Der Brief des Kallisthenes. Er wird verbrennen.« Nach all der Zeit, in der Platon ihn aufbewahrt hat. Nur Harold und Seth wissen, wovon ich rede. »Ich muss ihn holen.« Bevor mich jemand aufhalten kann, renne ich los. Durch die Vordertür komme ich nicht mehr ins Haus, deswegen umrunde ich es in großem Bogen. Wenn es im Sportraum noch nicht brennt, kann ich versuchen, dort hineinzukommen. Kimmy ruft mir etwas hinterher, aber ich drehe mich nicht um. Trotzdem spüre ich, dass Seth mir folgt. Wir sprinten über die Terrasse. Ein Fenster in der oberen Etage zerbirst und Glassplitter prasseln herunter. Er zieht mich aus der Schusslinie und hält einen Arm in die Höhe. Die Glasscherben prallen daran ab, als hätte er einen unsichtbaren Schild gespannt. »Was hast du vor?«
 »Ich will ins Arbeitszimmer. Und da gelangt man am besten durch diese Türen hinein.« Ich weise auf die bodentiefen Fenster des Sportraumes. Sie sind zerplatzt und auch hier dringt Rauch auf die Terrasse, aber keine Flammen.
 »Lass mich den Brief holen. Liegt er noch in dem Schreibtisch?«
 Ich nicke. »Aber ich komme mit.«
 »Wenn du darauf bestehst.« Er weiß, dass ich ihm nicht hundertprozentig vertrauen kann, aber falls ihn das verletzt, lässt er es sich nicht anmerken. »Ich gehe vor, wenn du erlaubst. Az bringt mich um, sobald er erfährt, dass ich das zulasse.«
 Wohl kaum. Ich bin trotzdem froh über das Angebot, denn der undurchdringliche Qualm macht mir doch ein wenig Angst. Hastig zerre ich mir den Kragen meines nassen Kleides über den Mund und folge ihm hustend. Meine Augen beginnen zu tränen. Allein hätte ich keine Chance. Um mich herum ist nur Rauch und über mir knackt es so laut, dass ich heftig zusammenzucke. Nach wenigen Sekunden weiß ich nicht mal mehr, wo die Tür ist, die in den Flur führt, noch woher ich kam. Seth scheint diese Schwierigkeiten nicht zu haben, denn er greift nach meiner Hand und zieht mich zielstrebig vorwärts. Erstaunlicherweise wird es im Flur ein wenig besser und ich kann die Umrisse des Durchganges sehen, durch den wir müssen. Aber der Weg dorthin erscheint mir mit einem Mal furchtbar lang. Wir hasten nach vorne, als ein Krachen ertönt.
 »Zurück!«, ruft Seth. Die verschlossene Tür vor mir explodiert und wird aus dem Rahmen geschleudert. Sie zersplittert an der gegenüberliegenden Wand. Stuck und Putz regnen auf uns hernieder. Die Druckwelle zwingt mich in die Knie. Seth reißt mich weg und beugt sich schützend über mich. Trotzdem bohrt sich ein Holzsplitter in meine Hand. Ich stöhne auf. Als das Haus sich beruhigt und ich aufsehe, ist der Gang vor uns versperrt. Voller Entsetzen werfe ich einen Blick in unsere Bibliothek mit all den Büchern, die unsere Vorfahren, meine Eltern und Malachi und ich gesammelt haben. Sie stehen in Flammen. Ich will weinen bei dem Verlust, aber Seth zieht mich hoch und nimmt mein Gesicht in seine Hände. Sie kühlen meine Wangen, die von der Hitze glühen. »Gibt es noch einen Weg?« Seine Finger zittern nicht, und er ist ganz ruhig. Mein wild schlagendes Herz beruhigt sich. Er hat Schlimmeres überlebt als dieses Feuer.
 »Durch den Dienstbotengang«, stoße ich hervor. »Er ist dort hinten.«
 Seth packt wieder meine Hand und rennt los. Der Aufgang führt eine Etage höher, dann müssen wir durch die Galerie zurücklaufen und die Treppe auf der anderen Seite wieder hinunter. Das Feuer hat hier bereits alles vernichtet, was brennbar war. Die Gemälde unserer Vorfahren gibt es nicht mehr, die Vorhänge sind fort. Der Holzboden unter meinen Füßen glüht und schwelt. »Das Haus stürzt gleich ein«, prophezeit Seth. »Willst du das wirklich riskieren?« Wir stehen auf der einen Seite der Galerie. Hier bin ich Azrael in unserem Haus zum ersten Mal begegnet. Die Vitrinen sind umgefallen, und obwohl es unvernünftig war, bin ich froh, dass Harold die Schätze daraus gerettet hat. Ich nicke, weil meine Kehle von dem Rauch brennt, und sprinte los. Seth packt mich von hinten, und dann stehen wir bereits auf der anderen Seite der Galerie. Von der Decke stürzen die Dachbalken hinunter. Er flucht leise, schlingt wieder einen Arm um meine Taille und bewegt sich so schnell durch die Trümmer, die ihm im Weg liegen, und über die brennende Haupttreppe, dass ich nur Schemen und flackerndes Licht wahrnehme. Er lässt mich erst vor dem Arbeitszimmer wieder herunter. Die Vorhänge brennen ebenfalls, die Regale sind umgekippt, und eins liegt quer über dem Schreibtisch, dessen eine Seite eingedrückt ist. Alle meine Papiere und Unterlagen liegen verstreut herum. Viele sind bereits verkohlt. Das kann unmöglich alles das Feuer angerichtet haben, es wirkt eher, als wäre ein Orkan durch das Zimmer gerast. Darüber muss ich später nachdenken. Seth ist mit zwei Schritten bei dem Regal. Obwohl es glüht, hebt er es an und stößt es von dem Tisch. »Wo ist der Schlüssel?« Er ist angespannt, und vermutlich hätte er den Brief mit einem Fingerschnipsen zu sich befehlen können, doch er wollte nicht über meinen Kopf hinweg entscheiden.
 Ich nicke, haste zu ihm und weiche dabei den qualmenden Bücherstapeln aus. Unter dem Kragen meines Kleides ziehe ich die Kette hervor. Daran hängt nicht mehr nur das Ankh-Kreuz, sondern nun auch der kleine Schlüssel für die Schublade. Über uns knackt es bedrohlich, und Seth wirft einen besorgten Blick zur Decke. »Beeil dich.«
 Mit zitternden Fingern nehme ich die Kette ab. Beim Anblick des Holzsplitters in meinem Handrücken wird mir übel. Ich schlucke die aufsteigende Galle herunter, schiebe den Schlüssel ins Schloss und drehe ihn herum. Die Schublade lässt sich trotzdem nicht öffnen. Wieder ein Knacken, nur viel lauter dieses Mal. »Sie klemmt«, stoße ich hektisch hervor und ruckele an der Schublade. »Der Tisch muss sich verzogen haben.«
 Seth schiebt mich beiseite, packt die Schublade von unten und reißt sie mit einem Ruck heraus. Im selben Moment explodiert die letzte intakte Fensterscheibe. Der Luftzug facht das Feuer neu an. Der Inhalt der Schublade wirbelt durch die Luft, aber ich schnappe nach dem Umschlag, bevor er das Opfer der gierigen Flammen werden kann. Ein letztes überlautes Krachen ertönt, und die Decke über uns stürzt ein. Da bin ich bereits in Seths Armen. Ich presse den Umschlag an meine Brust. Etwas trifft mich an der Wange, und wir werden durch das zerborstene Fenster katapultiert. Wir landen auf dem nassen, glitschigen Rasen. Seth bedeckt schützend meinen Körper mit seinem. Glut prasselt auf uns herab. »Alles noch dran?«, fragt er besorgt.
 »Ich glaube schon.«
 »Gut, denn ansonsten würde dein Cousin mich lynchen.«
 Wir rappeln uns auf, als Konstantin mit wutentbrannter Miene auf uns zugerannt kommt. »Unvernünftig warst du ja schon immer!«, fährt er mich an. »Aber Wahnsinn ist neu auf der Liste.« Zu meiner Überraschung zieht er mich erst in eine feste Umarmung und betrachtet dann mein Gesicht. Er schnauft. »Das desinfizieren wir besser. Es könnte sein, dass eine Narbe zurückbleibt. Kommt, die anderen sind bei den Garagen. Die Feuerwehr ist bereits hier.«
 Erst jetzt fallen mir die vielen Menschen auf. Mehrere Löschfahrzeuge stehen vor dem Haupteingang, und Unmengen von Wasser werden auf das brennende Gebäude gespritzt. Danach wird nichts mehr übrig sein von den Erinnerungen an meine Familie. Ich habe nur das, was ich am Leib trage, und den Briefumschlag mit Kallisthenes‘ Botschaft. Rückblickend war es tatsächlich irrsinnig, dafür mein Leben aufs Spiel zu setzen, und trotzdem bereue ich es nicht.
 Konstantin nimmt meine Hand. Ich zucke zusammen, als er dabei den Splitter berührt. »Ach, Taris«, seufzt er und betastet fachmännisch die Wunde. Der Splitter ist riesig. »Nichts gebrochen. Darum kümmere ich mich gleich.«
 Ich drehe mich zu Seth um. Stirnrunzelnd betrachtet er den Himmel. Der Regen tröpfelt nur noch ein bisschen. »Kommst du?«, frage ich ihn und werfe einen Blick zu den grauen Wolken.
 »Natürlich.« Wie ich, so ist auch er über und über mit Ruß beschmiert, und seine Hose und sein Jackett haben jede Menge Brandlöcher.
 »Danke schön«, sage ich, als wir zu den Garagen gehen. Mir ist kalt, meine Kehle schmerzt und mein Kopf hämmert.
 »Ich hätte dich kaum allein da hineingehen lassen können. Es war mein Ernst, Az wird mich dafür umbringen.«
 »Wohl kaum«, murmele ich. »Wir sind fertig miteinander.«
 »Das denke ich nicht, und ich kenne ihn länger als du.«
 Ich kann ihm darauf nicht mehr antworten, weil Kimmy mich bereits in ihre Arme reißt und gleichzeitig weint und schimpft. Ich reiche Seth den Umschlag, damit sie ihn vor Wut nicht zerreißt.
 »Lass sie los«, befiehlt Konstantin. Hinter ihm steht eine Krankenschwester mit einer Arzttasche in der Hand. Tante Fiona liegt auf einer Trage, und ein Sanitäter streift ihr eine Sauerstoffmaske über. Onkel George hält ihre Hand, wirft mir aber einen erleichterten Blick zu.
 »Sie wird schon wieder.« Mein Cousin zieht mit einer Pinzette den Splitter heraus. »Mum hat nur eine Beule und ein bisschen zu viel Rauch eingeatmet. Allerdings nicht so viel wie du. Ihr werdet beide eine Nacht im Krankenhaus bleiben müssen und wir führen ein paar Lungentests durch.«
 »Vergiss es.« Ich atme vorsichtig ein. Es schmerzt, aber damit lege ich mich keine Nacht in ein Krankenbett. Seth könnte seinen Zaubertrick noch mal anwenden. Malachi war so oft in Krankenhäusern, dass ich eine regelrechte Phobie vor den weißen Wänden entwickelt habe.
 »Deine Mutter möchte nach Highclere«, sagt Onkel George. »Das sind nur zwei Stunden Fahrt. Wir werden die Gemeindeschwester anrufen, wenn hier alles geklärt ist. Sie kann sich ein paar Tage um deine Mutter und Taris kümmern.«
 Dankbar lächele ich ihn an. Allerdings habe ich nicht vor, sie zu begleiten. Ich fahre nach London. Für mich besteht kein Zweifel daran, dass der Brand etwas mit dem Brief zu tun hat. Wer immer dafür verantwortlich ist, ich finde es heraus. Diese verdammten Unsterblichen werden nicht noch mehr von meinem Leben zerstören. Und ich bringe meine Familie nicht weiter in Gefahr. Sie sind sicherer dran ohne mich.
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 ixton Park ist abgebrannt und völlig zerstört!« Ich stehe in der Küche und öffne eine Weinflasche, als Enola mit der Nachricht hereinplatzt. Mir wird heiß und kalt zugleich. Die Flasche rutscht aus meiner Hand und zerschellt auf dem Boden. Blutrote Flüssigkeit verteilt sich auf Wänden und Möbeln. Ich mache zwei Schritte auf sie zu. »Was ist passiert? Wie geht es Nefertari? Ist sie verletzt?« In jedem Fall lebt sie noch. Wenn nicht, wüsste ich das längst. Menschen sterben so leicht. Gerade sind sie noch voller Leben, und im nächsten Augenblick erlischt ihr Lächeln und ihre Seele macht sich auf den Weg ins Jenseits.
 Enolas Gesicht wird seltsam ausdruckslos, als sie mich mustert. Nach ihrem Befinden habe ich nicht gefragt und sofort packt mich das schlechte Gewissen. »Ist sie nicht. Es geht ihr gut. Seth hatte alles im Griff.«
 Ich stütze mich auf dem Tresen ab und atme tief durch.
 »Und Kimmy?« Horus schnippt mit den Fingern, und die Sauerei ist fort, als wäre nichts passiert. Gelassen holt er eine neue Flasche aus dem Weinregal und drückt sie mir in die Hand. »Reiß dich mal zusammen! Das Mädchen hat Dämonenangriffe überlebt, da ist ein Feuer wohl ein Klacks. Sie wird sich kaum in die Flammen gestürzt haben.« Aufmunternd schlägt er mir auf den Rücken.
 »Doch, genau das hat sie«, erklärt Enola trocken. »Kimmy geht es auch gut. Sie war nicht halb so dumm wie Taris. Die beiden sind mit Seth, ihrem Butler und dem Hund auf dem Weg nach London. Der Rest der Familie fährt nach Highclere, aber da wollte Nefertari auf keinen Fall hin.«
 »Sie hat was?«, unterbreche ich ihren Redefluss. Ich muss mich verhört haben.
 Enola zuckt mit den Schultern. »Sie ist noch mal zurück ins Haus, um etwas zu holen. Wenn Seth nicht dort gewesen wäre, wäre sie verbrannt. Sie haben es kaum rausgeschafft, bevor alles zusammengekracht ist.«
 Ich richte einen verzweifelten Blick zum Himmel. Das kann sie doch unmöglich getan haben. Sie gehen zu lassen, war fahrlässig. Sie kann nicht auf sich selbst aufpassen. Sie ist unvernünftig und schätzt Risiken grundsätzlich falsch ein. »Wie kam es zu dem Feuer?« Im Kopf sammele ich Argumente zusammen, weshalb sie hier wohnen muss. Ich werde sie nicht mehr aus den Augen lassen. Glaubt sie, sie wäre unverwundbar?
 »Ich war nicht in der Nähe des Hauses«, sagt Enola zögernd. »Seth war mit Nefertari an der Familienkapelle, als das Feuer ausbrach. Ich habe sie im Auge behalten, wie du es mir befohlen hast. Ein Blitz hat in das Haus eingeschlagen.«
 »Ich habe dich gebeten und es dir nicht befohlen«, knurre ich.
 »Wie du meinst.«
 Ich kann auf ihre Befindlichkeiten jetzt keine Rücksicht nehmen. »Was war so Wichtiges im Haus, dass sie sich dafür in Lebensgefahr begeben hat?« Erst fährt sie in dem Unwetter nach London, dann rennt sie in ein brennendes Gebäude. Mir ist nie jemand begegnet, der so offensichtlich den Tod sucht.
 »Das weiß ich nicht, aber …« Enola macht eine Pause. »Krieg jetzt keinen Anfall. Sie hatte vor zwei Tagen unerwarteten Besuch.«
 »Wer?« Sie zuckt zusammen, weil meine Stimme durch die Luft peitscht. Enola bekommt meinen Frust viel zu oft ab. Sie hat mich nicht gefragt, wie mein Verhältnis zu Nefertari ist, aber spätestens jetzt wird sie es sich denken können. Ich habe aus meinem Herzen nicht gerade eine Mördergrube gemacht. Meine lockeren Treffen mit den Frauen in all der Zeit haben sie nicht gestört, aber ich habe das untrügliche Gefühl, das ihr das, was sich zwischen Nefertari und mir abspielt, nicht gefällt. Es gefällt mir nicht mal selbst, denn es macht mich angreifbar und verwundbar. »Wer hat sie besucht?«, wiederhole ich die Frage deutlich freundlicher.
 »Platon!«
 »Platon?«
 »Du weißt schon, Hekates überschlauer Liebhaber.«
 »Ich weiß, wer Platon ist«, falle ich ihr ins Wort. »Aber … er ist seit Jahrhunderten von der Bildfläche verschwunden. Seit über zwei Jahrtausenden, um genau zu sein. Ich dachte, er wäre längst tot.« Wie wir alle, so kann auch ein Vampir getötet werden.
 Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Dafür war er recht munter.«
 »Du musst dich geirrt haben«, mischt sich Horus ein. »Bestimmt war es nur jemand, der ihm ähnlich sieht.«
 »Jungs.« Man kann ihr ansehen, wie genervt sie ist. »Wenn ich es euch sage – es war Platon höchstpersönlich. Daran gibt es nicht den geringsten Zweifel. Ich war vor dem Haus und habe ihn sofort erkannt. Er und Nefertari waren eine ganze Weile in ihrem Arbeitszimmer.«
 »Dann hat er sich echt lange versteckt und ist ausgerechnet jetzt, wo wir das Zepter gefunden haben, aus seinem Loch gekrochen?«, fragt Horus skeptisch. »Das nenne ich mal eine interessante Wendung der Geschichte, und es wirft die Frage auf, wie er so schnell davon erfahren hat.«
 Endlich ziehe ich den Korken aus der Flasche, die ich die ganze Zeit in der Hand gehalten habe. »Hat er dich gesehen?«
 »Nein. Hat er nicht. Aber was immer er von ihr wollte, muss so wichtig sein, dass er das Risiko, entdeckt zu werden, in Kauf genommen hat, denn Seth war in der Nähe. Das kann ihm nicht entgangen sein.«
 »Mir gefällt das nicht.« Horus’ Stimme wird düster. »Der Mann hat seine Nase schon zu seinen menschlichen Zeiten in Angelegenheiten gesteckt, die ihn nichts angingen.«
 »Aber er kann unmöglich etwas über die Insignien gewusst haben. Hätten wir das auch nur vermutet, hätten wir viel länger und intensiver nach ihm gesucht. Aber wenn es nicht um die Insignien geht, was sollte er dann von Nefertari wollen? Hekate hat immer behauptet, sie hätte ihn nach der Verwandlung nie wiedergesehen.«
 Nun zuckt Horus mit den Schultern. »Sie hat für ihn gelogen. Wundert dich das wirklich? Mit Lügen kennst du dich doch aus.«
 »Du kannst mich mal!«, schnauze ich ihn an und atme tief durch. »Wir sollten Kimmy und Nefertari anbieten, hier bei uns zu wohnen. Es wäre am sichersten für sie.«
 »Du bist echt ein Witzbold. Nach unserer Vorstellung wird Taris darauf kaum eingehen. Du wirst erst mal zu Kreuze kriechen müssen, bevor sie wieder einen Fuß über diese Schwelle setzt. Und ganz ehrlich – das will ich sehen. Wenn ich sie wäre, würde ich nie wieder ein Wort mit dir reden.«
 »Zum Glück bist du nicht sie. Du wusstest genau, was ich ihr versprochen habe.«
 »Und ich fand es von Anfang an bescheuert«, erinnert er mich.
 Es ist nicht mehr zu ändern. »Ich wusste schließlich nicht …« Ich unterbreche mich selbst, denn was ich zu meiner Verteidigung vorbringen kann, ist dummes, oberflächliches Zeug. Ich habe sie schlecht behandelt. Punkt. »Weißt du, wo sie wohnen wird? Geht sie in ein Hotel?«, wende ich mich an Enola.
 »Nein. Sie zieht in das Stadthaus von Kimmys Eltern.«
 »Was ist mit Seth? Wo kommt er unter?«
 Sie schnaubt genervt. »Das weiß ich nicht. Ruf ihn an und frag ihn. In der Duat wart ihr doch ganz dicke Freunde.« Sie dreht sich um und stürmt aus der Küche.
 Ich werfe die Hände in die Höhe. »Was habe ich jetzt schon wieder falsch gemacht?«
 »Keine Ahnung.« Horus hält mir ein Glas hin und ich schenke ihm Wein ein. »Hast du was gekocht?«
 »Nur Spaghetti aglio e olio.« Ich hatte keine Lust auf etwas Ausgefallenes, aber ich musste mich beschäftigen. »Ich werde ihr morgen einen Besuch abstatten. Begleitest du mich? Ich muss ihr ihre Rachegedanken ausreden. Das geht so nicht.«
 »Lass sie lieber eine Weile in Ruhe«, schlägt er vor. »Ich besuche die beiden allein und sondiere die Lage. Du bist manchmal einfach wie die Axt im Wald.«
 »Bin ich nicht.«
 »Doch, das bist du – und überhaupt, was willst du ihr erklären? Seth hatte recht. Du liebst Neith und willst zu ihr zurück. Das wissen wir alle. Es ist besser, wenn du dich von Taris fernhältst. Du tust ihr nur weh.«
 »Das bezweifele ich. Sie ist wütend auf mich. Wenn hier einer Angst haben muss, dann bin ich das.«
 Er verdreht die Augen. »Noch ein Grund. Narben hast du genug.«
 »Vielen Dank auch.« Das war ein Schlag unter die Gürtellinie. »Der Rat möchte, dass wir die anderen Insignien finden, und wenn Platon etwas darüber weiß, dann muss sie uns das sagen.«
 »Eher bekommst du von ihr einen Kinnhaken, als dass sie dir irgendwas verrät. Du hast es total verbockt. Hättest du nicht ein einziges Mal deine Finger bei dir behalten können, so wie ich bei Kimmy? Dann wäre alles nur halb so schlimm.«
 »Offensichtlich konnte ich das nicht«, gestehe ich ihm und mir ein. Ich bin kurz davor, die Weinflasche gegen die Wand schleudern, aber ich reiße mich zusammen.
 »Es gibt Frauen wie Adriana und ihre Freundinnen, und es gibt Frauen wie Taris und Kimmy«, belehrt ausgerechnet er mich. »Sie sind so verschieden wie Tag und Nacht. Fast könnte man meinen, sie gehören zu zwei unterschiedlichen Spezies.« Er holt sich einen Teller aus dem Schrank. »Dabei würde ich nie behaupten, die eine Sorte sei besser als die andere. Man muss sie nur unterschiedlich anpacken.«
 »Ich dachte, ich hätte sie gar nicht anpacken sollen.«
 »Das war eine Metapher, du Idiot. Schau mich und Kimmy an. Wir sind nur Freunde. Wir mögen uns, und das war‘s.«
 Ich raufe mir die Haare. »Ehrlich, Mann. Du bist ein noch größerer Trottel als ich, wenn du das glaubst.«
 Er häuft sich eine Portion Nudeln auf den Teller. »Du denkst, wir seien keine Freunde? Sie mag mich und ich sie. Kimmy ist lustig und klug. Klüger als jede andere Frau, mit der ich bisher befreundet war.«
 »Das ist ja auch keine große Kunst, und außer Enola hattest du noch nie weibliche Freunde«, knurre ich.
 Er denkt kurz nach und kratzt sich dann am Hinterkopf. »Stimmt.«
 »Ich gebe Nefertari drei Tage, um sich zu beruhigen, und dann gehe ich zu ihr. Ich werde sie nicht mehr anrühren, aber auch nicht zulassen, dass sie sich noch mal in Gefahr begibt und die Insignien mit Seth und Platon sucht, nur um mir eins auszuwischen.«
 »Tu, was du nicht lassen kannst.« Horus kramt den Parmesan aus dem Kühlschrank. »Wollen wir irgendwas zusammen gucken?«
 »Nein. Hast du eine Ahnung, wo Hekate sich herumtreibt?« Ich habe seit Jahrhunderten keine Gedanken mehr an sie und Platon verschwendet. Das war offenbar ein Fehler. Die Göttin hatte mit dieser eigenmächtigen Verwandlung einen ziemlichen Tumult heraufbeschworen und ist seitdem verschwunden.
 »Das solltest du Apoll fragen.« Er wirft mir sein Handy zu. »Nummer ist eingespeichert, falls du sie nicht hast.«
 »Danke schön. Immer drückst du dich vor den unangenehmen Aufgaben.«
 »Ich drücke mich nicht, ich delegiere. Lebt sich leichter, wenn man nicht so ein Kontrollfreak ist wie du.«
 »Sehr lustig.« Die beiden Worte hört er schon nicht mehr. Ich stehe in der leeren Küche und denke darüber nach, was er gesagt hat. Natürlich sollte ich Nefertari in Ruhe lassen. Das war schließlich der Plan. Ich wollte sie von mir wegstoßen. Aber jetzt, wo ich weiß, dass dieser dämonische Vampir sie besucht hat und Seth an ihr hängt wie eine Klette, muss ich mir etwas Neues einfallen lassen. Das ist alles völlig aus dem Ruder gelaufen. Ich gebe ihr genau diese drei Tage, und dann werde ich mich entschuldigen. Ich werde alles tun, um sie zu beschützen. Ich werde wieder lügen und betrügen, wenn es notwendig ist. Sie kann mich meinetwegen hassen, doch wichtig ist nur, dass sie in Sicherheit ist. Natürlich werde ich sie nie wieder anrühren. Da hat Horus ausnahmsweise mal recht. Ich gieße mir Wein ein und gehe in mein Arbeitszimmer. Auf meinem Rechner existiert eine beachtliche Sammlung an Informationen über Platons Aktivitäten. Trotzdem bin ich nie auf Hinweise gestoßen, dass er auf der Suche nach den Insignien gewesen ist. Hekate muss ihm davon erzählt haben. Wusste sie etwas, was wir nicht wussten? Dann hat der Mann uns alle geschickt hinters Licht geführt. Aber selbst wenn er schlauer war als wir, hat er einen hohen Preis bezahlt. Dass er jetzt so mutig ist und sich wieder ans Licht traut, muss bedeuten, er glaubt auch, Nefertari könne die anderen Insignien finden. Ob Hekate ihren ehemaligen Liebhaber im Auge behalten hat? Sie haben sich nie wiedergesehen, da bin ich fast sicher. Dieses Gesetz hätte sie nicht auch noch gebrochen, und die Gefahr, uns auf seine Spur zu locken, wäre zu groß gewesen. Aber das bedeutet nicht, dass sie nicht über ihn gewacht hat, und zwar so, wie ich es mit Nefertari tun werde. Zeus hätte damals ein Machtwort sprechen und Hekate zwingen müssen, ihn auszuliefern. Aber er hatte immer ein bisschen Angst vor ihr.
 Meine Gedanken schweifen wieder zu Nefertari. Das Stadthaus des Earls liegt nur ein paar Straßen entfernt. Ich könnte hinfliegen und mich vergewissern, dass sie gut ankommt. Ich fasse es nicht, dass ausgerechnet Seth der Gott ist, der nun auf sie achtgibt. Bei unserem Ausflug in die Unterwelt habe ich mir kurz gewünscht, er hätte seine Rachepläne aufgegeben. Aber das wäre naiv. Er gibt nie auf, diese Eigenschaft hat uns immer verbunden, auch wenn unsere Ziele unterschiedlich waren. Obwohl, das waren sie gar nicht. Wir wollten beide Atlantis und dessen Bewohner schützen, nur auf völlig unterschiedliche Arten.
 Ich setze mich an meinen Rechner und rufe einen Ordner auf, den ich noch nie angerührt habe. Es ist ein Wunder, dass diese Unterlagen noch existieren. Leider kann ich mich mit diesen Federn nicht schmücken, weil es Dantes Idee war und Enola sich darum gekümmert hat, sie einzuscannen. Sofort werde ich daran erinnert, dass Nefertari behauptet hat, ich würde meine beste Freundin ausbeuten. Ich springe auf und gehe zum Fenster. Die Dämmerung setzt gerade ein. Was genau kann Platon von ihr gewollt haben und was war so wichtig, dass sie deswegen in ein brennendes Haus gelaufen ist? Vermutlich ein Andenken an ihre Familie. Bei der Vorstellung, dass sie durch diesen Brand alles verloren hat, was sie mit ihren Eltern und ihrem Bruder verband, wird mir so übel, dass ich mich am Fensterbrett abstützen muss. Wie soll sie das auch noch ertragen?
 Verdammt noch mal. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich je so einen Beschützerinstinkt empfunden habe. Ich werde keine drei Tage warten, sondern morgen früh an ihrer Tür klingeln und sie um Verzeihung bitten. Dann ist sie ausgeschlafen und hat sich von dem Schock erholt. Ich werde Seth daran erinnern, was der Rat von ihm erwartet, und dass er sich nicht noch einen Alleingang leisten kann. Ich gehe zum Tisch und trinke einen Schluck Wein. Mit einem Knall stelle ich das Glas zurück. Der Stiel bricht und ein Rest Wein läuft über das Holz. Ich werde weder drei Tage warten noch bis morgen. Ich muss sie sehen, und zwar sofort.
  
 Als ich den Türklopfer am Stadthaus des Earls of Carnarvon betätige, öffnet mir Harold. Neben ihm taucht Nefertaris Hündin auf und bellt mich aufgebracht an. Noch jemand, dessen Gunst ich verloren habe. »Mister Armitage«, begrüßt der Butler mich unterkühlt. »Sie kommen ungelegen.«
 »Ich möchte nur sichergehen, dass es ihr gut geht.« Er scheint mir anzusehen, dass ich mich nicht wegschicken lasse, denn er führt mich schweigend in einen kleinen Salon.
 »Warten Sie hier. Ich frage nach, ob sie bereit ist, Sie zu empfangen.« Er nimmt die Hündin mit und lässt mich mit der Frage zurück, wie viel Nefertari ihm über unseren Deal erzählt hat. Er stand Malachi sehr nah. Sein Tod kann nicht leicht für den Mann sein.
 Es dauert eine Viertelstunde, dann geht die Tür auf und sie kommt herein. Wenn Harolds Begrüßung schon kühl war, dann fühlt sich Nefertaris Ankunft wie ein Schneesturm an. Ihre Haut ist blass und sie hat dunkle Schatten unter den Augen, die mich trotzig anschauen. Ihre Haarspitzen und Wimpern sind angesengt und eine Schramme zieht sich über ihre linke Gesichtshälfte. Um eine Hand trägt sie einen Verband, und die Sachen, die sie anhat, sind ihr viel zu groß. Die Hose und den Pulli muss Kimmy ihr geliehen haben, weil sie nichts mehr besitzt. Ich beiße die Zähne zusammen. Enola hat mir nicht gesagt, dass sie verletzt ist. Sie hat behauptet, es ginge ihr gut. Offenbar war das nicht richtig. Ich mache einen Schritt auf sie zu. Für eine Sekunde glaube ich, sie würde zulassen, dass ich sie in den Arm nehme, aber sie hebt die Hand und stoppt mich.
 »Was willst du hier?« Der Tonfall ist eisig und abweisend und verursacht mir eine Gänsehaut.
 »Ich wollte wissen, wie es dir geht. Ich habe von dem Feuer gehört.« Sie wirkt so zerbrechlich, dass es mir in der Seele wehtut.
 »Ich lebe noch, wie du siehst.«
 »Was war so wichtig, dass du in ein brennendes Haus zurücklaufen musstest?« Wenn sie sich wundert, dass ich davon weiß, lässt sie es sich nicht anmerken.
 »Nichts, was dich etwas angeht.«
 So komme ich nicht weiter. »Wollen wir uns setzen?«, frage ich sanft, weil sie aussieht, als würde sie jeden Moment umkippen. Ich will sie packen und mit in mein Haus nehmen. Ich will sie in eine warme Decke einwickeln und ihr all die Sachen kochen, die sie liebt. Nichts davon wird sie mir erlauben und nichts davon wäre klug. Ihr Körper mag gerade nicht auf der Höhe seiner Kraft sein, ihr Geist ist es in jedem Fall. Das erkenne ich an der Wut, die immer noch in ihren silbernen Augen leuchtet.
 »Wenn du willst.« Sie lässt sich auf den nächsten Sessel fallen und schweigt.
 Die Tür steht offen, aber vom Flur dringt kein Geräusch zu uns. Draußen regnet es in Strömen, und wie sie, so haben auch Kimmy und Seth das Haus seit ihrer Ankunft nicht verlassen.
 »Wie fühlst du dich? Kann ich etwas tun?«
 Eisiges Schweigen antwortet mir. Kein Blinzeln, kein Nicken, kein Schulterzucken. Ich setze mich ihr gegenüber. Sie ist verletzt und ich muss es irgendwie wieder gutmachen. Es wird ein sehr langer und steiniger Weg werden. Sie verzeiht nicht so leicht. »Ich hätte dir von Neith erzählen müssen«, beginne ich vorsichtig. Ich habe so viel zu erklären. »Aber …« Ich reibe die Handflächen aneinander. Als ich wieder aufschaue, steht Seth in der Tür. Natürlich ist er unverletzt.
 »Az«, begrüßt er mich und schlendert in den Raum, als wäre er hier bereits zu Hause. »Was verschafft uns die Ehre?« Zu allem Überfluss setzt er sich in den Sessel direkt neben sie. »Woher wusstest du, dass wir hier sind?« Er macht eine kunstvolle Pause. »Du musst darauf nicht antworten. Du hast uns deine kleine ergebene Spionin hinterhergeschickt.«
 Ihm ist Enolas Anwesenheit in Somerset nicht entgangen, aber ich ignoriere die Spitze. »Ich würde gern mit Nefertari allein sprechen.«
 »Möchtest du das auch?«, wendet er sich an sie.
 »Ich wüsste nicht, was wir zwei noch zu besprechen hätten.«
 Mir fällt eine Menge ein, aber zuerst muss ich mich bei ihr entschuldigen. Ich blende Seths Gegenwart aus und konzentriere mich auf Nefertari. Ich beuge mich etwas nach vorn. Zu meiner Überraschung steht Seth auf und tritt ans Fenster. »Es tut mir leid«, beginne ich. »Mehr, als ich je sagen kann. Ich habe aus den falschen Gründen heraus falsche Entscheidungen getroffen. Ich hätte mit offenen Karten spielen müssen, aber das habe ich nicht, und ich kann es nicht mehr ändern. Das Einzige, was ich vorbringen kann, ist, dass Malachi es so wollte. Wir wollten dich beschützen.«
 »Wie großherzig von euch beiden.« Ihre Stimme trieft vor Zynismus. »Vielen Dank. Da geht es mir doch gleich viel besser.«
 »Ich wollte nie, dass du unglücklich bist.«
 »Natürlich nicht. Spar dir das. Weswegen bist du wirklich hier?«
 Sie wird mir nicht verzeihen. Nicht nach ein paar Worten. Ich wusste es. Also muss ich versuchen, sie anders zu erreichen. Ich brauche Zeit mit ihr, und mir fällt nur eine Möglichkeit ein, wie ich diese bekomme. »Der Rat hat beschlossen, dich auch mit der Suche nach dem Ring und der Krone zu betrauen.«
 Ihr kalter Blick wird noch wachsamer. »Ich bin an dem Auftrag nicht interessiert«, sagt sie zu meiner Überraschung.
 Mir wäre es lieber, sie würde ihren Racheschwur wiederholen. »Du darfst dich dem Beschluss nicht widersetzen.«
 »Was passiert, wenn ich es trotzdem tue? Wollt ihr ein paar Dämonen auf mich hetzen, die mich in Stücke reißen? Das hatten wir doch schon alles.«
 »Das würde ich nicht zulassen.«
 Verächtlich hebt sie eine Augenbraue. Seth regt sich nicht, aber vermutlich lacht er sich ins Fäustchen. Dass er in den Genuss kommt, dabei zusehen zu dürfen, wie ich mich vor einer Sterblichen im Staub winde, hat er bestimmt nicht erwartet.
 »Du möchtest Ehrlichkeit, dann bekommst du sie auch«, sage ich mit etwas weniger sanfter Stimme, um ihr klarzumachen, wie ernst es ist. »Wenn du dich widersetzt, wird Osiris die Seele deines Bruders wieder aus den Gefilden verstoßen.«
 Sie lacht hart auf, und für einen Moment hoffe ich, sie stürzt sich auf mich, um mir die Augen auszukratzen. Alles wäre besser als diese Teilnahmslosigkeit.
 Seth legt die Fingerspitzen aneinander. »Etwas anderes, als Nefertari zu erpressen, ist euch nicht eingefallen?«
 Er kann dastehen und kluge Reden halten. Er ist bereits ein Ausgestoßener. Wir anderen müssen uns an Regeln halten, auch wenn sie uns nicht gefallen. Diese ewigen Zwistigkeiten unter den Unsterblichen haben uns dahin gebracht, wo wir jetzt sind. Ich werde bis zu meinem letzten Atemzug für den Frieden kämpfen. Deswegen ignoriere ich ihn und nehme Nefertaris Hand in meine. Natürlich entzieht sie sie mir sofort wieder. »Ich habe versucht, sie davon abzubringen, aber sie sind fest davon überzeugt, dass du unsere einzige Hoffnung bist.«
 Seth schnaubt leise und Nefertari schweigt wieder. Ich reibe mir den Nacken und betrachte mir ihr so vertrautes und nun versteinertes Gesicht. Egal, was ich dafür tun muss, sie wird unversehrt aus der Geschichte rauskommen. »War Platon wegen der Insignien bei dir?«, frage ich vorsichtig. »Enola hat mir davon erzählt. Sie ist dir nur zu deinem Schutz gefolgt. Wenn du noch nicht bereit bist, weiterzusuchen, wenn du mehr Zeit brauchst, beantworte mir wenigstens diese Frage. Ich verspreche dir, dass Malachi nichts geschehen wird.«
 »Wir wissen ja beide, was deine Versprechen wert sind.« Der Satz ist ein Schlag ins Gesicht, aber er stimmt und deswegen rechtfertige ich mich nicht weiter. Sie ist noch nicht so weit, aber der Rat ist auch nicht für seine Geduld bekannt.
 Seth zuckt bedauernd mit den Schultern. 
 Wenn die Aristoi erfahren, dass Platon lebt, werden sie jemand anderen schicken – und dann kann keiner von uns beiden sie beschützen. Das muss sie einsehen. »Es tut mir leid«, wiederhole ich. Sie wird nie herausfinden, wie sehr. »Ich habe mich falsch verhalten. Es gibt keine Entschuldigung, aber der Wunsch einer Seele hat Vorrang. Und zwar immer. Ich hätte dir dieses Versprechen niemals geben dürfen, ohne vorher mit Malachi zu reden. Er wollte gehen. Er ist glücklicher dort, wo er jetzt ist.«
 Unsere Blicke verhaken sich ineinander und ihre Augen beginnen zu schimmern, aber sie weint nicht. Diese Blöße gibt sie sich in meiner Gegenwart nicht. Sie schluckt ein paarmal, und dann ist ihr Gesicht wieder eine abweisende Maske. Ich weiß nicht, was schlimmer ist. »Platon war bei mir und hat behauptet, Alexander hätte den Ring aus Feuer gefunden«, erklärt sie, als sie sich gefangen hat.
 Wenn ich nicht bereits sitzen würde, würden meine Beine unter mir nachgeben. »Alexander kann den Ring nicht besessen haben, ohne dass es einer von uns erfahren hat. Platon hat dich belogen«, erkläre ich ruhig. »Der Ring ist seit Salomons Tod verschwunden. Er ist nie wieder aufgetaucht.«
 »Glaub es oder glaub es nicht. Wahrscheinlich steht mehr dazu in dem Brief, den ich besser hätte verbrennen lassen sollen.«
 Schweiß tritt mir auf die Stirn. Ich starre sie ungläubig an. »Deswegen bist du in das Haus zurückgelaufen?«, formuliere ich die nächste Frage sehr vorsichtig, um nicht loszubrüllen. »Nicht wegen eines Erbstückes oder eines Andenkens an deine Familie?« Die Trauer um Malachi muss ihr den Verstand geraubt haben. Das ist die einzige logische Erklärung. »Sondern wegen eines uralten Briefes, den dir ein Vampir gebracht hat?«
 »Wegen eines Briefes, der mir offenbar jetzt helfen wird, die Seele meines Bruders zu retten.«
 Ihre eisige Stimme raubt mir den Atem, und nur mit großer Mühe gelingt es mir, die folgenden Worte ruhiger zu formulieren: »Nichts, was darin geschrieben steht, kann dein Leben wert gewesen sein.« Wenn diese Aussage sie überrascht, lässt sie es sich nicht anmerken.
 »Woher willst du das wissen? Du kennst ihn ja nicht.« Sie legt die unverletzte Hand über die verbundene in ihrem Schoß. »Ich habe ihn mir auch noch nicht angeschaut. Wir sind erst vor einer Stunde angekommen und ich bin müde und erschöpft. Ich konnte gerade mal duschen, bevor du hereingeplatzt bist. Unangemeldet.«
 »Wollen wir ihn uns zusammen anschauen?«
 »Ich muss vorher etwas essen.« Sie steht auf und schwankt. »Der viele Rauch …«
 Sie kann den Satz nicht beenden, denn sie verliert das Bewusstsein, und ich fange sie auf. Ihr Kopf fällt gegen meine Schulter, ihre Wimpern flackern. Sie ist noch blasser als bei meiner Ankunft.
 »Ich nehme sie«, sagt Seth. »Es ist besser, wenn du gehst. Sie hätte im Bett bleiben sollen.«
 »Weshalb hast du sie nicht in ein Krankenhaus gebracht?« Ich werde sie auf keinen Fall ihm überlassen. »Geh vor. Ich trage sie.«
 »Was denkst du wohl?« Mit langen Schritten verlässt er den Salon, und ich folge ihm mit meiner kostbaren Fracht in das Foyer und eine Treppe hinauf. »Sie hat sich geweigert, obwohl sie total erschöpft ist. Ich weiß nicht, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hat.«
 »Darauf hättest du achten müssen«, werfe ich ihm vor.
 Verständnislos blickt er sich zu mir um. »Sie ist nicht Neith«, belehrt er mich. »Sie weiß selbst, was gut für sie ist, und sie kommt gut ohne die Fürsorge eines Mannes zurecht.«
 Natürlich kommt sie allein zurecht, aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie niemanden braucht.
 »Ich hätte nicht gedacht, dass du so mutig bist und ihr so schnell wieder unter die Augen trittst – und mal wieder hast du dich vom Rat instrumentalisieren lassen. Wann beginnst du endlich damit, eigene Entscheidungen zu treffen, Az?«
 Trüge ich nicht die Frau, um deren Wohlergehen ich mich sorge, würde ich ihm für diese Bemerkung eine reinhauen.
 »Wann hörst du endlich damit auf, jeden manipulieren zu wollen? Ich kenne all deine Tricks. Mir kannst du kein schlechtes Gewissen machen – und tu nicht so, als hättest du ihr Wohl im Sinn.« Seth ging und geht es immer nur um sich selbst, auch wenn er das exzellent verbergen kann; ich habe diese Freiheit nicht.
 »Ihr Cousin hat sie untersucht, und er ist Arzt«, informiert er mich, als wir die oberste Treppenstufe erreichen, ohne auf meinen Vorwurf einzugehen. »Er hat gesagt, sie solle im Bett bleiben, schlafen und viel trinken.«
 »Und nichts davon hat sie getan.« Resigniert verwerfe ich die Überlegung, sie mit zu mir zu nehmen. Ich werde keine Entscheidungen mehr über ihren Kopf hinweg treffen. Widerwillig gebe ich Seth in diesem Punkt recht.
 »Sie hat auf der Fahrt geschlafen.« Er öffnet eine Zimmertür und wir betreten einen Raum, den ich jederzeit als Nefertaris Reich erkennen würde, weil ihre Sachen auf dem Boden verstreut herumliegen. Sie sind voller Ruß, haben Brandflecken, und es riecht penetrant nach Rauch. Sie hätte sterben können. Allein der Gedanke bringt mein Herz zum Stillstand. Ich lege sie vorsichtig auf dem Bett ab, während Seth das Fenster öffnet, die stinkenden Klamotten aufsammelt und in den Flur wirft.
 Ich sitze auf der Bettkante und beobachte ihn dabei. »Wer hätte gedacht, dass du mal einer Frau hinterherräumst.«
 »Wer hätte gedacht, dass wir uns mal wieder in einem Raum befinden, ohne uns an die Gurgel zu gehen.« Er lehnt im Türrahmen und ich wünschte, ich besäße die Gabe, seine Gedanken zu lesen. »Ich sage Kimmy Bescheid. Sie sollte bei ihr bleiben«, bietet er an.
 »Das kann ich auch tun. Kimmy geht es bestimmt nicht viel besser.« Ich möchte nicht gehen, sondern genau hierbleiben.
 »Kimmy wurde weder belogen und betrogen noch hat sie ihr Heim oder ihren Bruder verloren, und sie hat sich auch nicht wegen eines jahrtausendealten Briefes in ein Flammeninferno gestürzt.«
 Jeder einzelne Punkt auf der Liste geht auf mein Konto. Jedenfalls fast jeder. »Weshalb hat sie das getan? Sie hat damit gedroht, die Insignien zu vernichten. Noch besser wäre es doch, wenn wir sie gar nicht erst finden.«
 Seth reibt sich mit einer Hand den Nacken. »Das brauchst du nicht dir anzulasten. Ich habe ihr etwas versprochen.«
 Die Spannung zwischen uns entlädt sich. Eine Welle meines Lichtes trifft auf seine Schatten. Ich wusste, dass er etwas ausheckt. »Was immer du planst: Zieh sie da nicht weiter mit rein.«
 »Das hast du schon getan.« Das Haus erbebt unter der Energie, die wir entfesseln, und Nefertari stöhnt leise. Wenn sie jetzt aufwacht, wird diese Demonstration unserer Macht ihr Angst machen. Behutsam ziehe ich mein Licht zurück, und Seths Schatten verschwinden. »Was hast du ihr versprochen?« Selkets Bellen erklingt, und dann hören wir sie die Treppe herauflaufen. Sie will ihre Herrin beschützen. Knurrend kommt sie ins Zimmer gestürmt, rennt an uns vorbei und springt zu Nefertari aufs Bett. Wenn ich jetzt versuche, sie zu streicheln, wird sie mir in die Hand beißen.
 »Ich habe ihr versprochen, sie in die Gefilde zu bringen, wenn sie die Insignien findet. Damit sie noch einmal mit Malachi reden kann. Sich verabschieden. Allerdings muss ich dafür Osiris stürzen, aber das ist ja kein neues Ziel.«
 »Hast du den Verstand verloren? Das werde ich nicht zulassen!«
 »Was genau? Dass ich Osiris entmachte oder dass ich Nefertari helfe? Mein Verstand funktioniert so gut wie deiner. Und beide halten wir unsere eigenen Ziele für wichtiger als die der anderen.« Damit dreht er sich um und verschwindet im Flur.
 Ich will ihm folgen, aber Nefertari regt sich. Ich nehme ihre unverletzte Hand in meine und lasse Wärme in ihren Körper strömen. Wenigstens die Kälte kann ich vertreiben.
 Blinzelnd öffnet sie die Augen. Es dauert eine Weile, bis sie mich erkennt und mir ihre Finger entreißt. »Was tust du noch hier?«, krächzt sie.
 Auf ihrem Nachtschrank steht ein Glas Wasser. Wortlos halte ich es ihr hin. »Du bist ohnmächtig geworden.«
 Hastig trinkt sie ein paar Schlucke und räuspert sich dann. »Es geht mir wieder gut. Du kannst gehen.«
 »Nicht, bevor wir das geklärt haben.«
 »Was genau meinst du? Du hast mich erpresst und benutzt, und nun benutzt du mich wieder. Ich kann mich kaum widersetzen, wenn ich die ewige Seele meines Bruders nicht aufs Spiel setzen will, also bekommst du, was du willst.«
 Das bezweifle ich doch sehr.
 »Ich werde die anderen Insignien suchen, und wenn ich sie finde, kehrt ihr hoffentlich nach Atlantis zurück und lasst mich in Ruhe.« Sie dreht sich auf die Seite und schließt die Augen. Selket legt den Kopf auf ihr Bein und knurrt warnend.
 »Was ist mit deiner Drohung, sie zu vernichten?«, frage ich, weil ich nicht gehen will.
 Sie lacht kurz und hart auf. »Bist du deswegen hier? Hast du davor Angst? Es war eine unbedachte und törichte Äußerung. Rache ist etwas für Kleingeister.« Diese Bemerkung zielt auf meine Rachegelüste ab, die ich seit Jahrtausenden mit mir herumtrage.
 Kimmy klopft an die offen stehende Tür und hebt zum Gruß die Hand. Sie sieht deutlich weniger mitgenommen aus als Nefertari.
 »Ruh dich aus«, sage ich versöhnlich. »Kimmy kann mir Bescheid geben, wenn es dir besser geht. Dann schauen wir uns den Brief gemeinsam an. Wird Platon mit dir Kontakt aufnehmen?«
 »Bestimmt nicht, solange du hier herumlungerst«, zischt sie.
 Wenigstens kehrt ihr Kampfgeist zurück. »Ich werde trotzdem wiederkommen.«
 »Mir bleibt auch nichts erspart. Dreh mir besser nicht den Rücken zu. Ich kann ziemlich gut mit einem Messer umgehen, wie du weißt.«
 »Danke für die Warnung.« Ich beschließe, mich vorerst zurückzuziehen. Eine Sekunde überlege ich, sie noch einmal zu berühren, aber es ist wohl klüger, es nicht zu tun.
 Seth wartet in der unteren Etage auf mich. »Wo ist dieser Brief?«, frage ich ihn. »Ist er sicher verstaut?«
 »Er ist in einem Safe. Nefertari hat ihn dort hineingetan, als wir ankamen, aber falls deine kleine Spionin es dir noch nicht gesagt hat, das Feuer war das Werk eines Unsterblichen.«
 Nackte, kalte Wut schießt durch mich hindurch. Das Treppengeländer knirscht unter meinem Griff. »Wer war es?« Ich werde ihn töten. Sollte das Feuer Nefertari oder mich unter Druck setzen? Glauben die anderen Aristoi nicht, dass ich es schaffe, sie zu überzeugen? 
 »Das musst du schon allein herausfinden. Es wird eine Überraschung für dich sein.«
 Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er mir nicht mehr verraten wird. »Hast du keine Angst, dass ich Osiris von deinem Vorhaben erzähle?«
 »Mein Bruder kennt meine Pläne. Um mich musst du dich nicht sorgen. Er glaubt nicht, dass ich es schaffe.«
 »Wenn wir die Insignien finden und es uns gelingt, Atlantis wieder heraufzuholen, wirst du mit uns zurückkehren?«, wechsele ich das Thema.
 »Das weiß ich nicht«, antwortet er, ohne zu zögern. »Darüber habe ich mir bisher noch keine Gedanken gemacht. Mir gefällt die Welt der Menschen heute besser als damals.«
 Er lügt. Ich habe nie einen Mann gekannt, der seine Feldzüge so akribisch geplant hat wie Seth. »Kümmere dich gut um Nefertari. Wenn ihr etwas in deiner Obhut zustößt, bringe ich dich um.«
 »Bei mir ist sie sicher. Das kann ich dir versprechen, und im Gegensatz zu dir halte ich mein Wort, wie du weißt.«
 Bevor ich anfange, mich mit ihm in Nefertaris Haus zu prügeln, verlasse ich es lieber.
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 ch wälze mich von einer Seite auf die andere und kann nicht einschlafen. Zu viele Gedanken gehen mir durch den Kopf. Ich kann nicht glauben, dass die Aristoi mir drohen. Wenn ich mir noch eine Illusion über Azraels Rolle gemacht habe, dann ist diese jetzt verschwunden. Er hat sich entschuldigt und ich glaube ihm, dass es ihm leidtut, aber das ändert nichts. Und er hat mir den Befehl der Aristoi sofort überbracht. Vermutlich konnte er es nicht abwarten, mich daran zu erinnern, wo mein Platz in der Geschichte ist. Nur selten habe ich mich in einer Person so getäuscht. Er hat sich etwas in den Kopf gesetzt und wird alles tun, um dieses Ziel zu erreichen. Schließlich will er zu Neith zurück. Mein Herz schmerzt bei dem Gedanken an die Göttin, die er die ganze Zeit geliebt hat. Bisher hatte ich bei meinen Geschäften immer nur mit Menschen zu tun – und die meisten Menschen besitzen Skrupel. Unsterbliche sind aber keine Menschen. Daran hätte ich denken sollen, aber ich habe jede Warnung in den Wind geschlagen und jeden Hinweis, dass er nur mit mir spielt, ignoriert. Noch einmal passiert mir das nicht. Ich werde den Ring suchen, aber jetzt weiß ich, woran ich bin. Wussten die Unsterblichen wirklich nicht, dass Alexander den Ring besessen hat? Es ist fast nicht zu glauben, aber Azraels Überraschung wirkte echt. Ich setze mich auf und angele nach dem Morgenrock, der am Fußende des Bettes liegt. Er ist geblümt und gehört Tante Fiona. Morgen muss ich mir dringend ein paar Sachen besorgen. Nichts von dem, was ich am Körper trage, passt zu mir, und alles ist zu groß. Da ich sowieso nicht einschlafen kann, beschließe ich, mir Platons ominösen Brief anzusehen. Oder, besser gesagt, Kallisthenes’ Botschaft.
 Es ist mitten in der Nacht, als ich durchs Haus in Onkel Georges Bibliothek schleiche. Seth hört mich bestimmt trotzdem, aber er wird mich nicht stören. Er ist nicht so lästig und penetrant wie der Engel. Ich öffne den Safe und hole den Briefumschlag heraus. Er riecht nach Rauch, ist aber glücklicherweise unversehrt. Vorsichtig trage ich ihn zum Schreibtisch. Wenn Platon sich all die Zeit vor den Unsterblichen versteckt hat, weshalb geht er jetzt dieses Risiko ein? Wie hat er erfahren, dass wir das Zepter gefunden haben? Und glaubt er, Transmutation wäre wirklich möglich? Unzählige Gelehrte haben sich daran versucht, Unreines in Reines zu verwandeln, und alle sind gescheitert. Ich habe so viele unbeantwortete Fragen, und eine Antwort ist gefährlicher als die andere. Ich hätte mich niemals auf diese Sache einlassen dürfen. Für Reue ist es zu spät. Nun kann ich nur versuchen, den Schaden zu begrenzen. An mich darf ich dabei nicht denken. Es geht um Malachis Seele, aber auch um Kimmys Schutz, um die Sicherheit von Tante Fiona, Onkel George und Konstantin. Die Unsterblichen werden nicht davor zurückschrecken, mich auf jede erdenkliche Weise zu erpressen. Ich habe meine Familie mit hineingezogen, und nur ich kann dafür sorgen, dass ihnen nichts zustößt.
 Ich schalte die Schreibtischlampe an und stöbere in Onkel Georges uraltem Sekretär nach einer Lupe und dünnen Baumwollhandschuhen. Er sammelt Erstausgaben seiner Lieblingsautoren und behandelt diese Bücher wie rohe Eier. Es dauert eine Weile, aber tatsächlich werde ich fündig. Aufregung macht sich in mir breit, als ich den Briefumschlag öffne. In seinem Inneren befindet sich ein vergilbter Papyrus, den ich behutsam mit den Fingerspitzen berühre. Ich halte die Luft an, als er herausgleitet und dann auf der ledernen Unterlage zum Liegen kommt. Diese Nachricht hat mehr als zwei Jahrtausende unversehrt überstanden. Der Bote, der sie Aristoteles nach Kallisthenes’ Tod überbrachte, muss sie ebenso gut gehütet haben wie Platon. Es grenzt an ein Wunder. Ein Papyrus ist unter optimalen Bedingungen sehr, sehr lange haltbar, aber wann bestehen diese schon mal? Die meisten Papyri haben unsere Zeit nur halb zerfallen erreicht.
 Ich ziehe die Lampe näher heran und beuge mich über den Text. Wenn es in diesem Brief einen Hinweis auf den Ring gibt, werde ich ihn finden. Ich darf mich nicht von meinem Zorn lenken lassen und muss ausblenden, was zwischen mir und Azrael geschehen ist. Er wird sich an der Suche beteiligen. Wenn es so weit ist, werde ich diese Angelegenheit als das betrachten, was sie von Anfang an war: ein Auftrag. Allerdings ein Auftrag mit dem größtmöglichen Einsatz.
 Ich streiche über den Papyrus. Er ist an sich schon eine wissenschaftliche Sensation. Denn es existieren keine Schriften mehr, die von Kallisthenes persönlich niedergeschrieben wurden. Alexander ließ sie nach der Hinrichtung seines Hofschreibers alle vernichten. Ob er wohl Angst hatte, in einer dieser Schriften könne ein Hinweis existieren, dass es sich bei seinem Siegelring um das Insigne handelte? Alexander musste sein Vorhaben absolut geheim halten. Hätten die Unsterblichen davon erfahren, dann hätten sie ihm den Ring abgenommen und alles wäre gescheitert. Aber das ist es am Ende trotzdem.
 Leider ist der Text nur ein Auszug, stelle ich enttäuscht fest. Es gibt zwar eine Anrede, aber keine Abschlussformel. Ob sich der Rest auch in Platons Besitz befindet? Hätte ich mir den Papyrus gleich angeschaut, hätte ich ihn das fragen können. Das ist mehr als ärgerlich. Wollte der Philosoph mich damit testen, oder ist er einfach nur vorsichtig?
 Der Wind ruckelt an den Fenstern. Ich schaue auf. Der Raum liegt im Dunkeln, und mir wird ein wenig mulmig zumute. Es wäre besser gewesen, im Bett zu bleiben. Unvernunft, dein Name ist Nefertari. Wenn ein Dämon in den Schatten des Zimmers lauert, habe ich keine Chance gegen ihn. Seth ist zwar im Haus, aber nicht mal er konnte das Feuer in Pixton Park verhindern. Noch ein Rätsel. Wer auch immer mein Zuhause in Brand gesteckt hat, kann uns nach London gefolgt sein. In den nächsten Tagen muss ich unbedingt zu Kräften kommen, wenn ich eine erneute Suche durchstehen und nicht umgebracht werden will. Die angelehnte Tür öffnet sich mit einem leisen Knarren, und mein Herz bleibt so lange stehen, bis ich Selket erkenne, die zu mir kommt und sich unter den Schreibtisch legt. Ich streiche ihr dankbar über das kurze Fell und stelle ihr dann die nackten Füße auf den Rücken. Sofort fühle ich mich besser. »Dann wollen wir zwei uns das mal anschauen, oder was meinst du?«
 Ein leises Brummen antwortet mir, und ich beginne den Text zu lesen.
 Hochverehrter Onkel, ich habe nicht mehr viel Zeit und bedauere unser Zerwürfnis zutiefst. Deshalb will ich berichten, was geschehen ist. Einer von uns muss es wissen und dieses Wissen bewahren. Wir haben ihn tatsächlich gefunden. All deine Überlegungen waren richtig, und nun beabsichtigt Alexander, mit seinem Heer bis ans Ende der Welt zu ziehen. Er wird weitersuchen, bis er alles gefunden hat, was er begehrt. Vorher kehrt er nicht zurück, das hat er geschworen.
 Mein Altgriechisch ist gut und der Brief ist nicht so hochtrabend geschrieben wie offizielle Texte, sodass ich ihn leicht übersetzen kann. Offenbar wurde er in ziemlicher Eile verfasst. Einige Wörter sind durchgestrichen oder verwischt. Meint Kallisthenes mit ihn wirklich den Ring aus Feuer? Ich lese weiter.
 Beinahe bin ich froh, dass ich das nicht mehr erleben werde. Alexander kennt keine Gnade und setzt das Leben eines jeden Mannes aufs Spiel. Ich habe nie Grauenhafteres erlebt als in den Nächten unserer Suche. Nach dem langen Ritt waren wir müde und erschöpft, aber der König ließ uns nicht ausruhen. Er war fest entschlossen, nicht aufzugeben, bevor er ihn in Händen hielt. Hätte ich gewusst, was uns erwartete, wäre ich fortgegangen. Dass ich geblieben bin, war ein Fehler. Nun hat Alexander mir seine Gunst entzogen und die Stunde meines Todes rückt näher, deshalb musst du wissen, dass unser Traum zum Greifen nahe war. Ich will dir berichten, was geschah, als wir uns dem Ort näherten, an dem er versteckt war. In der Nacht, bevor wir die Stadt erreichen sollten, lagerten wir an einem Fluss. Die Männer waren müde und hungrig. Unsere Vorräte gingen zur Neige und wir tranken von dem Wasser, doch es schmeckte so bitter wie Galle. Die Männer wanden sich unter Qualen und nicht wenige von ihnen starben. Wir konnten ihnen nicht helfen. In derselben Nacht hörten wir wundersamen Gesang und entzündeten die Feuer, um herauszufinden, woher er kam. Unzählige junge Frauen hatten unser Lager umstellt. Als wir sie einluden, näher zu kommen, verwandelten sie sich in entsetzliche Bestien. Sie zerrissen den Männern, die das vergiftete Wasser überlebt hatten, die Kehlen und saugten ihnen das Blut aus. Am Ende blieben nur wir drei übrig: Alexander, Hephaistion und ich. Ich flehte den König an, umzudrehen und mit einem größeren Heer zurückzukommen, aber er lehnte diesen Vorschlag ab. Hephaistion warf sich vor ihm auf die Knie, doch er ließ sich nicht erweichen. Niemals hätte ich gedacht, er würde das Leben seines Geliebten aufs Spiel setzen. Alexanders Gier besiegte sogar diese Liebe. Uns blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Allein hätte ich nicht überlebt, und Hephaistion hätte Alexander niemals verlassen. Aber es wurde noch schrecklicher. Wenn ich dir einen Rat geben darf, vergiss alles, was du über diese Dinge weißt. Vergiss deinen Ehrgeiz und deinen Stolz. Diese Suche hat nichts als Unglück über Alexander gebracht. Er ist nicht mehr der Mann, der loszog. Er hat bereits alles verloren, nur weiß er es noch nicht.
 An dieser Stelle bricht der Text ab. Ich lese ihn wieder und wieder, aber ich finde in diesem Auszug weder einen Hinweis, wo Alexander nach dem Ring gesucht hat, noch, wo er ihn am Ende fand. Vermutlich wagte Kallisthenes nicht, es so offen zu formulieren. Die Suche nach den Insignien als Eroberung eines Weltreiches zu tarnen, war ein cleverer Schachzug. Damit hielt Alexander sich die Unsterblichen vom Leib, die ihn sonst verfolgt hätten. Dafür hat er ganze Völker unterjocht und brutale Schlachten geschlagen. Er hat seinen Vater umbringen lassen, bevor dieser weitere Erben zeugen konnte. Der Mann war ein gewissenloser und machtgieriger Krieger, und damit erinnert er mich an einen ganz bestimmten Engel. Ich atme tief durch. So brutal Alexander bei seinem Feldzug auch war, etwas Gutes hatte sein Vormarsch, denn er führte dazu, dass das Wissen Ägyptens mit dem Griechenlands verschmolz. Leider ging in den folgenden Jahrtausenden vieles davon wieder verloren. Die Menschen haben nicht darauf achtgegeben, sondern zugelassen, dass Kleingeister und Eiferer dieses Wissen vernichteten. So viele Männer und Frauen brannten auf Scheiterhaufen, wurden gefoltert und getötet, weil sie weiser und offener für die Mysterien des Lebens waren als andere.
 Wieder gleitet mein Blick über den Text. Alexander unterwarf zuerst die griechischen Stadtstaaten, dann das vordere Persien. Bevor er das ganze Perserreich unterjochte, ging er nach Phönizien und Ägypten, die sich ihm widerstandslos ergaben und ihn als neuen Pharao anerkannte. Irgendwo auf diesem Weg muss er die nötigen Hinweise auf den Verbleib des Ringes bekommen haben.
 Meine Augen brennen, und nun werde ich doch müde. Würde Malachi noch leben, könnte ich verschiedene Überlegungen mit ihm erläutern, und mit Sicherheit hätte er viele Ideen beizusteuern. Ich vermisse ihn unendlich. Ich würde alles dafür geben, noch einmal seine Stimme zu hören. Noch einmal in seine klugen Augen zu blicken. Ich kneife die Lider zusammen und dränge die Tränen zurück, aber die Angst bleibt. Was, wenn ich das Rätsel ohne ihn nicht lösen kann? Wenn Platon nicht wieder auftaucht, hilft mir dieser Text gar nicht. Könnte ich versuchen, den Philosophen zu finden? Ich reibe mir mit der Faust über die schmerzende Brust, in der mein gebrochenes Herz sitzt. Dieses Mal werde ich es allein schaffen müssen. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel. Erst wenn man die Hoffnung aufgibt, ist alles verloren. Diese Unsterblichen haben sich mit dem falschen Menschen angelegt. Ich verstaue den Papyrus wieder in dem Umschlag und lege ihn zurück in den Safe. Platon muss noch mehr Informationen haben. Das kann kaum alles sein. Dummerweise ist mein Laptop in Pixton Park mit all meinem anderen Hab und Gut verbrannt. Ich brauche also nicht nur Klamotten, sondern auch einen neuen Rechner, um ordentlich recherchieren zu können.
  
 Harold macht sich an der Spüle zu schaffen, als ich um die Mittagszeit des nächsten Tages in die Küche komme. Alle anderen Bediensteten sind nach Highclere gefahren und ich bin froh darüber, dass Thomas, Onkel Georges Butler aus London, vorerst dort seinen Dienst versieht und Harold darauf bestanden hat, uns zu begleiten. Selket liegt auf einer Decke und knabbert an einem Knochen. So lange sie noch Harold und mich hat, scheint sie Pixton Park nicht zu vermissen. Ich hocke mich neben sie und streichele sie zur Begrüßung. »Nachher gehen wir eine Runde spazieren«, verspreche ich ihr.
 »Da ist ein Paket für dich«, informiert Harold mich. »Möchtest du einen Kaffee?«
 »Sehr gern. Von wem ist es?« Ich bekomme keine Antwort, weil die Kaffeemaschine anspringt, aber auf dem Karton klebt eine Karte, die ich neugierig aufklappe.
 Ich dachte, das könntest du für deine Recherche gebrauchen, und ich hoffe, heute geht es dir besser. Ich komme am Nachmittag vorbei. Azrael.
 Dann werde ich heute Nachmittag ganz sicher nicht hier sein. »Wann ist das gekommen?«, frage ich aufgebracht. Ich sollte dem unverschämten Engel, was auch immer hier drin ist, an den Kopf werfen. Seine Geschenke kann er sich sonst wohin stecken. Nur aus Neugierde öffne ich den Karton und entdecke einen nagelneuen Laptop. Er ist fast identisch mit meinem verbrannten Gerät. Nur eben eine neuere Version. Es wäre dumm, ihn zurückzugeben, denn wenn ich den Ring finden will, muss ich an jede Information kommen, die ich im Netz finden kann. Denkt Azrael etwa, er könne mich bestechen?
 Harold stellt mir einen Kaffee hin.
 »Vielen Dank. Wo sind Kimmy und Seth? Ich habe zu lange geschlafen.«
 »Du bist ja auch die halbe Nacht durchs Haus gegeistert«, sagt er vorwurfsvoll. »Ich habe Selket heute früh aus deinem Zimmer geholt und beschlossen, dich nicht zu wecken. Du kannst jede Ruhe gebrauchen. Seth ist vor einer Stunde gegangen, wohin, das weiß ich leider nicht. Lady Kimberly hat ein Gespräch mit ihrem Professor wegen ihrer Abschlussarbeit. Sie will ihn um Aufschub für die Abgabe bitten.«
 »Stimmt«, murmele ich. »Das hatte ich fast vergessen.«
 »Soll ich das Paket zurückschicken?«, fragt er vorsichtig.
 »Kannst du seit Neuestem Gedanken lesen?«
 Lächelnd schüttelt er den Kopf. »Nur deinen Gesichtsausdruck, das Geschenk gefällt dir nicht.«
 »Das Geschenk schon, nur der Absender nicht. Hat er es persönlich gebracht?«
 Harold lächelt verhalten. »Nein, das hat er sich nicht getraut. Es kam ein Bote.«
 Ich kaue auf meiner Unterlippe herum. »Gebrauchen kann ich ihn schon.«
 »Der Mann hat einiges wiedergutzumachen, würde ich meinen.«
 »Wahrscheinlich hat er eine Wanze eingebaut«, prophezeie ich düster. Wundern würde mich bei ihm nichts mehr.
 Harold mustert den Karton mit fachmännischem Blick. »Sieht originalverpackt aus. Wenn ich dir einen Rat geben darf … behalte ihn. Dann hat er keinen Grund, hier aufzutauchen und sich darüber zu beschweren. Männer wie er sind es nicht gewohnt, abgewiesen zu werden.«
 »Er wird trotzdem kommen. Aber du hast recht, ich brauche das Gerät.« Entschlossen klemme ich mir den Karton unter den Arm und gehe ins Arbeitszimmer. Es liegt im ersten Stock und ist groß und geräumig. 
 Ich habe den Laptop noch nicht mal ausgepackt, als Harold mit einem Tablett auftaucht. »Glaub ja nicht, du würdest um ein Frühstück herumkommen. In den letzten Tagen hast du gegessen wie ein Spatz.« Er stellt den Kaffee und zwei weitere Schalen neben mich auf den Tisch. Dann wendet er sich zum Gehen.
 »Milchreis und heiße Kirschen?« Meine Stimme bricht ein bisschen und ich muss blinzeln, weil so viele meiner Erinnerungen an dem schlichten Reis mit Milch hängen.
 »Den koche ich immer für euch, wenn ihr traurig seid – und es gibt keinen Grund für mich, jetzt damit aufzuhören. Ich möchte, dass du ihn isst.«
 »Das mache ich«, verspreche ich und greife nach den Schüsseln. Vorsichtig gieße ich die Kirschen über den Reis.
 »Wenn du Hilfe mit dem Laptop brauchst, sag es einfach. Ich finde immer noch jede Wanze. Ist wie Fahrradfahren. Manche Dinge verlernt man nie wieder.« Er zwinkert mir zu, ehe er mich und Selket alleine lässt.
 In der nächsten Stunde richte ich den Rechner ein und bin froh, als ich wieder Zugriff auf all meine Daten und Unterlagen in der Cloud habe, die Malachi und ich im Laufe der Jahre akribisch zusammengetragen haben. Doch ich werde Azrael auf keinen Fall dankbar sein, denn das hier ist kein Gefallen für mich, sondern dient nur einem Zweck: Er tut, was er tun muss, um zu Neith zurückzukommen. Ob sie der Grund ist, weshalb er sich mit Seth zerstritten hat? Wundern würde mich das nicht, aber für meinen Auftrag ist der Zwist der beiden nicht von Belang.
 Es ist später Nachmittag, als Harold zurückkommt. »Du hast Besuch«, verkündet er düster.
 »Schick ihn weg. Ich will ihn nicht sehen. Wenn ich eine Spur habe, bekommt er eine Mail. Sag ihm das.«
 Harold räuspert sich. »Es ist nicht Mister Armitage.«
 Ich blicke von meinen Unterlagen auf. »Nicht? Schickt der Feigling Horus oder Dante vor?«
 »Es ist Platon, und ich habe ihn bereits in den Salon gebracht. Allerdings solltest du dich nicht allein mit ihm treffen.«
 »Er wird mir nichts tun.« Ich stehe auf und strecke mich. »Außerdem hat er wichtige Informationen für mich. Und ich muss wissen, was er noch über die Insignien weiß.«
 »Ist er für den Brand verantwortlich?« Harolds Stimme verrät sein Misstrauen überdeutlich.
 »Das kann ich mir nicht vorstellen. Er hat mir den Brief gebracht, den ich gerettet habe, und er hat ihn vorher ewig gehütet. Welchen Sinn hätte es gehabt, ihn zu vernichten?.«
 »Das gefällt mir nicht. Du solltest dir Zeit nehmen, um zu trauern.«
 »Das mache ich später.« Wenn diese Unsterblichen aus meinem Leben verschwunden sind. Verbissen klappe ich den Laptop zu und stehe auf. »Mach dir keine Sorgen. Es geht mir gut.« Wir wissen beide, dass das eine Lüge ist. Mein Magen knurrt, bevor er noch etwas dazu sagen kann.
 Harolds Miene wird undurchdringlich. »Ich habe Sandwiches gemacht. Kimberly wollte zur Teezeit zu Hause sein und Horus mitbringen.«
 Natürlich hat der Gott sich wieder bei ihr eingeschmeichelt. Azrael wird ihn instruiert haben, damit er immer weiß, was bei uns vor sich geht. Schließlich wohnt sein Erzfeind hier. »Es kann nicht in Platons Interesse sein, Horus zu begegnen«, überlege ich laut. »Ich spreche kurz mit ihm, und dann können wir uns später irgendwo anders treffen.«
 »Das gefällt mir noch weniger.«
 »Ich weiß.« Sein ganzer Beschützerinstinkt gilt jetzt mir, und ich wette, dass er in der Küche einen Waffenschrank eingerichtet hat.
 »Hast du wenigstens dein Messer?«
 Ich schüttele den Kopf. Wie all mein Besitz liegt es in den Trümmern von Pixton Park.
 »Ich besorge dir später ein neues«, brummt er und geht in die Küche. Bestimmt postiert er sich mit einem Sturmgewehr vor der Tür zum Salon.
 Platon steht am Fenster, als ich eintrete. Er wirkt nicht sonderlich bedrohlich, und doch könnte ein einziger Biss von ihm mich töten, und nicht mal Harold könnte das verhindern. »Weißt du, wer mein Zuhause in Brand gesteckt hat?«, frage ich zur Begrüßung.
 Er dreht sich zu mir um. Wie bei unserer ersten Begegnung, so trägt er auch heute einen hellen Leinenanzug inklusive des Tuches über den Schultern. »Leider nicht, obwohl ich ein paar Ideen habe. Deine Aktivitäten bleiben nicht unbemerkt – auch nicht in Kreisen, deren Existenz die Unsterblichen gern verleugnen.«
 »Immerhin habe ich den Brief gerettet«, informiere ich ihn und Erleichterung breitet sich auf seinem Gesicht aus. Ich lasse ihn keine Sekunde aus den Augen. Wie alle diese Unsterblichen verbirgt er viel zu viele Dinge vor mir. Ich habe langsam die Nase voll von diesen kryptischen Andeutungen. Leider kann ich ihn nicht vor die Tür setzen. Ich brauche seine Informationen. »Ich habe ihn gelesen, nur weiß ich nicht, wie ich damit den Ring finden soll. Im Grunde ist er nicht mal eine Bestätigung, dass Alexander ihn besessen hat. Kallisthenes bleibt sehr vage. Vielleicht, wenn ich den Rest des Briefes hätte …«
 »Es gibt noch eine zweite Seite«, unterbricht er mich. »Zur Sicherheit habe ich sie getrennt voneinander aufbewahrt. Ich habe sie dabei.«
 Dachte ich es mir doch. »Kann ich sie lesen?«
 »Ich muss mich zuerst bei dir entschuldigen. Ich sah keine andere Möglichkeit, dich von der Existenz des Briefes in Kenntnis zu setzen. Es lag nicht in meiner Absicht, dich oder deine Familie zu gefährden.«
 Ich hebe eine Augenbraue. Er hat diese Gefahr in Kauf genommen, weil er eigene Interessen hat, wie all diese egoistischen Mistkerle. »Die Unsterblichen wissen, dass du mich aufgesucht hast. Sie wissen noch nicht, was in dem Brief steht. Aber sie werden nicht begeistert sein, dass du diese Information all die Zeit vor ihnen versteckt hast.«
 »Sie hätten den Brief an sich genommen und mich getötet.«
 »Und was hat sich nun geändert?«, frage ich einigermaßen verwundert. »Weshalb bist du damit zu mir gekommen?«
 »Ich hoffe auf eine Begnadigung, wenn ich dir helfe, den Ring zu finden.«
 »Darüber solltest du vorher mit ihnen verhandeln, aber ich würde nicht darauf setzen, dass sie ihr Wort halten«, warne ich ihn.
 »Das Risiko gehe ich ein.«
 »Warum hast du so lange gewartet, mit ihnen diesen Handel abzuschließen?«
 Er zuckt mit den Schultern. »Was hätte die Information genützt, wenn niemand da gewesen wäre, der sie versteht?«
 Bisher hielt ich Platon für einen der klügsten Männer der Weltgeschichte. Jetzt bin ich nicht mehr so sicher. »Ich hoffe, du hast dich damit nicht verkalkuliert. Noch kann ich mit dem Brief nichts anfangen. Mach mich also nicht für dein Schicksal verantwortlich, wenn dein Plan schiefgeht. Weißt du, wo genau Alexander, Kallisthenes und Hephaistion all das zugestoßen ist?«
 »Nein. Kallisthenes erzählt nur vom Ende der Suche, aber zu diesem Zeitpunkt war Alexander schon jahrelang unterwegs. Er ist lange vorher auf die Hinweise zu dem Ring gestoßen.«
 Schweigend betrachte ich den Mann. Kann man einem Vampir überhaupt trauen? Andererseits ist dieser Brief der einzige Anhaltspunkt, den ich habe. »Es klingt, als wäre er nur mit einem kleinen Trupp unterwegs gewesen. Er muss sich vom Großteil seines Heeres vorzeitig getrennt haben.«
 »Das hat er auch.«
 Ich warte, aber er sagt nichts weiter. »Horus wird gleich kommen. Er ist der Unsterbliche, von dem ich am ehesten annehme, dass er dir nicht sofort den Kopf abreißt, aber versprechen kann ich es nicht. Sie sind alle nicht gut auf Dämonen zu sprechen.«
 Der Philosoph wird schlagartig noch blasser, als er es sowieso schon ist. Wann hat er das letzte Mal Blut getrunken und woher stammte es? Ich hoffe, aus einer Blutspenderbank oder von einem Tier. »Das Risiko muss ich wohl eingehen.«
 Bevor ich mir etwas einfallen lassen kann, geht die Tür auch schon auf und Kimmy platzt herein. Horus folgt ihr auf dem Fuße, und während meine Cousine aufgeregt plaudert, richtet der Blick des Gottes sich auf den Vampir. Eine Sekunde später liegt der alte Mann auf dem Boden und Horus’ Finger umklammern seinen Hals. Kimmy kreischt vor Schreck auf.
 »Dass du es wagst«, knurrt Horus, der plötzlich gar nicht mehr wie der nette Junge von nebenan wirkt, sondern eher wie ein sehr aufgebrachter Rachegott. Auch er hat uns nur etwas vorgespielt, um unser Vertrauen zu gewinnen.
 Ich positioniere mich vor Kimmy. Nicht, dass ich sie vor zwei wütenden Unsterblichen beschützen könnte, aber irgendwas muss ich tun. Die beiden rollen durch den Raum und stoßen dabei Tische und Stühle um. Zwei von Tante Fionas chinesischen Vasen fallen zu Boden und zerbrechen. Die beiden Unsterblichen wälzen sich einfach über die Scherben. Kimmy klammert sich an mich und wimmert leise, als das Knurren animalischer wird. Immerhin beißt Platon Horus nicht, obwohl seine Vampirzähne sichtbar werden. Warum passiert ausgerechnet mir so was? Könnte das Gift des Vampirs dem Gott etwas antun? Ich will es nicht herausfinden und dränge Kimmy aus dem Raum, als Harold mit einer Waffe hereingestürmt kommt. Ich packe ihn an seinem Jackett. »Raus hier! Sollen die beiden sich die Köpfe einschlagen. Niemand von uns dreien wird sich da einmischen.«
 Erstaunlicherweise ist ausgerechnet Kimmy nicht ohne Weiteres bereit, sich in Sicherheit zu bringen. »Lass mich zurück!«, verlangt sie aufgebracht, als ich sie hinausschiebe. »Horus braucht unsere Hilfe.«
 »Der kommt schon allein klar. Schließ sie in ihrem Zimmer ein, wenn es sein muss«, befehle ich Harold, bevor sie sich zwischen die beiden Streithähne stürzen kann. Wenn sie nur einen Kratzer abbekommt, bringe ich die beiden Unsterblichen persönlich um. Von der Eingangstür dröhnt ein lautes Klopfen durchs Haus. Kimmy kreischt erschrocken auf, als die Tür aufspringt, und ich taumele zurück. Azrael und Dante bewegen sich in übermenschlicher Geschwindigkeit durch den Flur und in den Salon. Eine Sekunde später hat Azrael Platon im Würgegriff und Dante hält einen sehr wütenden Horus fest.
 »Lass mich los!«, schimpft der Gott, dem das Haar in alle Himmelsrichtungen absteht. »Ich kam gerade noch rechtzeitig, bevor er Taris beißen konnte.«
 »Das ist Unsinn.« Platon räuspert sich. Der Engel lockert seinen Griff, hält den Vampir aber weiterhin fest, dessen Reißzähne glücklicherweise verschwunden sind. »Wir haben nur geplaudert.«
 »Er hat mir nichts getan«, bestätige ich verärgert. »Sieh nur, was für ein Chaos du angerichtet hast!«, fahre ich Horus an. »Das nächste Mal fragst du gefälligst, ob ich deine Hilfe brauche.«
 »Entschuldigung«, sagt er zu meinem Erstaunen zerknirscht und befreit sich aus Dantes Griff. Dann schnipst er mit dem Finger, die umgefallenen Möbel stellen sich wieder auf und rutschen an ihren Platz. Tante Fionas Vasen setzen sich zusammen, und zwei Minuten später sieht der Raum so aus, als hätte der Kampf nie stattgefunden.
 »Wie praktisch«, sagt Harold trocken. »Wir sollten ihm einen Job als Hausmädchen anbieten.«
 Ich verkneife mir ein Lächeln.
 Horus zuckt mit den Schultern. »Hätte ich kein Problem mit. Ich steh auf Staubwedel«, erklärt er lässig. »Man kann sie für alles Mögliche verwenden, mal abgesehen vom Staubwischen.«
 »Deutlicher musst du nicht werden«, unterbricht Azrael ihn, als Horus’ Grinsen anzüglich wird. Er reicht Platon eine Hand, damit dieser aufstehen kann.
 »Wir müssen dich festsetzen und den Rat einberufen. Du hast dich wirklich gut versteckt.« Dante sagt das so langsam zu dem Vampir, als wollte er es nicht wirklich.
 Azrael ignoriert die Worte des Dschinns und mustert mich aufmerksam. »Bist du wirklich unverletzt? Wo ist Seth? Er hätte nicht erlauben dürfen, dass Platon mit dir allein ist.«
 »Mir geht es gut. Komm bloß nicht auf die Idee, mich auf Bisswunden zu untersuchen.« Die unbedachte Äußerung lässt seine düstere Miene verschwinden und etwas flackert in seinem Blick auf. Diese Reaktion habe ich nicht beabsichtigt. »Was wollt ihr hier? Habt ihr kein eigenes Zuhause?«, fahre ich sie an.
 »Ich habe nur Kimmy hergebracht.« Horus schlendert zu ihr, während Harold den Raum verlässt.
 Kimmy lehnt an der Wand und wirkt noch etwas verschreckt, aber nur, bis Horus ihr etwas ins Ohr flüstert und ihre Hand in seine nimmt. Ich hoffe, es hatte nichts mit Staubwedeln zu tun. Sie reckt sich und glättet mit der anderen Hand sein zerzaustes Haar. Er lässt es ohne Widerspruch geschehen, führt sie dann zum Sofa und platziert sie dicht neben sich. Trotz des Vampirs, der sich mit ihr in einem Raum befindet, strahlt Kimmy übers ganze Gesicht. Aber was auch immer Horus mit der Nummer bezweckt, es wird niemals mit ihren Wünschen und Träumen übereinstimmen. Ich werde nicht zulassen, dass er sie so verletzt wie der Engel mich. Wütend presse ich die Lippen zusammen, als ich Azraels Blick auf mir spüre. Er wird nicht gehen, bis er seine Neugier befriedigt hat, also ist es das Beste, wenn ich das hinter mich bringe.
 »Ich habe den Brief angeschaut, den Platon mir gebracht hat«, erkläre ich. »Es gibt eine zweite Seite. Bevor Platon sie mir übergibt, möchte er allerdings die Zusicherung, dass ihr ihn nicht umbringt.«
 »Er ist nicht in der Position, Forderungen zu stellen«, erklärt Horus von der Couch aus.
 Ich halte seinem Blick stand. »Dann stelle ich sie eben. Ich brauche seine Hilfe.«
 Horus schnaubt, und ich wundere mich, weshalb Azrael sich nicht einmischt. Er ist doch so scharf auf den Ring, da sollte er nach jedem Strohhalm greifen.
 »Er hat ihn bisher nicht gefunden, wie soll er dir schon helfen?« Dante lässt sich auf dem zweiten Sofa nieder. Nun stehen nur Azrael, Platon und ich noch im Raum herum.
 »Er könnte mir sagen, wo er schon überall gesucht hat. Wie euch nicht entgangen sein dürfte, bin ich sterblich und habe nicht endlos Zeit. Wenn wir also einige Theorien von vornherein ausschließen können, bin ich nicht alt und grau, bevor wir den Ring finden. Falls wir ihn finden.« Ich fixiere Azrael bei den Worten. Er ist derjenige, den ich überzeugen muss.
 Entsetzen flackert in seinen Augen auf. Sieht er seine Felle davonschwimmen, Neith bald wieder in die Arme schließen zu können? Die Erkenntnis versetzt mir einen Stich, den ich ignoriere. Langsam schlendere ich zu Dante und setze mich neben ihn. Ich lehne mich in die Kissen zurück, weil mir ein bisschen schwindelig ist. Ich habe mich immer noch nicht ganz erholt.
 »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«, fragt Azrael, dem nichts zu entgehen scheint.
 »Heute Mittag«, gebe ich widerwillig zu. Mittlerweile bin ich total unterzuckert. »Harold hat Tee und Sandwiches vorbereitet. Kimmy, könntest du …«
 Aber Azrael stürmt schon zur Tür hinaus und verschwindet im Flur.
 »Du solltest wirklich mehr auf dich achtgeben«, sagt Horus vorwurfsvoll.
 Leider hat er recht, auch wenn ihn das nichts angeht.
 »Azrael kann dein Anliegen dem Rat vortragen«, wechselt Dante glücklicherweise das Thema und wendet sich direkt an Platon, »aber versprich dir nicht zu viel. Hekate und du habt gegen unsere Gesetze verstoßen. Seit den Zeiten Al-Dschanns ist es strengstens verboten, einen Unsterblichen zu erschaffen, und das wusstet ihr.«
 Platon nickt. »Sie hat mich gewarnt, aber ich habe trotzdem darauf bestanden. Hekate trifft keine Schuld. Ich wollte nicht sterben, und der Preis war mir egal.«
 Der Preis, den die Göttin zahlen musste, offenbar auch. Die Überheblichkeit der Männer kann einen ganz krank machen. Azrael hat Malachi und mir die Geschichte von Al-Dschann erzählt. Der Dschinn verwandelte durch einen Zauber unzählige andere Dschinn und Engel in Dämonen, die sich später Seths Armee im Kampf gegen die Aristoi anschlossen.
 »Ich verlasse mich auf euer Wort.« Platon zieht einen weiteren Briefumschlag hervor und hält ihn mir hin. »Und damit gehe ich ein großes Risiko ein.«
 Das kommt selbst für mich überraschend, aber vielleicht ist er verzweifelter und einsamer, als er uns eingestehen möchte.
 Horus beugt sich etwas nach vorn und Dante runzelt die Stirn. Sie trauen Platon nicht. Verdenken kann ich es ihnen nicht. Mir hätte ein bisschen mehr Skepsis in der Vergangenheit auch nicht geschadet.
 »Bin gleich wieder da. Ich hole die erste Seite aus dem Safe. Schlagt euch bis dahin nicht die Köpfe ein.« Auf dem Flur kommen mir Harold und Azrael entgegen.
 »Wo willst du hin?«, fragt der Engel streng.
 »Ich habe einen Job in einem Striplokal angenommen, weil ich all mein Hab und Gut verloren habe. Ich will zu meinem ersten Auftritt nicht zu spät kommen.«
 Seine Nasenflügel blähen sich, während Harold auflacht. Er trägt ein Tablett voll beladen mit Sandwiches, Tassen und einer Teekanne. Obwohl es köstlich riecht und mir vor Hunger immer noch schwummrig ist, lasse ich die beiden stehen und laufe ins Arbeitszimmer. Dort hole ich die erste Seite aus dem Safe und greife mir die Handschuhe vom Schreibtisch und meinen Laptop. Kurz frage ich mich, wo Seth ist, aber ich will nicht warten, bis er auftaucht. Ich habe ohnehin nicht vor, ihm den Inhalt des Briefes zu verheimlichen. Als ich alles zusammenhabe und mich umwende, steht Azrael in der Tür.
 »Du hättest Platon nicht allein empfangen dürfen.«
 Ich verdrehe die Augen. »Harold und Selket waren hier.«
 »Einem Vampir kann man nicht trauen«, fährt er ohne jeden Humor in der Stimme fort. »Er mag als Mensch klug und weise gewesen sein, aber mit der Unsterblichkeit hat er sich verändert, und zwar nicht nur äußerlich, sondern auch sein Wesen.«
 »Das mag sein«, entgegne ich frostig. »Deswegen werde ich jedoch nicht auf seine Mithilfe verzichten. Aber danke für deine Warnung. Es ist doch wirklich schön, wenn man weiß, woran man ist.« Meine Stimme trieft vor Sarkasmus. »Du musst nicht bleiben, wenn du dich vor ihm fürchtest. Ich lasse dir gern später einen Bericht zukommen. So handhabe ich das immer mit meinen Kunden.«
 »Du wusstest bei mir, woran du bist.« Die Spitze ist ihm nicht entgangen, leider jedoch der Rauswurf.
 Ich wusste gar nichts. Ich habe mich einfach blenden lassen. Noch mal passiert mir das nicht. »Wenn du meinst.« Ich will an ihm vorbeigehen, doch er greift nach meinem Arm. »Du musst vorsichtig sein, wem du deine Gunst schenkst.«
 Er meint damit nicht nur Platon, sondern vermutlich auch Seth. »Danke für den Tipp«, sage ich mit kaum gezügeltem Zorn. »Und jetzt lass mich los. Der Einzige, dem ich meine Gunst nicht hätte schenken dürfen, wenn du es schon so bescheuert ausdrücken möchtest, bist ja wohl du.« 
 Seine Hand fällt nach unten und er tritt zur Seite. Schweigend gehen wir zu den anderen zurück. Kimmy überspielt die auch hier herrschende düstere Stimmung, indem sie allen Tee einschenkt. Es ist eine seltsame Situation, aber daran kann ich nichts ändern. Je schneller wir herausfinden, wo dieser verdammte Ring ist, desto schneller habe ich wieder meine Ruhe. Ich setze mich in einen Sessel, nippe an meinem Tee und esse zwei Gurkensandwiches. Danach fühle ich mich für weitere Konfrontationen gewappnet. Azrael steht mit vor der Brust verschränkten Armen am Fenster. Er hat den Tee nicht angerührt und die Sandwiches schon gar nicht. Er bevorzugt delikateres Essen. Soll er doch meinetwegen verhungern. Wo ist die Vierte der kleinen Gemeinschaft? Bestimmt nicht weit weg. Es würde mich nicht wundern, wenn Enola auf dem gegenüberliegenden Hausdach auf der Lauer liegt.
 Ich ziehe die Handschuhe über und lege beide Papyri nebeneinander auf den Tisch. Der zweite gleicht dem ersten, ist aber noch mal enger beschrieben. Zuerst lese ich die erste Seite noch einmal für alle laut vor, bevor ich mich der zweiten zuwende. Vor Aufregung bekomme ich in den Handschuhen feuchte Hände. Was Alexander da tat, war reiner Wahnsinn. Keiner der Anwesenden sagt etwas, sie hängen an meinen Lippen, während ich den Brief vorlese.
 Am Morgen verbrannten wir die Toten und dann zogen wir weiter. In der Mittagssonne erreichten wir unseren Bestimmungsort. All die Rätsel Salomons hatten uns zu der Stadt geführt, über der der Gestank des Todes und der Angst lag. Schon von Weitem hörten wir das Heulen der Dämonen. Hephaistion flehte Alexander noch einmal an, umzudrehen. Doch der König war nicht mehr aufzuhalten, als sich aus dem flimmernden Sonnenlicht die Ruinen schälten. Wir standen vor den Resten von Tempeln und Palästen. Auf den ehemals prächtigen Straßen lagen Schutt und Asche. Alexander umrundete die Stadt einmal und dann noch einmal. Die Sonne ging bereits unter, als er ein drittes Mal um sie herumgeritten war. Das Heulen der Dämonen wurde lauter. Hephaistion und ich wagten es nicht, Feuer anzuzünden, um sie nicht anzulocken. Irgendwann stieg Alexander von seinem Pferd, und nachdem die letzten goldenen Sonnenstrahlen hinter den Ruinen verschwunden waren, manifestierte sich eine Gestalt in der Dunkelheit vor uns. An dieser Stelle war kein Durchgang und kein Tor. Die Gestalt schien direkt aus dem Stein zu treten. Mit langsamen Schritten kam sie auf uns zu. Ich erkannte einen alten Mann, der in ein langes sandfarbenes Gewand gehüllt war. Um den Kopf hatte er einen Turban geschlungen und auf den Wangen und der Stirn prangten seltsame Tätowierungen. Hephaistion griff nach seinem Schwert, doch der Mann hob nur eine Hand, und es wurde ihm von einer unsichtbaren Macht aus den Fingern geschleudert. Das Blut gefror mir in den Adern, als ich begriff, wer er war. Vor uns stand einer der legendären Magier Salomons. Sie besitzen Kräfte, die denen der Unsterblichen gleichen. Nur deswegen hat Salomon sie gewählt.
 »Bist du der Eine, der geschickt wurde?«, fragte er den König. Obwohl er so aussah, war er kein normaler Mensch. Eine unheimliche Aura umgab ihn, aber Alexander schien es nicht zu bemerken. Er murmelte ein paar Worte, die ich nicht verstand, und der Magier befahl dem König, ihm zu folgen. Hephaistion schloss sich ihnen an, während ich zögerte. Trotz seiner Angst wollte Hephaistion seinen Geliebten nicht alleinlassen. Doch Alexander erlaubte ihm nicht, dass er sich in diese Gefahr begab. Der Mann legte eine Hand auf einen riesigen Stein, der unter der Berührung zu schmelzen schien. Er wurde weicher und durchscheinender, aber bevor ich erkennen konnte, was hinter dem Stein lag, trat Alexander in dessen Innerstes und verschwand. Wir stürzten vorwärts, aber der Stein war wieder so fest wie zuvor. Der König war fort. In der Stunde, die nun folgte, befürchtete ich mehr als einmal, wahnsinnig vor Angst zu werden. Ein Sandsturm tobte über die Ruinen hinweg und der Wind jaulte lauter als die Dämonen. Es schien ewig zu dauern, bis der König wiederkehrte – obwohl kaum mehr als eine Stunde verstrich, und als er ins Tageslicht trat, brannte ein blaues Feuer an seinem Finger. Hephaistion und ich fielen auf die Knie.
 »Hüte ihn gut«, ermahnte der Magier ihn, »und vergiss nicht deine Aufgabe. Vergiss nicht, was du versprochen hast. Der große König hat uns diesen Schatz anvertraut, bis der eine kommt, der Befreiung verspricht. Erweise dich seiner als würdig. Sei der wahre König.«
 »Jetzt gehört er mir«, antwortete Alexander dem Mann.
 Der Magier richtete sich auf. »Wenn du ihn für deine Zwecke missbrauchst, werden wir ihn zurückholen. Er gehört dem, der das Unreine in Reines verwandelt.« Die Mahnung in den Worten war nicht zu überhören.
 »Genau das habe ich vor.« Alexander hob sein Schwert und schlug dem Mann den Kopf ab. Ungerührt steckte er es zurück in die Scheide, und mein Entsetzen war grenzenlos. »Aber ich entscheide, was verwandelt wird.«
 Damit hatte er unser Schicksal besiegelt. Wir waren verloren, doch weder Hephaistion noch ich rügten den König für diese Tat. Die anderen Magier Salomons würden uns jagen und bestrafen. So schnell wir konnten, verließen wir diesen furchtbaren Ort, aber seitdem fühle ich jede Nacht den stinkenden Atem der Dämonen im Nacken. Sie sind uns gefolgt, auch wenn wir sie nicht sehen können. Sie wollen den Ring zurück. Sie wachen immer noch über ihn. Alexander ignoriert jede Warnung, und er verändert sich von Tag zu Tag mehr. Er spricht nie darüber, wohin er gegangen war und was er hatte tun müssen, um ihn zu bekommen, aber er traut niemandem, denn er hat Angst. Nur Hephaistion duldet er in seiner Nähe, mich wird er töten lassen, denn ich kenne sein Geheim…
 An dieser Stelle bricht der Text ab. »Hast du noch etwas?« Gänsehaut hat sich auf meinen Armen gebildet und Schweißtropfen stehen mir auf der Stirn. Den Text zu lesen, hat sich angefühlt, als wäre ich dort gewesen. »Da muss doch noch mehr sein.«
 Platon schüttelt bedauernd den Kopf. »Das ist alles. Kallisthenes wurde beim Schreiben unterbrochen. Ein Bote überbrachte Aristoteles den Brief. Zu diesem Zeitpunkt war sein Neffe bereits über ein Jahr tot. Dass die Nachricht ihn überhaupt erreicht hat, grenzt an ein Wunder.«
 Das Schweigen der Unsterblichen macht mich misstrauisch. »Kallisthenes sagt immer noch nicht, dass es sich wirklich um den Ring handelt, aber davon können wir wohl ausgehen, denke ich. Weiß einer von euch, in welcher Stadt Alexander gewesen ist?«
 Horus zuckt mit den Schultern. Dante nippt an seinem Tee und Azrael lässt Platon nicht aus den Augen. Sie sind keine große Hilfe und aus irgendeinem Grund wollen sie es auch nicht sein.
 »Er eroberte Griechenland, Ägypten und das Perserreich«, sagt Kimmy nachdenklich. »Das grenzt das Gebiet nur sehr mäßig ein.«
 »Das stimmt. Aber mir war bisher nicht klar, dass irgendwo dort Magier und Dämonen lebten.«
 Platon rührt Zucker in seine Tasse.
 »Kallisthenes hat jede Menge Unsinn über Alexander verbreitet, um seinen Ruhm zu vergrößern. Du solltest nicht glauben, was da steht.« Als Azrael sich endlich bequemt, etwas zu sagen, wirkt er unnatürlich angespannt. »Und selbst wenn es sich so zugetragen hat, beantwortet der Brief nicht die Frage, was mit dem Ring nach Alexanders Tod geschehen ist – und nur das ist für uns von Belang.«
 »Wie klug von dir. Was hältst du davon, wenn du dich nützlich machst und über dieses Problem nachdenkst? Ganz in Ruhe.« Am besten am anderen Ende der Welt.
 Er verlässt seinen Platz am Fenster und setzt sich neben Platon auf das Sofa »Und was wirst du in dieser Zeit tun?«
 Offensichtlich werde ich ihn so einfach nicht los. »Ich tue etwas Nützliches und finde heraus, welche Rätsel Kallisthenes meinte.«
 »Was meinst du damit?«
 Ich tippe auf den Anfang der zweiten Seite und er beugt sich etwas vor, um die Stelle lesen zu können. Sein helles Haar fällt ihm ins Gesicht. All die Rätsel Salomons hatten uns zu der Stadt geführt, über der der Gestank des Todes und der Angst lag.
 »Salomon hat auch für den Ring eine Spur gelegt, und Alexander ist ihr gefolgt. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ihr es nicht mal geahnt habt.« Was den Brief etwas fragwürdig macht. Möglicherweise wollte Kallisthenes nur eine weitere blödsinnige Heldentat über Alexander verbreiten. Das ist nicht auszuschließen. Die Geschichten, die er über seinen König geschrieben hat, können nicht der Wahrheit entsprochen haben. Nicht mit dem Verständnis der Welt, das wir heute haben – eine Welt ohne Monster, Magie, Götter, Engel und Dschinn.
 »Alexander hat den Fund nicht an die große Glocke gehängt und alle getötet, die dabei waren. Fast alle«, erklärt Platon. »Nur Hephaistion konnte er kein Haar krümmen.«
 Die Tür geht auf und Seth kommt hereingeschlendert. Er trägt einen dunklen Anzug, sein Gesicht ist glatt rasiert und das Einzige, was den Wall-Street-Banker-Anblick zunichtemacht, ist eine schwarze Haarsträhne, die sich befreit hat und ihm in die Stirn hängt. Bei der Versammlung unserer illustren Gäste zieht er die Augenbrauen in die Höhe und ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Sie haben dich nicht in Stücke gerissen?«, wendet er sich an Platon. »Sollte hier tatsächlich mal jemand zuerst nachgedacht haben, anstatt loszuprügeln? Ihr werdet doch nicht alt und träge geworden sein?«
 »Wer will ihm zuerst sein Mundwerk stopfen?«, fragt Horus, während er sich zurücklehnt und damit näher an Kimmy heranrückt.
 »Das haben wir schon hinter uns«, informiere ich Seth. »Wenn ihr euch auch noch prügeln wollt, dann bitte draußen.«
 »Kein Interesse.« Er wischt ein unsichtbares Stäubchen vom Ärmel seines Jacketts, geht zum Kamin und setzt sich in Onkel Georges Lesesessel. Nach einer weiteren beiläufigen Bewegung lodert das Holz auf und verbreitet knisternd den falschen Anschein von Gemütlichkeit. »Weiht ihr mich in eure neuesten Erkenntnisse ein, oder ist das ein Geheimtreffen?«
 »Ist es nicht.« Ich ignoriere Azraels wütende Blicke. »Wir wissen jetzt, dass Alexander den Ring aus einer verlassenen Stadt geholt hat. Möchtest du den Text sehen?«
 »Sehr gern.« Er steht wieder auf, kommt zu mir und beugt sich über mich. Ich rieche Sandelholz und noch etwas anderes Herbes, das ich nicht identifizieren kann. Aber ich mag es. Aufmerksam liest er den Text. »Da hat sich der junge König ganz schön weit vorgewagt«, bemerkt er, als er fertig ist. »Wie genau ist er gestorben?«
 Im Gegensatz zu den anderen kennt er das Schicksal Alexanders nicht. »Vermutlich wurde er vergiftet«, erzähle ich. »Kallisthenes wurde 327 vor Christus hingerichtet und Alexander starb nur vier Jahre später.«
 »Er hat sich zu Tode getrunken«, flüstert Horus Kimmy ins Ohr, ich höre es dennoch. »Er war maßlos in seiner Gier. Egal, ob es um Alkohol, Frauen, Männer oder Ruhm ging. Ich mochte ihn nicht besonders, hat sich immer für etwas Besseres gehalten. Herakles schämte sich wirklich für ihn. Wer will schon so einen Nachfahren?«
 Seth will einen Briefbogen in die Hand nehmen, aber ich haue ihm auf die Finger. »Nicht ohne Handschuhe.«
 »Entschuldige. Was wurde aus Alexanders Geliebten?«
 »Hephaistion starb ungefähr ein halbes Jahr vor ihm, und der war über dessen Tod untröstlich. Er liebte ihn sehr. Danach wurde Perdikkas sein engster Vertrauter, aber die beiden hatten nichts miteinander, glaube ich jedenfalls. Trotzdem gab Alexander ihm den Siegelring auf seinem Sterbebett.«
 »Und wie lange hat der gelebt?« Die Frage klingt ein bisschen gelangweilt, als ahnte er die Antwort schon.
 »Auch nicht mehr sehr lange«, bestätige ich. »Er wurde vermutlich um 321 oder 320 umgebracht. Nach Alexanders Tod stritten sich die Heerführer ziemlich rabiat um die Nachfolge. Der Ring hat niemandem Glück gebracht, und danach verschwand er.«
 »Weil sie nicht die rechtmäßigen Besitzer waren«, mischt Dante sich ein. »Er gehört den Dschinn.«
 »Weshalb kommt er dann nicht zu euch zurück? Wieso habt ihr das Zepter nie wiedergefunden und auch nicht die Krone?« Damit treffe ich offenbar einen wunden Punkt, denn die Gesichter des Engels, des Dschinns und des Gottes verschließen sich. »Ihr habt ihre Macht missbraucht, oder? Deshalb ist Atlantis wirklich untergegangen und die Insignien haben euch ihre Gunst entzogen.«
 »Das Zepter ist zurückgekehrt«, erinnert Azrael mich.
 »Vermutlich war dem armen Ding langweilig nach den vielen Jahren in dem kalten Stein«, mutmaße ich, und Seth lacht hinter mir verhalten. »Es muss eine Verzweiflungstat gewesen sein, dass es ausgerechnet zu dir geflogen ist.«
 Azraels Augen verengen sich. »Du solltest über eine Karriere als Komikerin nachdenken, wenn du alle Insignien gefunden hast. Scheint mir vielversprechender für dich zu sein als die einer Stripperin.«
 »Ich kann bestimmt auch beides miteinander verbinden!«, gifte ich ihn an. »Wenn ich diese Sache überlebe. Klingt nicht gerade nach einem Spaziergang.« Ich beuge mich wieder über den Text. »Ich frage mich, welcher erste Hinweis Alexander auf die Spur des Ringes geführt hat. Kallisthenes schreibt nichts dazu.« 
 »Weil das nicht notwendig war. Sie hatten den Ring ja bereits gefunden«, sagt Seth.
 »Der Magier hat behauptet, dass sie den Ring zurückholen, wenn Alexander nicht würdig ist«, ergreift Kimmy zögernd das Wort. »Er sagte, der Ring würde nur dem gehören, der Befreiung verspricht. Wäre es dann nicht sinnvoll, diese Stadt zu suchen? Es klingt, als haben sie die Drohung wahrgemacht.«
 »Aber die Stadt war schon damals eine Ruine«, sage ich. »Heute wird davon nicht viel übrig sein. Zumal sie überall liegen könnte. Alexander ist ziemlich weit herumgekommen. Wir brauchen eine Karte seines Feldzuges. Außerdem können wir die Jahre nach Kallisthenes’ Tod ausklammern«, überlege ich laut. »Bleiben 336 bis 327 vor Christus. Immer noch eine lange Zeit. Kallisthenes hätte wirklich deutlicher sein können.«
 »Dann hätte Aristoteles den Brief nie bekommen. Sein Neffe wollte ihn wissen lassen, dass der Ring gefunden wurde, aber nicht, wo. Dieses Wissen wäre zu gefährlich gewesen«, sagt Platon.
 Damit hat er vermutlich recht. »Wie bist du in den Besitz des Briefes gelangt? Zu dem Zeitpunkt warst du schon eine ganze Weile lang offiziell tot. Hast du Aristoteles besucht?«
 Platon wirft einen vorsichtigen Blick in die Runde. Mittlerweile ist das Zimmer ziemlich überfüllt. »Nein, das habe ich nicht. Hekate hat ihn mir nach Aristoteles’ Tod von einem Boten überbringen lassen.«
 »Selbst hat sie sich nicht getraut, dich aufzusuchen?«, fragt Horus lauernd.
 »Ihr habt sie überwachen lassen, und wenn wir uns getroffen hätten, hättet ihr mich getötet. Sie hat einen anderen Weg gefunden, obwohl ich es nicht verdient hatte. Ich habe sie in Schwierigkeiten gebracht, aber sie ist nicht nachtragend, und es war ein Leichtes für sie, euch zu überlisten.« Stolz schwingt in seiner Stimme mit, und Sehnsucht. »Sie ist bedeutend klüger als ihr anderen Götter.«
 »Das ist ja auch nicht sonderlich schwer«, murmele ich, den Blick fest auf den Papyrus gerichtet.
 Azrael hüstelt leise und es klingt, als wollte er ein Auflachen unterdrücken. Diese Solidaritätsbekundungen kann er sich sparen.
 Zu meinem Erstaunen grinst Horus. »Da gebe ich dir recht. Wir beherrschen nur so ein paar dumme Tricks wie die Sonne verdunkeln, das Gedanken lesen, von einem Ort zum anderen beamen – und was hat es uns genutzt? Es hat uns träge gemacht.«
 »Hört, hört«, ergreift Seth das Wort. »Der Kleine tritt in seine selbstkritische Phase ein. Was willst du dagegen unternehmen?«
 »Dir endlich das Mundwerk stopfen.«
 »Gewalt ist keine Lösung«, erklärt Kimmy Horus geduldig, und es klingt, als täte sie das nicht zum ersten Mal.
 »So etwas kann auch nur eine Frau sagen«, erwidert der Gott mit gespielt verzweifeltem Glitzern im Blick. »Gewalt ist immer dann eine Lösung, wenn man es mit Hornochsen und Ignoranten zu tun hat.«
 »Also mit Männern.« Ich sehe bei der Bemerkung niemand Bestimmtes an. Weshalb kann ich den Ring nicht gemeinsam mit Saida suchen oder mit Enola? Sogar die Pari würde ich in Kauf nehmen.
 »Davon verstehen Frauen nichts«, beharrt Horus weiter. »Ihr wisst nicht, wie befreiend es sein kann, einfach mal die Sau rauszulassen. Für euch muss immer alles ganz harmonisch sein.«
 »Und genau wegen solcher Sprüche lese ich dir Das andere Geschlecht von Simone de Beauvoir vor.« Kimmy tätschelt seine Hand. »Du hast etwas Nachholbedarf in Sachen Feminismus, wie du gerade sehr deutlich demonstriert hast.«
 Ich starre meine Cousine verblüfft an. Offensichtlich unterschätze ich sie total. Ich würde ihm für seine dummen Sprüche am liebsten eine Bratpfanne über den Kopf ziehen. Sie wendet eine deutlich pazifistischere Strategie an.
 »Ihr dürft gern alle zuhören. Ziemlich interessante Lektüre.« Horus klingt gequält und ich beiße mir auf die Zunge. Meine Stimmung hebt sich abrupt. Sie braucht meine Hilfe nicht. Sie hat den Gott weit besser im Griff als ich den Engel.
 »Ich bin bereits ein Feminist«, erklärt Dante. »Können wir wieder auf unser Problem zurückkommen?«
 »Weshalb glaubt er, Frauen besser verstehen zu können als wir anderen?« Horus ignoriert den Wunsch und blickt auffordernd in die Runde.
 Azrael reibt sich den Nacken und Platon betrachtet seine Fingernägel.
 Dante zuckt gelassen mit den Schultern. »Weil ich ihnen zuhöre und nicht jede ins Bett kriegen will.«
 »Das würde Izrafil nicht gefallen, und ich will Kimmy auch nicht ins Bett kriegen«, verteidigt Horus sich, als wäre das eine besondere Leistung.
 »Eine Premiere«, flüstert Seth.
 Kimmy versteckt ihr Gesicht bei der Abfuhr hinter der Teetasse und gibt keinen Piep mehr von sich.
 »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Kallisthenes diese Nachricht geschrieben hat, ohne einen Hinweis für Aristoteles zu hinterlassen – das ergibt einfach keinen Sinn. Er wusste, dass er sterben würde. Da hat man doch jede Menge zu sagen und erzählt nicht nur eine Abenteuergeschichte.«
 »Was würde ein Sterblicher normalerweise in seinen Abschiedsbrief schreiben?« Seth steht immer noch hinter mir, und ich schaue zu ihm auf.
 Seit Tagen frage ich mich, weshalb Malachi mir keinen Abschiedsbrief hinterlassen hat. Dachte er etwa, er hätte noch Zeit? Oder wollte er mir nicht erklären, weshalb er diese Entscheidung getroffen hat, ohne vorher mit mir darüber zu reden? Er hat es Azrael überlassen und gewusst, wie zornig ich auf den Engel sein würde. »Ein Mensch würde sich verabschieden und vielleicht noch ungesagte Dinge schreiben. Das hier ist kein Abschiedsbrief.« Ich fange Azraels Blick auf. Er gleitet wie ein beruhigendes Streicheln über meine Haut und ich fühle etwas, was ich nicht fühlen will. Ich bin noch nicht bereit, den Zwiespalt, in dem er steckte, zu akzeptieren.
 »Ganz genau«, bestätigt Seth. »Der Brief ist eine Botschaft, und ähnlich wie bei dem Gürtel muss die eigentliche Information irgendwo darin versteckt sein.«
 Niemand widerspricht ihm.
 »Ihr habt wirklich keine Ahnung, wo diese Stadt liegt?«, fragt Kimmy in die Runde. 
 Von den Unsterblichen kommt nur ein verhaltenes Kopfschütteln.
 »Okay.« Ich lasse meine verspannten Schultern kreisen. »Was haben wir? Salomon besaß den Ring, und wir können wohl ausschließen, dass Alexander ihm das Ding von seinem toten Finger gezogen hat.«
 Kimmy gibt ein seltsames Geräusch von sich.
 »Er hat sich nicht damit begraben lassen«, mischt Horus sich ein. »Das haben wir damals natürlich gecheckt.«
 »Salomon hat den Ring also vor seinem Tod wieder versteckt beziehungsweise jemandem in Obhut gegeben und offensichtlich nicht Menelik und der Königin von Saba, sondern ein paar Magiern. Fragt sich nur, wo diese sich damit versteckt haben.«
 »Gibt es nicht sogar ein Testament Salomons?«, fragt Kimmy. »Steht dort nichts dazu drin?«
 »Nein«, antworte ich ungehalten, weil die Unsterblichen so wortkarg sind. Natürlich behalten sie ihre Geheimnisse für sich. Es ist zum Kotzen. »Das sogenannte Testament ist eine Schrift aus dem 4. Jahrhundert nach Christus und der Verfasser ist unbekannt. Es hat nicht wirklich etwas mit Salomon zu tun. Ich habe es mir angeschaut, als wir nach dem Zepter gesucht haben. Wie viel Zeit räumt dein Herr und Gebieter mir eigentlich für die Suche ein? Wann wirft er Malachis Seele den Dämonen zum Fraß vor?«
 Azrael zuckt kaum merklich zusammen. »Osiris ist nicht mein Herr und Gebieter.«
 »Ach?« Der Laut klingt möglicherweise etwas zynisch. »Kommt mir aber so vor.«
 Er will etwas dazu sagen, wird aber von Seth unterbrochen. »Die Beschreibung der Stadt ist zu vage. Sie könnte auf sehr viele Orte der damaligen Zeit zutreffen. Wenn Kallisthenes seinem Onkel den Namen mitteilen wollte, dann hat er sicher einen Code verwendet.«
 Horus stöhnt. »Nicht schon wieder? Langsam habe ich echt die Nase voll.«
 »Das habe ich geprüft«, sagt Platon bedauernd. »Kallisthenes hat keine damals gebräuchliche Verschlüsselung verwendet. Das wäre Alexander nicht entgangen. Es muss etwas anderes sein.«
 »Wenn es kein Code war, dann vielleicht eine versteckte Nachricht«, denke ich laut nach.
 »Worin liegt der Unterschied?«, fragt Azrael.
 Ich rutsche nervös auf meinem Platz hin und her, weil ich meine Theorie sofort überprüfen will. »Als Malachi und ich jünger waren, schickten wir uns manchmal Nachrichten, die unsere Eltern nicht lesen sollten.« Wenn sie es gewollt hätten, hätten sie dies natürlich tun können, aber sie ließen uns unsere Geheimnisse. »Wir schrieben sie mit Milch oder Zitronensaft auf ein Blatt Papier, und wenn man das Papier vorsichtig erwärmte, wurde die Schrift sichtbar.« Wehmut erfasst mich bei der Erinnerung. Damals glaubte ich noch, das Leben könnte mir nichts anhaben. Im Kreis meiner Familie fühlte ich mich unverwundbar.
 »Milch und Zitrone.« Wenn Azrael jetzt anfängt zu lachen, ermorde ich ihn höchstpersönlich, doch seine Stimme wird sanft. »Welche geheimen Nachrichten habt ihr euch so geschrieben?«
 »Das war nur ein Beispiel, wie man eine Botschaft verschicken könnte«, erwidere ich schroff. »Kallisthenes wusste, dass Alexander seinen Tod plante, also musste er sich etwas einfallen lassen, wenn er wollte, dass Aristoteles den Namen der Stadt erfuhr. Alexander hätte einen einfachen Trick durchschaut und er hat bestimmt seine Briefe überwachen lassen.«
 Platon nickt. »Alexander wollte keine Zeugen. Er musste nicht nur die Magier und Dämonen fürchten, sondern auch die Unsterblichen. Seit er den Ring besaß, entwickelte er einen regelrechten Verfolgungswahn. Der Einzige, dem er noch vertraute, war Hephaistion.«
 »Wenn ich dich richtig verstanden habe, denkst du an eine Schrift unter der Schrift«, mischt Dante sich ein.
 Ich nicke. »Der Brief kann ein Palimpsest sein. Wenn Kallisthenes erst die richtige Nachricht geschrieben hat und diese dann abschabte, um den Bericht zu schreiben, können wir den ursprünglichen Text vielleicht noch sichtbar machen.«
 »Ist der Papyrus dafür nicht zu alt?«, fragt Kimmy skeptisch. »Hat man diese Technik nicht erst viel später genutzt?«
 »Nur weil keine so alten Schriften überdauert haben, heißt es ja nicht, dass es sie nie gab.«
 »Einen Versuch ist es wert. Gib mir die Handschuhe«, fordert Dante. Er zieht sie über, nimmt eine Seite und hält sie ins Licht. Er wirkt ungewöhnlich aufgeregt. »Namik benutzt Gallsafttinktur, um ältere Aufzeichnungen sichtbar zu machen. Das geht leider nicht immer gut.«
 »Ihr habt Palimpseste in eurer Bibliothek?« Wer hätte das gedacht.
 »Natürlich. Sie stammen aus der Bibliothek von Alexandria. Hat Azrael dir nicht gesagt, dass wir einen Teil der Bestände gerettet haben?«
 »Doch, hat er«, bestätige ich. »Vielleicht zeigst du sie mir mal.«
 »Das kann ich gern organisieren.« Er legt die Seite zurück auf den Tisch. Mit bloßem Auge ist nichts zu erkennen. »Namik wird ganz aus dem Häuschen sein, wenn er dich herumführen darf. Ich warne dich nur schon mal vor, es könnte sein, dass er dich zwischen die Buchseiten quasselt.«
 Nichts lieber als das. Die Bibliothek von Alexandria muss eine Fundgrube des Wissens gewesen sein.
 »Gibt es heute nicht fortschrittlichere Methoden, den Papyrus zu untersuchen?«, unterbricht Azrael uns.
 »Die gibt es. Ich würde mit unserem Brief ungern irgendwelche Experimente machen. Dafür muss ich nur ein bisschen recherchieren. Aber ich habe schon eine Idee. Morgen weiß ich mehr, und dann sage ich dir Bescheid.« Ich sehe absichtlich zu Dante, denn der Ring gehört den Dschinn.
 »Danke schön. Ich hoffe wirklich, du findest ihn.«
 Das hoffe ich auch.
 »Kimmy und ich wollen nachher noch Billard spielen gehen und in einen Pub«, verkündet Horus so selbstverständlich, als wären wir eine jahrelang befreundete Clique und alles wäre wieder wie vor Malachis Tod. Komischerweise habe ich vor Azraels Betrug für ein paar Tage dasselbe gefühlt. Doch es war nur eine Illusion. »Kommt irgendwer mit?«
 »Was denkst du, wie lange es dauert, bis du deine Informationen zusammenhast?« Azrael ignoriert Horus, während Seth und Dante Anstalten machen zu gehen.
 »Keine Ahnung. Ein oder zwei Tage. Ich werde gleich ein paar Mails schreiben.« Ich verrate ihm nicht, an wen diese gehen.
 »Die kannst du auch morgen schreiben und heute mit uns ausgehen.« Sein Blick ist fest und unverwandt auf mich geheftet.
 Seth und Dante drehen sich überrascht um. Horus verzieht das Gesicht und Platon räuspert sich leise.
 Glaubt dieser unsensible Mistkerl, dass ich nur wenige Tage nach dem Tod meines Bruders mit ihm in einem Pub abhänge? »Vielen Dank für das Angebot, aber ich möchte nicht mit dir Billard spielen gehen. Kimmy hat ein paar nette Freundinnen, bestimmt schließen die sich euch an.« Ich bin sehr stolz darauf, wie zivilisiert ich mich verhalte. In meiner Tasse ist ein Rest Tee, den würde ich ihm gern über den Kopf kippen, aber die Blöße gebe ich mir nicht. Jedes Gefühl wäre an diesen Mann verschwendet.
 »Du hasst ihre Freundinnen und ich bin schon in den Genuss ihrer Gesellschaft gekommen.« Auch wenn er die Stimme senkt, verstehen die anderen trotzdem jedes Wort. »Du kannst ein bisschen Ablenkung vertragen.«
 Horus beugt sich vor und bringt meine Tasse außerhalb meiner Reichweite. Wütend funkele ich ihn an. So viel dazu, dass er sich nicht ungefragt in meinen Kopf drängelt. Allerdings könnte es auch sein, dass er mir meine Mordgedanken vom Gesicht abliest.
 »Ich brauche keine Ablenkung und ich habe einen Job zu erledigen«, zische ich nicht mehr ganz so zivilisiert. »Ich werde von ein paar Arschlöchern erpresst. Sie wollen die Seele meines Bruders blutrünstigen Dämonen zum Fraß vorwerfen, wenn ich nicht tue, was sie sagen.«
 Alle Farbe weicht aus seinem Gesicht. Abrupt steht er auf. »Entschuldige. Du hast recht. Das war ein unbedachtes Angebot von mir. Ich bringe dich zur Tür«, wendet er sich an Platon.
 Ich weigere mich, ein schlechtes Gewissen zu haben, obwohl er aussieht, als hätte ich ihn geohrfeigt, und nicke Platon kurz zu. Azrael ist hier nicht derjenige, dem alles genommen wurde.
 Ich beachte ihn nicht mehr, und gemeinsam mit Dante und Seth eskortiert er Platon nach draußen. Nur Horus, Kimmy und ich bleiben zurück. Ich klappe den Laptop auf und beginne damit, die erste Mail zu tippen. Es grenzt an ein Wunder, dass die Tasten unter meinen wütenden Schlägen nicht zerbrechen. Kimmy trinkt ihren Tee aus. Sie weiß, wann sie mich besser in Ruhe lässt, und erstaunlicherweise braucht es auch eine ganze Weile, bis sich der Gott an ihrer Seite wieder regt.
 »Wenn er eine Wahl gehabt hätte, würde dein Bruder noch leben«, sagt er ungewöhnlich ernst. »Und er hat alles getan, damit Malachi heil in die Gefilde kommt. Da hat er dich nicht angelogen.«
 »Du musst ihn nicht verteidigen!«, herrsche ich ihn an. »Er hat getan, was er für richtig gehalten hat – und genau das Gleiche mache ich auch. Dazu gehört jedoch nicht, dass ich meine knapp bemessene Freizeit mit ihm verbringe. Ich hatte einen langen Tag.«
 »Na gut. War ein Versuch.« Er wendet sich mit einem Augenzwinkern an Kimmy. »Du hattest auch einen langen Tag. Wenn du magst, können wir es uns hier gemütlich machen.«
 »Nein. Ich möchte lieber ausgehen. Ich werde auskosten, dass ich nicht um Mitternacht zu Hause sein muss und Mum nicht wartet, um mich auszufragen. Ich zieh mich nur schnell um. Ist das in Ordnung für dich?« 
 Als ich nicke, springt sie auf und rennt aus dem Raum. Sie scheint ihm seine Bemerkung von vorhin, er wolle sie nicht ins Bett kriegen, nicht nachzutragen. Ich schüttele über mich selbst den Kopf, weil ich mich genauso aufregen würde, wenn er gesagt hätte, dass er sie will.
 Horus blickt ihr lächelnd hinterher. »Da wecke ich wohl eine aufmüpfige Seite in ihr.«
 »Hauptsache, du tust ihr nicht weh«, warne ich ihn. »Vergiss nicht, ich weiß, dass man euch töten kann, und ich hätte keine Skrupel.«
 Er lacht mich einfach aus. »Bei mir ist sie absolut sicher. Willst du wirklich nicht mitkommen? Du musst nicht mal mit Az reden. Er ist ein ziemlich mieser Billardspieler, du könntest ihn fertigmachen. Er hasst es, zu verlieren.«
 Ich bezweifle, dass der Mann in irgendwas schlecht ist. »Nein danke. Ich mache hier noch ein bisschen weiter, nehme ein Bad und bestelle mir eine Pizza. Ich bin froh, wenn ich mal meine Ruhe habe.« Malachi hätte nichts dagegen, wenn ich ausginge, aber mir kommt es trotzdem unpassend vor.
 »Seth bleibt hier. Er ist nicht eingeladen und Harold auch nicht.«
 »Ja, aber im Gegensatz zu euch anderen gehen sie mir nicht auf die Nerven.«
 Darauf schweigt er, bis Kimmy zurückkommt. Sie hat ihr wildes Haar zu einem Zopf gebunden und trägt eine Jeans sowie ein schwarzes Shirt, das sich eng an ihre weiblichen Kurven schmiegt. Sie sieht wunderschön und glücklich aus. Womöglich waren diese altmodischen Blümchenkleider doch eine gute Wahl von Tante Fiona, denn im Pub werden alle sie anglotzen.
 Horus steht auf und betrachtet sie mit einem anerkennenden Blick. »Dann lassen wir Taris mal in Ruhe.« Wie selbstverständlich nimmt er ihre Hand. »Mach dir einen schönen Abend«, sagt er an mich gewandt.
 »Kann ich dich wirklich alleine lassen?«, fragt Kimmy noch mal, und das schlechte Gewissen ist ihr anzusehen.
 »Natürlich. Es bringt Malachi nicht zurück, wenn wir uns beide im Haus vergraben.«
 Sie umarmt mich fest und zieht schniefend die Nase hoch. »Wichtig ist, dass er in unseren Herzen bleibt.«
 Minuten später bin ich endlich allein. Es ist völlig unlogisch, dass ich mir wie eine Spielverderberin vorkomme, denn ich habe zu tun. Ich recherchiere zu den unterschiedlichen Verfahren, die eventuell verborgene Nachrichten sichtbar machen können, ohne die Papyri zu beschädigen. Dann nehme ich ein ausgedehntes Bad und bestelle die Pizza. Als diese nach einer gefühlten Ewigkeit eintrifft, nehme ich sie mit auf mein Zimmer und mache es mir auf meinem Bett gemütlich. Kurz überlege ich, eine Serie auf Netflix anzuschauen, aber wenn ich das tue, werde ich unweigerlich daran erinnert, dass Malachi und ich unsere letzte Serie nicht gemeinsam zu Ende gucken konnten, und so weit bin ich noch nicht. Die Trauer macht seltsame Sachen mit mir. Ich hätte mich für stärker gehalten. Ich hätte gedacht, ich wüsste, wie man mit Schicksalsschlägen umgeht, aber das stimmt nicht. Es gibt angeblich fünf Phasen der Trauer, und ich bin irgendwo zwischen der ersten und der zweiten. Zwischen Leugnen und Wut. Danach kommt Verhandeln, Depression und Akzeptanz. Die letzten beiden Phasen erscheinen mir als die schlimmsten. Ich weiß nicht, ob ich Malachis Tod je akzeptieren kann, aber er hätte es sich gewünscht, und sollte sein Wunsch nicht im Vordergrund stehen? Er wollte gehen. Die Erkenntnis schmerzt noch genauso wie beim ersten Mal, als Azrael es mir gesagt hat.
 Ich esse ein Stück von der Pizza und schiebe sie dann zur Seite, weil sie wie Pappe schmeckt. Was tue ich hier eigentlich? Ich sperre mich in diesem Zimmer und in diesem Haus ein. Meinen Bruder zu betrauern, ist das eine, aber mich vom Leben abzuschneiden, ist etwas völlig anderes. Ich hole mir einen Stift und ein Blatt Papier vom Schreibtisch. Vor ein paar Jahren hatte ich ein Faible für Kalligrafie. Immer, wenn ich Zeit hatte, übte ich die verschiedenen Schriften. Im Schneidersitz setze ich mich zurück aufs Bett und lettere Bucket List auf den oberen Rand des Blattes. Als ersten Punkt schreibe ich Insignien finden darauf. Punkt zwei wäre Verabschiedung von Malachi. Ich werde seinen Wunsch erfüllen und seinen Körper verbrennen lassen, und dann fliege ich mit der Asche nach Ägypten, um sie in der Wüste zu verstreuen. Im Grunde war mir das immer klar, auch wenn es schwer sein wird.
 Und danach? Ich knabbere am Ende des Stiftes. Was werde ich danach tun? Die Punkte haben nichts mit meinen innigsten Wünschen zu tun, aber darum geht es auf so einer Liste ja eigentlich. Ich schreibe eine Drei. Ich habe Seth erzählt, dass ich gern mit Malachi reisen würde. Wir wollten Orte sehen, an denen Geschichte geschrieben wurde. Ich war noch nie in Jerusalem oder in Sankt Petersburg. Ich würde mir gern die bosnischen Pyramiden ansehen und Transsilvanien durchqueren. Mich hält nichts mehr in England. Andererseits bin ich fast mein ganzes Leben durch die Welt gezogen. Das ist etwas, was mir vertraut ist, und wenn ich so weitermache wie bisher – Aufträge annehmen und Schätze suchen –, würde ich jeden Tag an Malachi erinnert werden, den ich nicht mehr anrufen kann. Nur was ist die Alternative? Mein Zuhause ist abgebrannt. Ich muss überlegen, was mit den Resten des Anwesens passieren soll. Malachis Titel wird vermutlich irgendein entfernter Cousin erben. Alles Dinge, mit denen ich mich nicht auseinandersetzen will. Onkel George nimmt das in die Hand, wenn ich ihn darum bitte.
 Ich sollte mir einen richtigen Job suchen. Ich könnte meinen Doktor machen, Vorlesungen halten oder im British Museum arbeiten. Ich könnte ein Buch über die Schätze schreiben, die wir gesucht und gefunden haben. Das klingt erst mal ziemlich langweilig, aber irgendwann werde ich mich zu einem normalen Leben entschließen müssen. Weshalb nicht jetzt gleich, wenn sich sowieso alles ändert? Ich starre auf das Papier vor mir. Es sollte nicht so schwer sein, ein paar Träume zu haben. Jede Frau in meinem Alter hat welche, doch mir fällt nicht ein einzig guter ein. Ich ziehe den Laptop zu mir heran und tippe Wünsche Bucket List ein. Was ich da finde, schockiert mich zuerst, weil es so banal ist. Ernsthaft? Einen Pullover stricken, eine Kuh melken, eine Woche vegan essen, einen Zaubertrick lernen. Das sind nicht gerade riesige Ziele, aber als ich eine Weile darüber nachdenke, komme ich zu dem Schluss, dass genau das sie so charmant macht. Ich kann nicht stricken und ich habe noch nie ein Puzzle mit tausend Teilen gelegt. Ich habe nie eine Pferdeschlittenfahrt oder ein Winterpicknick gemacht. Ich kann kein Instrument spielen und habe noch nie ein Zimmer selbst gestrichen. Ich wollte immer mal Fotos mit so einem alten Fotoapparat machen und den Film selbst entwickeln. Einen Kuchen habe ich auch noch nie gebacken und mit einen Hula-Hoop-Reifen kann ich nicht umgehen. Je länger ich darüber nachdenke, was ich alles machen könnte, desto umfangreicher wird die Liste. Mein Leben ist offenbar noch nicht vorbei, und ich kann jede Menge Dinge anstellen, über die ich vorher nie nachgedacht habe. Ich übertrage die Notizen fein säuberlich auf ein neues Blatt. Malachi hat mir mein erstes Kalligrafie-Set geschenkt, weil er wollte, dass ich mal zehn Minuten still sitzen bleibe. Der Stift, den ich jetzt benutze, ist zwar nicht perfekt geeignet, aber es geht trotzdem. Als ich fertig bin, springe ich auf, um mir in der Küche etwas zu trinken zu besorgen. Ich werde mich mit einem Glas Wein unter meine Decke kuscheln und etwas Gruseliges gucken. Ich husche durch das leere Haus und finde in der Küche sogar noch eine Schokoladentafel. Damit bewaffnet gehe ich zurück in mein Zimmer und entscheide mich für Friedhof der Kuscheltiere. Es war einer von Malachis Lieblingsfilmen und ich habe ihn mindestens schon zehnmal gesehen, was den Gruselfaktor allerdings nicht schmälert. Ich trinke den Wein und esse die halbe Tafel Schokolade. Zum ersten Mal seit Malachis Tod liegt mein Herz nicht mehr wie ein Klumpen in meinem Magen. Ich werde das schaffen. Ich werde einfach jeden Tag irgendwas für mich tun und einen Schritt nach dem anderen gehen. Ich werde nicht aufgeben. Gerade als Dr. Louis Creed seinen toten Sohn auf dem verwunschenen Felsplateau begräbt, dämmere ich weg. 
 Ich bin noch nicht ganz eingeschlafen, als draußen im Flur etwas auf den Boden knallt, und ich schrecke so heftig zusammen, dass mein Laptop vom Bett rutscht. Das Gerät fällt auf das Weinglas, das knirschend zerbricht. Ich kann einen Schrei nicht unterdrücken. Die Tür wird aufgerissen. Eine Sekunde später hat Azrael mich an den Armen gepackt und kniet auf meiner Bettkante. Helles Licht umspielt seine Gestalt, und seine Flügel schließen sich um meinen Körper. Sie sind weich und warm.
 »Ist alles in Ordnung?« Suchend sieht er sich um. »Ist jemand hier? Wurdest du angegriffen?«
 »Lass mich los!«, fauche ich ihn an. »Weshalb macht ihr so einen Krach, und was willst du hier? Es ist mitten in der Nacht.«
 »Du hast geschrien«, verteidigt er sich, als wäre das ein Grund, mein Zimmer zu stürmen.
 »Weil ich mich erschrocken habe.«
 »Kimmy ist nur etwas gestolpert«, erklärt er besänftigend. Sein Licht erlischt und er zieht die Flügel zurück. »So laut war es nun auch wieder nicht.« Sein Blick fällt auf den Laptop, in dem der Film weiterläuft. Der kleine wiederauferstandene Gage ersticht gerade seinen Nachbarn. Azrael stellt das Gerät zurück auf mein Bett und heftet den Blick auf mich. »Du liegst allein im Bett und guckst einen Gruselfilm? Im Dunkeln?«
 »Das ist kein Gruselfilm, sondern ein Klassiker aus den Achtzigern«, verteidige ich mich und Stephen King.
 Er beginnt damit, die Glasscherben aufzusammeln. »Natürlich.«
 Misstrauisch beobachte ich ihn, wie er mit stoischer Miene aufräumt. Wenn er wollte, könnte er die Glasscherben auch mithilfe seiner übernatürlichen Kräfte verschwinden lassen, aber er schindet Zeit. »Wenn du etwas an meinem Filmgeschmack auszusetzen hast, kannst du direkt wieder abhauen. Fight Club ist auch nicht gerade ein Kunstwerk.«
 »Ich finde schon, und mit dieser Meinung bin ich nicht allein. Fight Club ist eine Ode an das Leben. Es geht um den Sinn hinter all dem Konsum und der Sucht nach Erfolg und um die Frage, weshalb es uns nicht wirklich glücklich, sondern depressiv macht, wenn wir alles besitzen«, referiert er entnervend gelassen.
 »Okay, Mister superreicher Filmkritiker. Verschwinde, damit ich meine Ode an den Tod weiterschauen kann!«
 »Darf ich mitgucken?« Er wirft einen Blick auf die andere Bettseite.
 »Äh … nein.« Ohne es zu wollen, betrachte ich seinen schlanken muskulösen Körper, der direkt vor mir aufragt. Ein enges T-Shirt spannt sich über seiner Brust. Ich erinnere mich zu genau, wie sich seine Haut unter meinen Fingern angefühlt hat.
 »Ich könnte uns noch Wein holen und du teilst dir mit mir den Rest Schokolade.«
 »Ich habe Nein gesagt.«
 Er hält die Glasscherben noch in der Hand und mustert mich aufmerksam. »War nur ein Versuch.«
 »Das kannst du dir zukünftig sparen. Ich muss diesen Job mit dir erledigen, mein Bett ist für dich tabu. Verbotene Zone. Sperrgebiet. Für immer und ewig«, bekräftige ich.
 »Ich hab‘s auch schon bei dem Wort tabu kapiert«, erklärt er mit einem verhaltenen Lächeln auf den Lippen. Er pustet auf die Scherben, die zu glänzendem Staub werden, den er auf den Fußboden fallen lässt. Es sieht aus, als würden dort kleine Sterne funkeln. »Netter Trick. Wie viele Frauen hast du damit schon beeindruckt?«
 »Nur dich.« Anstatt das Zimmer zu verlassen, greift er nach dem Zettel, der auf meinem Nachttisch liegt. »Das ist also deine berühmte Bucket List?«
 »Leg sie zurück!«, fauche ich und richte mich auf. »Das geht dich nichts an.« Er erinnert sich natürlich, dass ich Seth erzählt habe, ich hätte eine, kurz bevor wir zum Palast von Königin Saida gereist sind.
 »Du willst ernsthaft eine Kuh melken?«
 Ich greife nach dem Zettel, aber er hält ihn nur höher und aus meiner Reichweite. »An einem Sommertag einen Korb Walderdbeeren pflücken? Setzt du dir ein rotes Käppchen dafür auf?«
 »Natürlich, und ansonsten werde ich nackt sein.«
 Er will gerade den nächsten Punkt vorlesen, aber bei der Bemerkung verschluckt er sich und muss husten. Ich stelle mich auf das Bett, greife nach dem Zettel und denke zu spät daran, dass ich nur einen winzigen Slip und ein Top trage. Als es mir einfällt, verliere ich auf der Matratze schon das Gleichgewicht und falle gegen seine Brust. Er fängt mich auf, schlingt einen Arm um mich und hält mich fest. »Dann sollte ich in jedem Fall mitkommen und dich vor dem bösen Wolf beschützen«, raunt er mit belegter Stimme in mein Ohr.
 »Lass mich los«, verlange ich, und sofort erfüllt er meinen Wunsch. Trotzdem spüre ich seine Hände immer noch auf meiner Haut.
 Sein Blick gleitet über meine spärlich bekleidete Gestalt. Der Erfindung des Online-Expressversandes sei Dank, bin ich wieder einigermaßen ausgestattet, aber jetzt könnte ich genauso gut nackt sein. Ich verschränke die Arme vor der Brust, weil eine verräterische Röte meinen Hals hinaufkriecht.
 Seinen blöden Engelaugen entgeht das nicht, und er besitzt die Frechheit, mich anzulächeln. Langsam legt er den Zettel zurück.
 Ich lasse mich auf mein Bett fallen und ziehe die Decke bis zum Kinn. »Verschwinde bloß.« Ich greife nach dem zweiten Kissen und werfe es nach ihm. Der Mistkerl fängt es auf und geht zur Tür. Mit dem Kissen! »Ich schlafe unten auf dem Sofa. Falls du noch mal schreist, weil du dich gruselst, komme ich und rette dich.« Die Tür klappt hinter ihm zu.
 »Ich schreie nicht noch mal, und du brauchst mich nicht zu retten!«, brülle ich ihm hinterher.
 Zur Antwort erklingt ein lautes Lachen.
 Selbstgerechter Gockel. Wenn er glaubt, er könnte mich noch mal um seine Finger wickeln, hat er sich geschnitten. Jetzt bin ich wieder munter und grundsätzlich wäre mir nach einem zweiten Glas Wein, aber ich will ihm nicht über den Weg laufen. Weshalb geht er nicht nach Hause? Und wo ist Horus? Mein Verhalten ist total kindisch, weil das hier mehr mein Zuhause ist als seins und ich mich eigentlich frei bewegen könnte, aber anstatt in Kimmys Zimmer nachzusehen, schicke ich ihr eine Nachricht.
 Bist du da?
 Ja, kommt ihre prompte Antwort.
 Was macht Azrael hier?
 Ich habe ihm angeboten, hier zu schlafen. Wir haben uns ein Taxi geteilt.
 So weit ist sein eigenes Haus auch nicht weg, und ein Taxi wird er sich ja wohl leisten können. Wo ist Horus?
 Eine Weile kommt keine Antwort.
 Kimmy!
 Er schläft bei mir.
 Gut oder auch nicht gut. Ich bin mir da nicht so sicher. Schließlich hat er uns heute allen verkündet, er wolle Kimmy nicht ins Bett kriegen. Ich wette, morgen läuft sie mit diesem leicht deprimierten Gesichtsausdruck durch die Gegend, weil er mit ihr maximal Händchen hält und sie immer noch ungeküsst ist. So langsam schleichen sich wieder völlig normale Probleme in mein Leben. Es geht weiter, ob ich will oder nicht. Nichts und niemand kann die Zeit aufhalten, und irgendwann wird es Tage geben, an denen ich nicht an Malachi denke. Es wird Tage geben, an denen ich nicht nach meinem Handy greifen will, um ihm etwas zu schreiben. Eine Träne läuft mir die Wange hinunter. Deswegen werde ich ihn aber noch lange nicht vergessen.
  
 »Ausgeschlafen?« Es duftet nach Bacon, frischem Rührei und Kaffee, als ich am nächsten Morgen in die Küche komme, in der Azrael herumhantiert, als gehöre er hierher. Ich habe es schon oben gerochen und überlegt, ob ich überhaupt runtergehen sollte, aber mein knurrender Magen ließ mir einfach keine Wahl.
 »Ja.« Je weniger ich reagiere, desto schneller wird er die Lust an einem Gespräch verlieren.
 »Setz dich.« Er stellt einen Cappuccino vor mich hin.
 »Danke schön.«
 »Magst du Toast und Eier?«
 »Nein. Du musst mich nicht füttern.« Nicht mehr, denke ich verbissen.
 Er zieht die Augenbrauen zusammen und sein Blick wird unnachgiebig. »Du solltest etwas essen. Von der Pizza gestern Abend fehlte nur ein Stück, und damit das klar ist, ich sage das nicht, weil ich glaube, ich müsste mich um dich kümmern, sondern weil ich weiß, wie schwach eure menschlichen Körper werden, wenn sie nicht gefüttert werden. Und du musst bei Kräften sein, wenn du den Ring finden willst.«
 Er erinnert mich nicht an Osiris’ Erpressung. So fies ist er nicht, aber er denkt daran, genauso wie ich. »Dann will ich ein Käsesandwich.« Ich habe keine Ahnung, woher diese Forderung gerade kommt, aber sie hat meinen Mund verlassen, bevor ich sie zurückhalten konnte.
 »Das ist ungesund.«
 »Du kannst mir eine Grapefruit dazu aufschneiden. Dann kriege ich jede Menge Vitamin C dazu und werde ewig leben.«
 Er schnaubt, beginnt aber in den Schränken herumzukramen. Ich sollte ihn wegschicken, aber er würde sowieso nicht gehen. Dann knurrt auch noch mein Magen, und sein wissender, provozierender Blick trifft mich. Ein Engel morgens in einer Küche in diesem verführerisch zerzausten Look sollte verboten werden. Großzügig streicht er Butter auf zwei Scheiben Brot. Dann tröpfelt er Olivenöl auf die Grillplatte des Herdes. Gott sei Dank ist diese Küche ausgestattet, als wäre das hier ein Sternerestaurant. Azrael ist ganz in seinem Element. Er belegt das Brot mit Schinken, Cheddar und Provolone und legt beide Scheiben einzeln mit der gebutterten Seite nach unten auf die Grillplatte. Bei dem Duft des langsam schmelzenden Käses läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Während ich nervös mit den Fingerkuppen auf die Arbeitsplatte trommle, ist er die Ruhe in Person. Geduldig bewacht er die Brote, bis der Käse geschmolzen ist, dann legt er die Scheiben aufeinander. »Magst du es eher hell oder goldbraun?«
 »Goldbraun«, sage ich unfreundlich. Wie kann er es wagen, so zu tun, als wäre alles zwischen uns wieder ganz normal?
 Ungerührt geht er zum Kühlschrank und schenkt mir Saft ein. »Frisch gepresste Grapefruit.« Das Glas rutscht über die Arbeitsplatte genau in meine Hände.
 Am liebsten würde ich ihm den Saft ins Gesicht schütten, aber ich liebe Grapefruit und es wäre äußerst kindisch.
 »Denk nicht mal dran«, sagt er mit samtweicher Stimme. »Du willst doch nicht, dass die arme Grapefruit umsonst gestorben ist.«
 Nein, das will ich nicht. Kalt, sauer und köstlich rinnt der Saft durch meine Kehle. Ich bin immer noch wütend auf ihn, rufe ich mir in Erinnerung, und all dieses fürsorgliche Getue hat nichts mit mir zu tun. Es ist nur eine Masche.
 Während er den Teller anrichtet, sagt er kein Wort mehr, bis er ihn vor mir abstellt. »Guten Appetit.«
 Zufrieden schneide ich ein Stück von dem Brot ab, puste gegen den heißen Käse und kaue genüsslich. Wie nicht anders zu erwarten, schmeckt es himmlisch. »Wo sind die anderen?« 
 »Harold ist mit Selket im Park.«
 Das hätte ich tun müssen. Sie ist meine Hündin. Ich werfe einen Blick durch das Fenster. Es regnet und der Wind zerrt an den schlanken Koniferen vor dem Haus. Schon bei dem Anblick friere ich.
 »Harold wollte nicht gehen, bevor du wach wirst, aber ich habe mich angeboten, dir Frühstück zu machen. Kimmy ist in der Bibliothek, Horus schläft noch, und was Seth treibt, will ich lieber nicht wissen.«
 »Lügner. Du hast vermutlich nur wegen ihm hier übernachtet, damit er nicht still und heimlich eine Dämonenarmee aus dem Hut zaubert.«
 Azrael kommt an meine Seite und beugt sich zu mir herunter. Ich konzentriere mich auf das Brot. »Ich habe hier übernachtet, weil ich mich in deiner Nähe so wohlfühle. Du bist so herzerfrischend ehrlich, zuvorkommend und die perfekte Gastgeberin.« Er richtet sich auf und lässt die Schultern kreisen. »Leider war eure Couch ziemlich unbequem. Das Problem scheint Horus mit Kimmys Bett nicht zu haben.«
 »Du hättest nach Hause oder zu Adriana fahren können! Bestimmt ist ihr Bett ungleich bequemer. Vermisst sie dich nicht? Vor ein paar Tagen hat sie sich an dich geklammert, als wärst du ihr Messias.« Die Erinnerung, wie sie ihre Hände auf seine nackte Haut gelegt hat und ihn berührte …
 »Das war nur Theater.« Sein Tonfall ist so ernst und eindringlich, dass ich ihn wieder ansehe. »Und die schlechteste Idee, der ich je zugestimmt habe. Ich wollte, dass du aus unserem Leben verschwindest. Damit du in Sicherheit bist, deswegen haben wir Adriana und ihre Freundin zu uns bestellt. Es tut mir leid. Es war falsch und dumm. Aber ich dachte, wenn du mich hassen würdest, wäre es leichter, uns zu vergessen.«
 Klirrend lege ich die Gabel neben den Teller und kneife die Augen zusammen. »Lass es mich mal zusammenfassen, Engel. Du hast mir ein Versprechen gegeben, das du gebrochen hast. Du hast mir wesentliche Aspekte deines Lebens verschwiegen, und zu guter Letzt wolltest du mich beschützen, indem du noch nachgetreten hast, als ich schon am Boden lag? So etwas Dämliches habe ich noch nie gehört.«
 Eins muss man ihm lassen. Er weicht meinem Blick nicht aus. »Malachi hat mir das Versprechen abgenommen, dass ich dich dein Leben lasse, und ich habe es ihm gegeben. Er glaubte nicht, dass wir beide eine Chance haben – und damit hatte er recht. Du wärst besser ohne mich dran gewesen. Aber da haben wir noch nicht gewusst, was Osiris plant.«
 Ich schiebe den Teller zur Seite. »Ich habe meinen Bruder sehr geliebt. Ich liebe ihn immer noch, aber das gibt ihm nicht das Recht, über mein Leben zu bestimmen – und dir gibt es das erst recht nicht.«
 »Ich weiß. Zwischen Adriana und mir ist nichts gelaufen.«
 »Na, da fühle ich mich doch gleich viel besser.«
 Er beißt die Zähne zusammen. »Es war ein Fehler. Ich hätte zu dir kommen sollen. Ich hätte von Anfang an ehrlicher sein müssen, aber ich kannte dich nicht und …«
 »Das hättest du«, unterbreche ich seine Rechtfertigungsversuche, ziehe den Teller wieder zu mir heran und esse weiter. Ich bin wütend und erleichtert zugleich. »Es interessiert mich nicht, mit wem du schläfst«, lüge ich. »Solange du für mich kochst. Damit kannst du einen Teil deiner Schuld abtragen. Von uns anderen kann das keiner. Obwohl … Seth hat sich gestern an einem Ei versucht. Es ist geplatzt.«
 »Wahrscheinlich war das Wasser zu heiß. Er hätte nicht sein Höllenfeuer benutzen sollen.«
 »Kann Wasser denn zu heiß sein?« Ich sollte ihn nach Neith fragen, aber sie geht mich nichts an. Sein Privatleben ist seine Sache, und ehrlich gesagt könnte ich es gerade nicht ertragen, wenn er beginnen würde, mir von seiner Göttin vorzuschwärmen. Mir reicht, was ich über sie weiß.
 Er setzt sich mir gegenüber, mustert mich misstrauisch und knabbert an einer Baconscheibe. Ich zwinge mich, nicht auf seinen Mund zu starren. »Du willst eine zivilisierte Unterhaltung mit mir führen?«
 »Ja«, bestätige ich. »Ein ganz normales Wassergespräch, also, wie steht es damit? Vielleicht will ich auch mal ein Ei kochen.«
 »Ich koche für dich, alles andere ist zu gefährlich.«
 Ich hebe eine Augenbraue. »Ernsthaft?«, frage ich gelangweilt. »Hör auf mit dem Scheiß. Ich mag dein Essen, aber damit wirst du mich nicht weichkochen. Ich bin keine von den Frauen, die du mit deinen Ich-umsorge-dich-Mäuschen-Tricks wieder ins Bett bekommst.«
 »Das habe ich schon kapiert. Also gut. Wenn das Wasser zu heiß ist und du das Ei direkt aus dem Kühlschrank nimmst, dann ist der Temperaturunterschied zu groß und die Wahrscheinlichkeit, dass das Ei platzt, steigt. Es sollte besser Zimmertemperatur haben und du solltest ein kleines Loch in die Schale pieken, um die Spannung herauszulassen, und das Wasser« – er macht eine kunstvolle Pause – »darf nicht mehr sprudelnd kochen. Du kannst die Hitze etwas reduzieren. Es ist eine Frage des Gefühls, wie alles im Leben.«
 »Klingt eher nach einer Wissenschaft.« Ich trinke meinen Cappuccino aus und rutsche von meinem Stuhl. »Soll ich aufräumen?«
 »Nein, das musst du nicht. Was hast du heute noch vor?«
 »Ich fahre gleich zur Uni. Sie haben dort verschiedene Möglichkeiten, eine versteckte Nachricht sichtbar zu machen. Ich warte nur noch auf eine Antwort aus dem Forschungsinstitut.«
 Azrael stellt unsere Teller und die Kaffeetassen in den Geschirrspüler. »Ich begleite dich.« Er dreht sich um, verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich herausfordernd an. »Du fährst nicht allein. Wir haben die Gargoyles nicht aufgespürt, die die Mädchen ermordet haben.«
 »Ist sonst noch etwas passiert? Haben sie noch jemanden umgebracht?« Wenn nötig, kettet er uns vermutlich aneinander, damit ich nicht auf eigene Faust losziehe. Ich bin seine Rückfahrkarte nach Atlantis. Er wird kein Risiko eingehen, dass ich ihm abhandenkomme.
 Er schüttelt den Kopf.
 »Gut«, erkläre ich zu seiner Überraschung. »In einer halben Stunde geht es los.« Damit drehe ich mich um und gehe ins Arbeitszimmer. Zukünftig werde ich ihn behandeln wie Horus, Seth oder Dante. Er ist nur ein Typ, den ich für die Zeit dieses Auftrags ertragen muss, und zusätzlich kann er kochen. »Wärst du so lieb und machst mir für unterwegs noch einen Cappuccino?«, frage ich mit honigsüßer Stimme über die Schulter.
 »Alles, was Ihr wünscht, Mylady. Ich bin Euch jederzeit gern zu Diensten.«
 »Ein Kaffee reicht«, gebe ich zurück. Er braucht sich keine Hoffnungen zu machen, dass sich an unserem Verhältnis je wieder etwas ändert, nur weil er mich bekocht. Als Lückenbüßerin bin ich mir zu schade.
 Eine halbe Stunde später sitzen wir in Horus’ Porsche. Trotz all meiner guten Vorsätze fällt es mir schwer, zu ignorieren, was es mit mir anstellt, mit ihm auf so engem Raum allein zu sein. Sein Duft ist überall, und ab und zu berühren sich unsere Oberarme, wenn er schaltet, was mir jedes Mal ein Kribbeln durch den Körper jagt. Wütend über mich selbst verschränke ich die Arme vor der Brust. Ich will nicht fühlen, was ich fühle, wenn er in meiner Nähe ist. Diese Vertrautheit zwischen uns war nur Einbildung. Er brauchte mich und hat getan, was nötig war, um sich meine Loyalität zu sichern, rede ich mir ein. Tief in meinem Inneren weiß ich, dass das Unsinn ist. Es war mehr, aber es war nicht genug. Diese zarte Verbindung und die Nähe, die sich zwischen uns entwickelt hatte, hat nicht ausgereicht, dass er ehrlich zu mir gewesen wäre. Er hat mir erklärt, weshalb er sein Versprechen nicht halten konnte, und auch wenn es mir schwerfällt, habe ich beschlossen, diesen Punkt von seinem Sündenregister zu streichen. Er hat mir und Malachi erzählt, welche Möglichkeiten eine Seele hat, wenn ihr Blatt vom Baum des Lebens gefallen ist. Ich habe diesen äußerst subtilen Hinweis nur nicht verstanden. Malachi wollte gehen und ich wusste es. Aber Azrael wusste es auch, und er hätte mir die letzten Tage mit Malachi lassen können. Doch sein Wunsch, das Zepter zurückzubekommen, war zu groß. Meine Gefühle haben keine Rolle dabei gespielt. Aber selbst das hätte ich vielleicht verziehen. Ich bin kein nachtragender Mensch. Dafür ist ein sterbliches Leben zu kurz. Wir machen alle Fehler und treffen falsche Entscheidungen. Oft genug, um andere zu schützen und nicht uns selbst. Unverzeihlich ist diese Sache mit Neith. Er liebt diese Frau seit einer Ewigkeit, und trotzdem hat er mit mir geschlafen. Er hat mir das Gefühl gegeben, wir hätten eine Zukunft. Diese hätte jedoch in dem Moment geendet, in dem Atlantis zurückkommt. Ich kann nicht so tun, als würde mir das nichts ausmachen, denn dafür hat es mir zu viel bedeutet. Das mit uns beiden hat sich für mich nach mehr angefühlt. Es hat sich angefühlt, als hätte ich jemanden gefunden, der zu mir gehört. Meine Augen brennen und ich verschränke meine kalten Finger ineinander.
 »Ich weiß, dass du mir nicht verzeihen möchtest.« Azrael parkt vor dem altehrwürdigen Gebäude, macht aber keine Anstalten auszusteigen. »Und das ist dein gutes Recht. Ich war nicht ehrlich zu dir. Wenn du erlaubst, würde ich das zukünftig gern ändern. Malachi hat zwar von mir verlangt, dass ich mich von dir fernhalte, und ich habe es ihm versprochen …«
 »Was dir ja nicht schwergefallen sein kann. Schließlich hatte ich das Zepter bereits gefunden.«
 »Es ist mir sehr schwergefallen, und ich werde dieses Versprechen nicht halten«, unterbricht er mich mit fester Stimme. Er hebt die Hand, als ich etwas erwidern will. »Spar dir deinen Atem. Alles, was du jetzt sagen würdest, wäre nicht sonderlich nett.«
 Ich hebe eine Augenbraue, gebe ihm insgeheim aber recht. Am liebsten würde ich Gift und Galle spucken.
 »Deinem Bruder geht es gut, doch er sorgt sich immer noch um dich. Ich wollte ihm diese Sorge nehmen. Er hat es übrigens abgelehnt, mit Re in seiner Barke zu fahren. Er wollte zuerst in die Binsengefilde zu …« Er macht eine Pause, als wollte er die nächsten Worte doch nicht aussprechen.
 »Zu unseren Eltern?«, flüstere ich.
 Sein Gesicht nimmt einen liebevollen Zug an. »Es geht ihnen gut. Sie sind zusammen.«
 Ich schätze, das soll mich trösten, aber das Gegenteil ist der Fall. Tränen steigen mir in die Augen. »Sie sind alle drei dort, und nur ich bin noch allein hier.« Der Schmerz, der mich erfasst, ist unbeschreiblich.
 »Du bist nicht allein.«
 Ich bekomme kaum Luft. Doch, das bin ich. Aber wie soll er das verstehen?
 »Nefertari.« Sanft dreht er mein Gesicht zu sich. »Hätte ich es dir nicht sagen sollen?« Mit dem Daumen wischt er zärtlich Tränen von meinen Wangen.
 Ich schlucke und schiebe die Hand weg. »Ich weiß nicht. Aber nun hast du es ja getan. Es spielt keine Rolle mehr. Lass uns reingehen.« Ich steige aus und gehe auf das Gebäude zu. Azrael folgt mir. In diesem Moment hasse ich ihn aus tiefster Seele.
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 ch hätte meinen Mund halten sollen. Dabei habe ich gedacht, das Wissen, dass ihre Familie zusammen ist, würde sie trösten. Mir hat die Vorstellung, dass Neith in Atlantis auf mich wartet und dort das Leben lebt, das für uns gemeinsam bestimmt war, immer Kraft gegeben. Nefertari ist sterblich. Eines Tages wird ihre Seele in die Duat gehen, und dann wird sie ihre Familie wiedersehen. Bei dem Gedanken schaudere ich. Ihr Körper wird dann nur noch eine leblose Hülle sein. Ich balle die Hände zu Fäusten. Wenn es nach mir geht, wird das noch eine Ewigkeit dauern. Sie will mich nicht um sich haben, aber ich werde nicht gehen. Nicht, solange sie mich nicht mit allem Nachdruck fortschickt. Eigentlich wollte ich mit ihr noch über Neith sprechen, aber das spare ich mir. Zumal ich nicht genau weiß, wie ich ihr erklären soll, weshalb ich Neith nach all der Zeit noch liebe und alles dafür tun würde, um zu ihr zurückzugelangen. Dafür habe ich in Kauf genommen, sie zu verletzen. Dabei ist dieser Wunsch in den letzten Wochen seltsam verblasst, und mittlerweile frage ich mich, ob er nicht immer eher ein Vorwand war, meine Wut auf Seth nicht erlöschen zu lassen. Dieses Gespräch werde ich ein anderes Mal mit ihr führen.
 Ich folge ihr durch die Gänge des alten Gebäudes. Das King‘s College ist das älteste College der Londoner Universität. Ich selbst war hier vor langer Zeit einmal eingeschrieben. In der Zeit bei den Menschen habe ich so viel Zeug studiert, um mir die Zeit zu vertreiben, und bin offenbar kaum schlauer geworden. Nicht in den wichtigen Dingen.
 »Wen triffst du hier?«, frage ich, um die Stille zwischen uns zu füllen.
 »Einen ehemaligen Kommilitonen«, antwortet sie widerwillig. »Er ist an der Uni geblieben und hat seinen Doktor gemacht. Daniel ist sehr begabt. Wir sind ein paarmal miteinander ausgegangen und er hat sich gefreut, von mir zu hören.«
 Das kann ich mir denken. Ich mustere sie von der Seite. Es kommt mir vor, als würde sie von Tag zu Tag schöner werden. Die Trauer liegt immer noch überdeutlich auf ihren Zügen, die schmaler sind als an dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben. Ich werde sie nachher zum Essen ausführen. Ich werde den ganzen Tag mit ihr verbringen und sie ablenken, wenn sie das zulässt. Sie sollte nicht allein sein. Wenigstens das kann ich tun.
 Wir steigen ein paar Treppen ins Untergeschoss hinab. Es ist kühl und düster. Zielstrebig durchquert sie die Gänge und bleibt dann vor einer Tür stehen. Als sie klopft, wird diese kurz darauf aufgerissen und ein junger Mann mit weißem Kittel, Brille und strubbeligem braunem Haar strahlt sie an. Er zieht sie in eine Umarmung. »Taris«, murmelt er. »Ich habe von Malachi gehört, es tut mir so leid.«
 »Danke schön.« Vertrauensvoll schmiegt sie sich in seine Arme.
 Sie sind nur ein paarmal miteinander ausgegangen? So sieht das für mich ganz und gar nicht aus. Da ist definitiv mehr gelaufen. Ich greife mit einer Hand nach dem Türblatt und packe es so fest, dass es unter meinen Fingern splittert.
 Erschrocken sieht der Mann mich an, und Furcht huscht über seine weichen Züge. Hastig lässt er Nefertari los.
 Sie wirft mir einen strafenden Blick über die Schulter zu. »Daniel, das ist Azrael Armitage«, stellt sie mich vor. »Er ist mein Auftraggeber. Azrael, das ist Dr. Daniel Holmes, ein alter Freund.«
 Weder ihm noch mir entgeht der deutliche Unterschied in der Vorstellung. Er lächelt verhalten, nimmt wieder mutig geworden ihre Hand und zieht sie tiefer in sein Labor. »Ich war erstaunt, dass du weißt, woran ich arbeite.«
 »Du hast während unserer gemeinsamen Seminare von nichts anderem erzählt«, erinnert sie ihn. »Du hast alte Pergamente zu unseren Dates mitgebracht.«
 So ein Idiot.
 Verlegen fährt er sich durch die Haare. »Ich war etwas besessen von dem Thema. Komisch, dass du mehr als einmal mit mir ausgegangen bist.«
 »Es war in Ordnung. Du hast dir meine Geschichten ebenfalls sehr geduldig angehört.«
 »Ich würde das gern wiederholen«, sagt er schüchtern. »Wenn du länger in London bist und Lust dazu hast.«
 Der Junge muss lebensmüde sein.
 »Ich wohne für eine Weile im Haus meines Onkels, in Pixton Park hat es gebrannt. Und ich gehe sehr gern mit dir aus.«
 Ein leises, nicht sehr subtiles Knurren löst sich von meinen Lippen. Daniel zuckt zusammen, aber Nefertari dreht sich nur lässig zu mir um. »Hast du etwas gesagt?«
 »Ich dachte, wir sollten langsam zur Sache kommen. Schließlich sind wir aus einem bestimmten Grund hier.«
 »Natürlich.« Sie lächelt süffisant. »Mister Armitage ist ein sehr beschäftigter Mann«, erklärt sie dem Milchbubi. »Ich weiß nicht, ob du Zeit hast, die Yellow Press zu lesen. Dort wird sehr ausführlich über seine Aktivitäten berichtet.«
 Er lächelt entschuldigend. »Ihr Name kommt mir schon bekannt vor. Aber ich interessiere mich nicht sonderlich für Klatsch und Tratsch. Es sei denn, er ist älter als zwei- oder dreitausend Jahre.«
 Nefertari schmunzelt. »Das ist auch sehr vernünftig. Du kannst dich dort hinsetzen«, wendet sie sich wieder an mich und weist auf einen Stuhl in der Ecke, »während wir arbeiten.«
 Will sie mich auf den Arm nehmen? Meine Nasenflügel beben vor Zorn. Demonstrativ bleibe ich neben ihr stehen.
 Daniel macht sich an einem Gerät zu schaffen, während sie die Papyri aus ihrer Tasche holt. »Als ich auf die Idee mit dem versteckten Text gekommen bin, habe ich sofort an dich gedacht.«
 »Das ehrt mich, aber ich hoffe, ich kann dir auch helfen. Wie alt sind die Papyri?« Er wirft einen Blick darauf und stoppt mit der Einstellung der Maschine. Er beugt sich tiefer über den Brief und überfliegt den Text. »Mein Gott, Taris.« Als er aufschaut, glänzen seine Augen. »Ist es das, was ich denke?«
 »Eine Originalschrift von Kallisthenes!« Ein Strahlen legt sich auf ihr Gesicht, das ich schmerzlich vermisst habe.
 »Das gibt es doch nicht. Ist es echt?« Seine Begeisterung ist mit Händen zu greifen. Die beiden teilen definitiv dieselbe Leidenschaft. »Offiziell existiert kein einziges originales Schriftstück mehr von ihm. Wo hast du es her?«
 »Es ist aus einer Privatsammlung und wurde mir gebracht, weil darauf eine Information vermutet wird, die ich brauche, um das zu finden, was ich eigentlich suchen soll«, erklärt sie kryptisch.
 Der Typ versteht sie trotzdem, mustert mich kurz mit einem Blick, als wäre ich ein Grabräuber, und dann beugen sie sich beide über den Text. Für meinen Geschmack kommen sie sich eindeutig zu nah. Ich weiß nicht, ob ich mich schon jemals so ausgeschlossen gefühlt habe wie in diesem Moment. Sicher wäre es klüger, draußen zu warten, sonst könnte es sein, dass ich ihn von ihr wegreiße.
 »Der Text entspricht nicht den höfischen Regeln«, sagt Daniel, als er alles gelesen hat. »Es klingt wie eine der Vorlagen, die dem Alexanderroman zugrunde liegen. Eine Originalquelle. Das ist absoluter Wahnsinn. Die meisten Alexanderforscher glauben, seine Chronisten hätten maßlos übertrieben. Du musst das der Wissenschaft zugänglich machen. Wenn du willst, gehe ich mit dir zum Dekan. Er wird Forschungsgelder bewilligen, wir könnten eine Arbeitsgruppe bilden …« Seine hellen Wangen röten sich vor Aufregung.
 Das ist das Leben, das sie führen könnte. Eine wissenschaftliche Laufbahn, Ruhm und Ehre, ein Mann wie Daniel und Kinder, denen die beiden Griechisch beibringen und zum Einschlafen alte Überlieferungen vorlesen könnten. Alles in mir sträubt sich bei dem Bild, und doch sollte ich ihr genau das wünschen. Malachi hätte es für sie gewollt, aber ich weiß nicht, ob ich so großmütig sein kann.
 »Beruhige dich.« Nefertari klopft ihm lachend auf die Schulter. »Lass uns zuerst schauen, ob an meiner Theorie etwas dran ist. Ich wollte nicht mit irgendeiner chemischen Substanz darauf herumfuhrwerken.«
 Daniel sieht aus, als würde er allein bei der Vorstellung in Ohnmacht fallen, und ich lache in mich hinein.
 »Wir haben verschiedene Möglichkeiten, die das Original nicht beschädigen werden. Zuerst versuchen wir es hiermit.« Er tritt an einen viereckigen Kasten heran und betätigt einen Knopf. Ein Licht flammt in dem Behälter auf, dessen Oberfläche aus einer Glasscheibe besteht. »Leg es bitte hier drauf.«
 Nefertari holt den ersten Papyrus aus der Folie, in die sie ihn gesteckt hat, und folgt seiner Anweisung.
 »Um einen Papyrus neu zu beschreiben, musste man vorher den Originaltext abkratzen«, erklärt er in meine Richtung.
 Was er nicht sagt! Er kann nicht wissen, dass ich über diese Dinge besser Bescheid weiß als er.
 »So sieht man nichts«, verkündet er kurz darauf. »Das Licht ist zu schwach. Versuchen wir etwas anderes. Wir haben ein neues Gerät angeschafft, mit dessen Hilfe wir die Lesbarkeit eines verschwundenen Textes um sechzig Prozent erhöhen können.« Vorsichtig trägt er den Papyrus zu besagter Maschine.
 »Ist das ein Multispektralverfahren?« Nefertari folgt ihm. »Ich habe deinen Artikel in der Science dazu gelesen. Er war richtig gut.«
 Daniel strahlt übers ganze Gesicht. »Ich habe ein Jahr lang in Los Angeles gelebt und meine Promotion darüber geschrieben.« Er senkt seine Stimme. »Ich gehörte zur Forschergruppe der Early Manuscripts Electronic Library. Wir haben das Verfahren entwickelt.«
 Sie pfeift leise und sieht so beeindruckt aus, als hätte der Kerl den Mars urbar gemacht. Allein. »Das hast du dir immer gewünscht.«
 Ich hüstele leise. »Dann zeig uns mal, was dein Zaubergerät kann«, erinnere ich ihn an den Grund unseres Hierseins.
 »Gut, ja. Wir bestrahlen den Papyrus mit Licht verschiedener Wellenlängen. Das Schriftstück und die Tinte absorbieren das Licht unterschiedlich stark«, erklärt er. »Das Maß der Absorption halten wir dann mithilfe spezieller Fotoaufnahmen fest und fügen diese anschließend am Computer zusammen. Das ist nicht nur ein Durchbruch, weil wir viel bessere Ergebnisse erzielen, sondern auch, weil dieses Verfahren absolut zerstörungsfrei ist.«
 Diese Spitze ist an Nefertari gerichtet, die den Schatz fast mit mittelalterlichen Methoden untersucht hätte. Wenn er nicht so verknallt in sie wäre, würde sie für diese Missetat schon auf einem Scheiterhaufen brennen.
 »Wenn wir damit nichts finden, können wir es immer noch mit einem Röntgenverfahren oder Fluoreszenzfotografie versuchen. Die Verfahren ähneln sich alle ein bisschen, aber hier erzielen wir die besten Ergebnisse. Die Arbeitstiefe und die Auflösung sind beinahe unerreicht.«
 Er drapiert den Scanner über dem Papyrus und beginnt mit seiner Arbeit. Glücklicherweise hält er dabei den Mund. Ich stelle mich neben Nefertari, die gespannt den Bildschirm anschaut, auf den die Fotos, die der Scanner macht, übertragen werden. Eins muss man Daniel lassen, er ist ungeheuer akribisch. Er rückt den Scanner immer nur ein oder zwei Zoll weiter, damit ihm nichts entgeht. Das kann Stunden dauern. »Können wir nicht irgendwo einen Kaffee trinken gehen?«, flüstere ich Nefertari nach dreißig Minuten ins Ohr. »Dein Lover hat dich längst vergessen. Du wurdest ersetzt durch ein uraltes Stück Papier.«
 Sie wirft mir einen strafenden Blick zu. »Immer noch besser als durch eine uralte Geliebte.«
 Das habe ich verdient. Weshalb versuche ich überhaupt, zu unserer Vertrautheit zurückzukehren? Sie hat eine Entscheidung getroffen. Eine richtige Entscheidung, und ich sollte sie akzeptieren.
 »Geh ruhig. Mir ist kein bisschen langweilig.«
 »Taris«, zieht Daniel ihre Aufmerksamkeit auf sich, »ich glaube, hier ist etwas. Es ist schwer zu erkennen, weil der Text, den wir lesen sollten, sehr dicht und klein ist, aber schau mal …« Er steht auf und kommt zum Bildschirm, wo er den Ausschnitt vergrößert, den er gerade erst eingescannt hat. »Da unter diesem Wort befindet sich definitiv noch etwas anderes, und es ist kein Griechisch, sondern ein Bild.«
 Ich beuge mich weiter vor und versuche, ebenfalls zu erkennen, was er sichtbar gemacht hat.
 »Mach weiter«, fordert Nefertari ihn auf und zieht sich einen Stuhl heran. »Hast du ein Blatt Papier für mich?«
 Daniel holt einen Stapel Blätter und Stifte von seinem Schreibtisch und fährt fort, den Papyrus zu untersuchen, während Nefertari die Zeichen, die immer deutlicher zutage treten, handschriftlich überträgt. Manche sind gut zu erkennen und andere weniger gut, und sie sind auf der ganzen Seite verstreut. Die meisten kommen nicht nur einmal vor. Als Daniel erst einmal weiß, wonach er suchen muss, geht es schneller. Schweigend arbeitet er sich durch den ersten und zweiten Papyrus. Obwohl er später die Fotos durch verschiedene Computerprogramme schicken wird, die die Qualität verbessern werden, wie er uns mehrmals versichert, notiert sie, was wir bereits so erkennen können. Am Ende haben wir sechs Zeichen identifiziert, die eher wie die Krakelei eines Kindes aussehen statt wie eine Botschaft.
 Stirnrunzelnd betrachte ich die Abbildungen. »Bist du sicher, dass das eine versteckte Nachricht ist?«
 »Es sind Ideogramme«, erklärt sie. »Also kein zweiter Text. Vielleicht hatte er nicht genug Zeit, um zwei richtige Nachrichten zu schreiben.«
 »Ist das ein Auge?« Ich tippe auf eins der Zeichen.
 »Gut möglich. Es fehlt allerdings die Iris.«
 »Das war‘s.« Daniel schaltet den Scanner aus.
 Nefertari legt den Stift beiseite und lässt ihre Schultern kreisen. »Du hast uns sehr geholfen.«
 Er kommt zu uns und betrachtet die Notizen. »Es erinnert an ägyptische Hieroglyphen. Das ist nicht gerade mein Spezialgebiet. Wenn du nicht weiterkommst, könnte ich Joshua bitten, einen Blick darauf zu werfen. Er ist immer noch im Philologischen Institut.«
 Noch ein Verflossener? Ganz sicher brauchen wir seine Hilfe nicht. »Wir kommen allein zurecht. Vielen Dank.«
 »Wie ihr meint. Ich schätze, ihr nehmt die Papyri wieder mit?« Sein sehnsüchtiger Blick liegt glücklicherweise nicht auf Nefertari, sondern auf den Schriftstücken.
 »Sobald ich den Auftrag beendet habe, bringe ich sie dir wieder und wir können einen Artikel darüber schreiben, wenn du magst. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«
 »Das wäre wirklich schön. Wir haben immer gut zusammengearbeitet.«
 »Ja.« Ich nehme ihren Arm. »In Erinnerungen könnt ihr ja ein anderes Mal schwelgen. Wir sollten herausfinden, was die Zeichen bedeuten.«
 Sie schüttelt mich wütend ab und verstaut die Papyri wieder in den Folien und dann in dem Umschlag. »Ich rufe dich an«, verspricht sie und schiebt alles in ihre Tasche. »Noch diese Woche, und wir gehen irgendwo eine Pizza essen. Wenn du Lust hast.«
 »Große sogar.« Daniel nickt eifrig. »Vielleicht hast du bis dahin schon etwas herausgefunden.«
 Er ist tatsächlich lebensmüde oder mutiger, als man auf den ersten Blick vermutet. Noch einmal nehme ich Nefertaris Arm, allerdings nicht ganz so fordernd. »Dein Auftrag nimmt derzeit all deine Zeit in Anspruch, meine Liebe«, erinnere ich sie höflich.
 »Da hast du leider recht«, erwidert sie ebenso nett. »Aber ich arbeite nicht nachts«, kommt es dann deutlich schärfer. Sie entreißt mir ihren Arm und küsst Daniel auf die Wange. »Ich rufe dich an. Morgen.«
 Zur Antwort bekommt sie ein eifriges Nicken, das sie jedoch nicht mehr sieht, weil sie bereits mit erhobenem Kopf hinausstolziert.
 Ich verkneife mir eine Drohung in Richtung dieses Bücherwurms, um mich nicht vollends lächerlich zu machen, und folge ihr.
 Im Auto schweigen wir uns an, und ich verkneife mir den Vorschlag, sie auszuführen. In ihrer Gegenwart setzen meine normalen Gehirnfunktionen aus, und das muss ein Ende haben. Wir parken vor dem Stadthaus ihres Onkels, aber als ich aussteigen will, wendet sie sich mir zu. »Du musst nicht mit hineinkommen.«
 »Ich will aber.«
 Sie hebt eine Augenbraue. »Wie alt bist du? Fünf? Hier geht es nicht darum, was du willst.«
 »Vielleicht sollten wir einfach mal in Ruhe miteinander reden«, schlage ich vor. »Ich erzähle dir von Neith.«
 Sie versteift sich. »Ich habe keinen Bedarf an einem Gespräch über die Liebe deines Lebens. Meine Auftraggeber teilen mir ihre persönlichen Lebensumstände nur mit, wenn sie etwas mit der Suche zu tun haben, und das ist hier nicht der Fall.«
 Mehr bin ich nicht mehr für sie. Nur ein Auftraggeber. »Dann frag mich, was du wissen willst. Was wir getan haben, wollten wir beide.«
 »Ja, das wollten wir.« Ihre Schultern straffen sich und sie blickt mir fest in die Augen. »Aber wenn ich von Neith gewusst hätte, hätte ich nicht mit dir geschlafen. Ich nehme an, das konntest du dir auch vorher schon denken.«
 Schuldig im Sinne der Anklage.
 »Ich kann es nur wiederholen: Ich suche die Insignien, du lässt mich in Ruhe und die Aristoi die Seele meines Bruders. Damit endet die Geschichte.«
 »Wenn es das ist, was du willst.«
 »Genau das will ich.« Ohne ein weiteres Wort steigt sie aus und läuft ins Haus.
 Sie hat absolut recht, mich auf Abstand zu halten. Sie hat etwas Besseres verdient, und trotzdem ist das mit uns beiden ganz und gar nicht zu Ende.
  
 Es dauert drei Tage, bis ich das nächste Mal von ihr höre. Daniel hat mir die Computerauswertungen gebracht. Die meisten Zeichen erkennt man jetzt deutlicher, und er hat zwei weitere gefunden. Wenn du es dir anschauen möchtest, darfst du vorbeikommen.
 Dieses Zugeständnis muss sie ziemlich viel Überwindung gekostet haben.
 Wann ist es dir recht?, frage ich höflich zurück.
 Jederzeit. Ich bin zuhause.
 Horus hat mir erzählt, dass sie gestern tatsächlich mit Daniel essen gegangen ist. Danach haben die beiden sich mit ihm und Kimmy in einem Pub getroffen. In der Zeit saß ich zu Hause und habe Informationen zusammengetragen. Ich bin zu einigen beunruhigenden Erkenntnissen gekommen, die ich gern mit meinen abwesenden Freunden besprechen würde. Gerade tippe ich eine Antwort, als es an der Tür meines Arbeitszimmers klopft. »Herein!«
 Es sind Dante und Enola. »Du beehrst uns mit deinem Besuch«, begrüße ich meinen Freund, der die letzten Tage ebenfalls wie vom Erdboden verschwunden war. »Wie aufmerksam von dir.«
 »Ich war bei meiner Mutter. Sie möchte gern persönlich über unsere Fortschritte informiert werden. Hast du schlechte Laune?«
 Ungehalten schüttele ich den Kopf, und er lacht mich aus. »Besonders viel ist es bisher nicht«, sage ich, »aber ich fahre nachher zu Nefertari. Du kannst mitkommen und du auch«, wende ich mich an Enola, die mir als Einzige Gesellschaft geleistet hat und die sich jetzt auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch lümmelt. Ich will sie nicht ausschließen, obwohl sie das im Grunde selbst schon tut. Seth wohnt immer noch im Stadthaus des Earls, und Enola geht ihm geflissentlich aus dem Weg.
 Unerwarteterweise schüttelt sie nicht den Kopf, sondern nickt. Dante setzt sich ebenfalls, und sein Blick gleitet über die Papierstapel, die sich vor mir auftürmen. »Was hast du getrieben?«
 »Ich habe versucht, mich zu erinnern«, beginne ich zögerlich. Alles, was ich ihm erzähle, landet möglicherweise bei Izrafil. Ich will meinem Freund nicht misstrauen, aber ich weiß nicht, beim wem seine Loyalität liegt.
 »Mutter meint, wir sollten uns mit der Suche beeilen. Es geht um viel mehr als um den Ring.« Er schaut mir fest in die Augen. »Es hat alles etwas mit damals zu tun.«
 Zu der Erkenntnis bin ich auch schon gekommen, und nun ist es an der Zeit, darüber zu reden. Egal, wie schwer es uns fällt und wie lange wir verdrängt haben, was geschehen ist. Bis auf Horus waren wir alle dabei. »Ich möchte, dass Nefertari Bescheid weiß. Ich will keine Geheimnisse mehr vor ihr haben.« Ich spüre förmlich, wie Enola sich versteift, aber ich blicke Dante fest in die Augen.
 »Du steckst ganz schön in Schwierigkeiten«, sagt er, und diese Bemerkung hat nichts mit den Insignien zu tun, sondern mit meinen Gefühlen für diese sterbliche Frau. Er ahnt, dass ich für Nefertari mehr empfinde, als es unter den Umständen klug ist. »Sie ist ein Mensch. Sie vertraut Seth. Sie lebt mit ihm in einem Haus, und wenn wir denselben Verdacht haben, dann hat all das hier etwas mit ihm zu tun.«
 »Nur vielleicht anders, als wir bisher geglaubt haben. Vielleicht haben wir damals die falschen Schlüsse gezogen. Wir wollten keinen Krieg, und dazu stehe ich heute noch. Nur war es wirklich richtig, Osiris zu glauben? Und Seth zu opfern?«
 Überraschung flackert in den Augen des Dschinns auf.
 »Das war es.« Enola setzt sich aufrecht hin, ihre Wangen röten sich und ich verstehe, was in ihr vorgeht. Ich habe diese Gedanken in den letzten Tagen von allen Seiten beleuchtet. Genug Zeit hatte ich ja. Manche Erinnerungen sind verblasst und andere deutlicher, als mir lieb ist. Tausende Jahre Streit, Krieg und Machtkämpfe haben ihre Spuren in uns allen hinterlassen. Für Dante und Enola sind diese Überlegungen ganz frisch. Wenn wir damals falsch entschieden haben, sind wir für all das mitverantwortlich, was danach geschehen ist. »Wir haben nie herausgefunden, woher Al-Dschann die Macht hatte, unzählige Engel und Dschinn in Dämonen zu verwandeln«, sage ich vorsichtig. Ohne Seth wäre ich zu einem Dämon geworden. Ich habe ihm mein Leben zu verdanken, und trotzdem habe ich ihn später verraten. Ich habe meinen besten Freund geopfert, um Atlantis zu retten.
 »Es war Seth, der Al-Dschann die Macht dazu gab.« Ungläubig verschränkt Enola die Arme vor der Brust, und ihr Blut pulsiert blau unter der Haut. Wenn sie so aufgebracht auf die Straße gehen würde, sähe jeder, dass sie nicht aus dieser Welt ist. »Der Fluch gehörte zu seinem Plan, die Insignien in seine gierigen Hände zu bekommen, und als der Rat sie ihm nicht gab, tötete er seinen eigenen Bruder. Er hätte dich fast geopfert.« Ihre Stimme wird beschwörend. »Und er hat dich nur gerettet, weil er hoffte, dich damit auf seine Seite zu ziehen. Du bist der größte Krieger der Engel, einen besseren Verbündeten hätte er nie haben können.«
 »Das weiß ich alles. Deswegen stellte ich mich später gegen ihn, als er die Dämonen in den Krieg gegen uns führte, weil er seinen Willen nicht hatte durchsetzen können. Und als er versuchte, Horus zu töten, fühlten wir uns bestätigt. Aber was, wenn wir etwas übersehen haben?« Ich war so wütend auf ihn und ich wurde blind für alles um mich herum, als er sich auch noch an Neith heranmachte. Allerdings war er bei ihr an der falschen Adresse. Sie liebte mich und schickte ihn zum Teufel. »Was, wenn wir benutzt wurden? Wir und Seth? Was, wenn wir gegeneinander ausgespielt wurden?« Es wäre grauenvoll, weil es bedeuten würde, dass alles, woran wir bisher geglaubt haben, falsch gewesen ist.
 Schmerz blitzt in Dantes Augen auf. Die Dschinn hatte es damals besonders schwer getroffen. Es waren unzählige Freunde und Geschwister von Dante unter den Verfluchten gewesen, und als Atlantis unterging, verloren sie auch noch die, die zurückblieben.
 »Wirst du auf deine alten Tage etwa rührselig?« Enolas Gesicht ist eine wütende Grimasse. »Hat er dich eingewickelt? Nur weil er Taris bisher verschont hat bedeutet es nicht, dass er ihr nicht die Kehle aufschlitzt, wenn sich die Gelegenheit dazu ergibt. Sobald sie kein Druckmittel mehr ist, weil du dir eine andere Frau in dein Schlafzimmer holst. Er verschont sie nur, weil du sie beschützt und schmeichelt sich damit bei dir ein.«
 »Nett«, gebe ich zurück. »Aber zu deiner Information – ich hole mir keine andere Frau in mein Bett. Nefertari schon gar nicht.«
 Wenn möglich, versteift sie sich noch mehr. »Ist das mit Taris etwas Ernstes? Was ist mit Neith? Wie willst du ihr erklären, dass du dich für eine Sterbliche entschieden hast? Liebst du sie?« Die Fragen gleichen dem Feuer eines Maschinengewehrs.
 »Enola«, ermahnt Dante sie, schaut mich aber so erwartungsvoll an, als interessierten die Antworten ihn ebenfalls brennend.
 »Ich habe mich nicht in Nefertari verliebt«, behaupte ich. »Und mein Privatleben geht euch nichts an.«
 »Doch. Und zwar dann, wenn ich mich in Gefahr bringe, um eine Frau zu beschützen, die du nicht liebst. Das hast du noch nie von mir verlangt.«
 Ich reibe mir mit den Händen übers Gesicht. »Ich weiß, aber keine meiner Geliebten musste die Insignien suchen.«
 Bei der Erwähnung meiner Frauengeschichten presst sie die Lippen aufeinander.
 »Ich mag Nefertari«, gebe ich zu. »Ich möchte nicht, dass ihr wegen dieser Sache etwas zustößt. Zufrieden?«
 »Wen genau hast du in Verdacht, uns benutzt zu haben?«, fragt Dante, und ich bin ihm dankbar dafür.
 »Es kommt nur einer infrage, oder? Osiris wollte Seth immer loswerden.«
 »Und dafür hat er so viele Unsterbliche geopfert?«, fragt Enola ungläubig. »Er ist nicht gerade ein Sympathieträger, aber wie hätte er das bewerkstelligen sollen? Alle haben Seth die Schuld gegeben.«
 »Wahrscheinlich war er es nicht allein. Meine Theorie hat jede Menge Lücken, aber wir könnten sie füllen. Nur müssen wir uns dafür dazu durchringen, an Seths Unschuld zu glauben.«
 »Lieber schlucke ich eine Handvoll Nadeln«, sagt Enola. »Vergiss es. Wir können uns nicht alle geirrt haben, und ich hoffe für dich, die Wände haben keine Ohren. Denn wenn das so ist, landest du ganz schnell in derselben Hölle, in der Seth dreitausend Jahre lang war.«
 »Ich sehe hier nur euch beide.« Würde ihr Hass auf Seth sie dazu bringen, mich zu verraten? Die Antwort auf diese Frage schmeckt wie Säure in meinem Mund. Ich habe Seths und meine Freundschaft geopfert, weil ich Neith mehr geglaubt habe als ihm. Enola ist meine Freundin, und sie gibt Seth die Schuld am Tod ihrer Brüder. Welches Band ist wohl dicker? Aber ihre Brüder waren erwachsene Männer, als sie sich aus freien Stücken Seth anschlossen und in der Schlacht getötet wurden. Sie glaubten an Seths Unschuld und hofften, der würde ihren Vater erlösen, der dem Fluch zum Opfer gefallen und zu einem Dämon geworden war.
 »Ich schlage vor, wir behalten das im Hinterkopf.« Dante behagt Enolas subtile Drohung ebenfalls nicht. »Aber zuerst hören wir uns an, was Taris herausgefunden hat.« Er hat nichts von den Vermutungen seiner Mutter erzählt, aber wenn sie auch nur in eine ähnliche Richtung gehen, werden die Dschinn alles daransetzen, den Ring so schnell wie möglich zurückzubekommen. Sie können sich nicht noch mehr Verluste leisten.
  
 Harold öffnet Dante, Enola und mir die Tür, und wir hören lautes Lachen, als er uns in die Küche führt, wo Kimmy, Horus, Seth und Nefertari am Tresen um eine riesige Schachtel von Dunkin’ Donuts sitzen. Wer um Himmels willen isst rosafarbene Donuts mit Gummibärchen drauf? Und diese indigoblaue Glasur ist bestimmt giftig. Natürlich greift Nefertari zielstrebig danach, als hätte sie meinen Gedanken gehört. Dante legt mir die Hand auf die Schulter, als ich ihr den Donut aus der Hand reißen will. Ich funkele ihn an, während sie das Stückchen genüsslich verspeist und zu meiner Überraschung nicht tot vom Stuhl kippt. Es ist Mittag und sie trägt immer noch ein Pyjamaoberteil. Und zwar eins von Kimmy, dem Muster nach zu urteilen. Es ist knallgelb mit Zebras drauf, und ich bin froh, dass sie nicht in dem winzigen Slip und dem Top vor Seth sitzt, das mir nicht mehr aus dem Kopf geht. Obwohl es mich nichts angehen dürfte, genauso wenig, wie ich darüber bestimmen darf, was sie isst.
 »Wenn ihr was abhaben wollt, müsst ihr euch beeilen«, sagt Horus mit vollem Mund. »Taris will heute endlich mal den Wettstreit gewinnen, wer die meisten schafft. Der Rekord liegt bei sieben, und sie hat jetzt sechs.«
 Bei der Vorstellung wird mir schlecht.
 Seth schnappt sich einen Donut mit Schokoglasur.
 Offensichtlich hatten die vier richtig Spaß in den letzten Tagen, dabei sollten sie den verdammten Ring suchen.
 »Ich nehme einen, wenn ich einen Espresso dazu bekommen kann«, sagt Dante, der kein Spielverderber sein möchte.
 Harold geht zu der Maschine. »Sie auch?«, fragt er mich, aber ich schüttele den Kopf. Bestimmt hat er für den Fall, dass ich etwas zu mir nehme, Arsen bereitgelegt. Ich muss damit aufhören. Kaum komme ich in Nefertaris Nähe, fange ich damit an, dummes Zeug zu denken und mich wie ein Höhlenmensch zu verhalten.
 Selket jault neben ihr leise und sieht sie mit bettelndem Blick an.
 »Wenn du das tust, ist das Betrug«, protestiert Horus lautstark. »Dann wirst du disqualifiziert.«
 »Werde ich nicht. Dein siebter Donut steckte gestern zwischen den Kochbüchern«, verteidigt sie sich und lacht.
 Ich kann den Blick kaum von ihr abwenden, aber als sie das bemerkt, wird sie schlagartig ernst und tätschelt Selkets Kopf. »Das ist nichts für dich, Süße. Davon kriegst du nur Bauchschmerzen.«
 Harold stellt Dantes Espresso vor ihm ab, und der Dschinn greift nach einem Donut. Ich weiß zufällig, wo der Butler die Hundekekse versteckt, und hole einen aus dem Schrank. Selket sieht mich mit großen dunklen Augen dankbar an. Sie ist außer Dante, Enola und Horus das einzige Wesen in diesem Haus, das mir nicht nach dem Leben trachtet. Bei Kimmy steht es vermutlich fünfzig zu fünfzig. Ich streichele Selkets Kopf und sie verzieht sich auf ihr Hundekissen in der Ecke.
 Nefertari angelt sich das vorletzte knallrote Teil. Das kann nicht ihr Ernst sein. Mit aller Macht versuche ich, meinen Beschützerinstinkt zu unterdrücken, und scheitere kläglich. »Du kriegst auch Bauchschmerzen, wenn das wirklich dein siebter Kringel ist.«
 »Schon möglich. Aber was geht es dich an? Wenn Horus gewinnt, müssen wir heute Abend wieder so einen dämlichen Superheldenfilm schauen. Ich opfere mich für die Allgemeinheit.«
 Seth zuckt in meine Richtung grinsend mit den Schultern. Er scheint sich in diesem Kreis sehr wohlzufühlen und wirkt erstaunlich entspannt. Es muss ewig her sein, dass er dieses Gefühl hatte.
 »Sagt nichts gegen Iron Man«, warnt Horus uns. »Er ist der Coolste.«
 »Captain America ist viel heißer«, widerspricht sie, und ich unterdrücke ein Lächeln. Sie so zu sehen, macht etwas mit mir. Sie wirkt fast glücklich, und ich bedauere nur, dass ich nichts damit zu tun habe. Sie braucht mich nicht, und darüber sollte ich froh sein.
 »Da muss ich ihr leider recht geben«, beteiligt sich jetzt auch noch Dante an dem Spiel. »Obwohl nichts über Henry Cavill als Superman geht.«
 »Willst du auch hier einziehen?«, frage ich belustigt und verärgert zugleich. Ich fühle mich ausgeschlossen, und daran bin ich selbst schuld. »Die Couch ist nicht besonders bequem, aber vielleicht lässt Nefertari ja dich in ihrem Bett schlafen. Du bist ungefährlich.«
 »Du bist jederzeit eingeladen«, verkündet die Frau, die mich nie wieder in ihr Bett lassen wird, freimütig. Sie klingt ein bisschen, als wäre sie high. Das ist der ganze Zucker. Ich gehe zur Spüle und lasse Wasser in ein Glas laufen, das ich vor sie hinstelle. Eigentlich erwarte ich, dass sie mir vorwirft, übergriffig zu sein, aber stattdessen trinkt sie. Danach sind ihre Lippen feucht, und ich unterdrücke nur mit viel Mühe die unwillkommenen Reaktionen meines Körpers. Wäre ich wirklich übergriffig, würde ich sie mir über die Schulter werfen und in ihr Zimmer schleppen. In ihren Augen leuchtet es amüsiert, als wüsste sie genau, was ich denke, aber das ist sicher nur Einbildung. Ich kann sie nicht länger anschauen.
 Horus erzählt einen Witz, den ich nur zur Hälfte mitbekomme, und Kimmy verkneift sich an seiner Schulter ein Lachen. Ihre Haare stehen in alle Himmelsrichtungen ab, und ihr T-Shirt ist eine noch größere Geschmacksverirrung als das, was Nefertari trägt. Es ist türkis mit unzähligen Krümelmonstergesichtern drauf. Es muss ein Geschenk von Horus sein. Er ist der größte lebende Fan der Sesamstraße.
 Die Frauen, mit denen wir uns sonst umgeben, sind immer perfekt gestylt und geschminkt, nur um uns zu gefallen. Sie würden tot umfallen, wenn sie an so einem Donut nur riechen müssten. Wir sind wirklich Idioten gewesen, unsere Zeit mit solchen Partnerinnen zu verschwenden – diese beiden hier am Tisch sind so viel lustiger. Und unvernünftiger.
 Dante verspeist seinen Donut mit der für ihn typischen Eleganz. »Ich bleibe, wo ich bin, denn ich muss auf die beiden Miesepeter aufpassen.«
 Für einen Moment weiß ich nicht mal, wovon er redet. »Ich bin kein Miesepeter und Enola auch nicht«, verteidige ich mich dann.
 Alle, einschließlich Harold und Seth, fangen an zu lachen. Selbst Selket hüpft bellend herum. Es ist das absolute Chaos. Wenn ich es recht überlege, steht die Meute unter Drogen. Sie haben einen Zuckerschock. Enola betrachtet das ganze Geschehen mit düsterer Miene. Sie steht so weit weg von Seth, wie es in dem Raum nur möglich ist. Ich wette, sie bereut bereits, uns begleitet zu haben.
 »Beweise es«, fordert Horus mich auf, als sie sich beruhigt haben, und zeigt auf den letzten Donut mit den Gummibärchen. »Iss den.«
 Nur über meine Leiche. »Das Zuckerzeug und die Zusatzstoffe haben deine letzten Gehirnzellen weggeätzt. Wenn du glaubst, dieses Ding käme auch nur in die Nähe meines Körpers, bist du übergeschnappt.«
 Kimmy kichert wieder los, und Nefertari mustert eben diesen Körper. Leider nicht schmachtend, sondern eher verächtlich. Ungerührt nimmt sie den Donut, verschlingt ihn und reibt sich dann den Bauch. Das war ihr achter. »Neuer Rekord. Heute Abend schauen wir Stolz und Vorurteil«, verkündet sie, kurz bevor sie grün im Gesicht wird. Sie springt von dem Barhocker, schubst mich zur Seite und rennt los. Ich folge ihr und ignoriere ihren Protest, der sowieso sehr knapp ausfällt, weil sie sich bereits über die Toilettenschüssel beugt und kunterbunten Schleim von sich gibt. Behutsam raffe ich ihr Haar zusammen und streiche über ihren Rücken. Meine Wut verpufft in dem Moment, als ich sie berühre. Als sie fertig ist, helfe ich ihr auf, lasse Wasser in einen Zahnputzbecher laufen und reiche ihn ihr. Während sie sich den Mund ausspült, mache ich die Ecke eines Handtuchs nass.
 »Danke schön.« Verlegen nimmt sie es mir ab und reibt sich über das Gesicht. »War wohl doch einer zu viel. Gestern ist mir nicht schlecht geworden.«
 »Lag vermutlich an der Gesellschaft heute.«
 Zum ersten Mal seit Malachis Tod schenkt sie mir ein echtes Lächeln. »Vermutlich. Die ist wirklich mies.«
 »Das ist sie. Aber du hast mich eingeladen. Geht‘s wieder?« Sie ist immer noch etwas blass um die Nase. »Ich könnte dir Kamillentee kochen.«
 »Das wird nicht nötig sein.«
 An der Tür klopft es. »Ertränkt er dich gerade, Taris?«, fragt Horus besorgt. »Er ist so ein Spielverderber. Du hast trotzdem gewonnen und wir gucken diesen Mädchenfilm mit dir.«
 »Es ist kein Mädchenfilm«, klärt sie mich auf, »aber vermutlich schläft er dabei ein, weil nicht ständig etwas explodiert.«
 Ich nehme ihr das Handtuch ab und streiche eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Sieh es ihm nach. Er ist nur ein Gott. Was weiß er schon.«
 Wieder verziehen sich ihre Lippen zu einem Lächeln, bis ihr einfällt, dass sie mich eigentlich hasst. Abrupt weicht sie zurück und öffnet die Tür. Kimmy und Horus stehen davor und mustern uns kritisch.
 »Es ist noch alles an ihr dran!«, fahre ich sie an. Wird es von jetzt an immer so sein? »Können wir uns die Ideogramme ansehen? Ich will nicht noch mehr Zeit vergeuden. Ich bin sehr beschäftigt.«
 »Womit?«, fragt Horus. »Enola hat erzählt, dass du die letzten Tage das Haus nicht verlassen hast und immer griesgrämiger wirst.«
 »Ich werde nicht griesgrämiger, und man kann auch von zu Hause aus arbeiten. Solltest du mal probieren. Homeoffice ist der letzte Schrei.«
 Nefertari ignoriert den Disput. »Ich hole die Unterlagen«, sagt sie stattdessen. »Ihr wartet in der Küche, und ich will mindestens zwei Wochen keine Donuts mehr sehen.«
 Nach ein paar Minuten ist sie zurück, und Harold hat ihr auf meine Bitte hin einen Tee gekocht. Er verlässt mit Selket die Küche, und wir anderen suchen uns jeder einen Platz am Tresen. Es sind nicht genug Stühle da, also bleiben Seth und ich stehen.
 Sie reicht jedem von uns ein Blatt Papier. »Das sind die Bilder, die Daniel identifizieren konnte. Die Hieroglyphen der Ägypter entsprechen entweder einem Laut oder sind ein Wortzeichen«, erklärt sie. »Da wir nur acht Bilder sehen, hoffe ich, dass Kallisthenes diese auswählte, weil sie uns zu der Stadt führen. Er muss sehr sicher gewesen sein, dass die Dämonen es schaffen, den Ring zurückzuholen.«
 »Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?«, formuliert Horus vorsichtig meine eigenen Gedanken.
 »Wenn du eine andere Idee hast, dann her damit!« Ihre Stimme klingt angespannt.
 Die Ungezwungenheit von vorhin ist verschwunden, und das gefällt mir nicht. Das erste Bild ist ein winziger schwarzer Vogel. »Könnte eine Taube sein.«
 »Möglich. Die gezackten Linien bedeuten Wasser, und direkt davor befindet sich ein Halbkreis, wie ihr seht«, ergänzt sie, und ich bilde mir ein, dass sie sich etwas entspannt.
 »Was bedeutet die Krone?«, fragt Kimmy sie.
 »Das ist keine Krone, sondern das Wortzeichen für Wüste.«
 »Wenn es einen Ort in der Wüste gäbe, an dem sich Dämonen versteckt gehalten haben, dann wüssten wir Dschinn davon«, sagt Dante.
 »Es ist ungefähr zweitausenddreihundert Jahre her, dass Alexander dort war«, wendet Nefertari ein. »Ihr habt gegen die Dämonen Krieg geführt, und sie sind alle tot. Der Ring kann immer noch dort sein.«
 Dante nickt zögernd. »Ich werde mit unseren Historikern sprechen. Vielleicht fällt ihnen etwas dazu ein.«
 »Was könnten das Auge und der Mund bedeuten?« Seth hat bisher geschwiegen. »Sehen und sprechen?«
 Nefertari nickt dankbar, dass wenigstens einer etwas beisteuert. »Aber man muss die Wortzeichen immer in einem Zusammenhang interpretieren, und den kennen wir leider nicht«, gibt sie zu. »Diese Fahne ist das Symbol für einen Gott.« Sie tippt auf das Zeichen. »Fragt sich nur, für welchen.«
 »Hat Daniel eine Reihenfolge herausgefunden?« Keiner von uns ist eine wirkliche Hilfe, aber diese Zeichen können kein Zufall sein. Sie bedeuten etwas.
 »Nein. Die Zeichen tauchten in unregelmäßigen Abständen mehrmals auf, das weißt du ja. Vermutlich wollte Kallisthenes damit erreichen, dass man auch alle fand. Hätte er jedes nur einmal notiert und die Papyri wären beschädigt worden, würden wir den Ort niemals finden. Er wollte einfach sichergehen.«
 »Wir haben also eine schwarze Taube, das Zeichen für eine Wüste, für einen Gott, für das Meer, Mund, Auge, den Halbkreis und was bedeutet die kleine Kelle mit dem Haken am anderen Ende?«
 »Keine Ahnung.« Das zuzugeben fällt ihr schwer. »Ich dachte, das wüsste vielleicht einer von euch. Ansonsten würde ich einen Spezialisten heranziehen.«
 Vermutlich diesen Joshua, von dem Daniel gesprochen hat. »Wir sollten nur im äußersten Notfall noch einen Menschen einweihen. Wo ist eigentlich Platon?«, frage ich.
 Nefertari runzelt die Stirn. »Er hat sich nicht wieder gemeldet. Ihr habt ihm Angst gemacht.«
 »Der taucht schon wieder auf«, sagt Horus. »Abschaum ist ziemlich zäh und hart im Nehmen.«
 »Rede nicht so von ihm!«, schnauzt Kimmy ihn an, was mich überrascht. »Das gehört sich nicht. Er hat dir nichts getan und war außerordentlich höflich. Du bist über ihn hergefallen.«
 Irritiert sehe ich zu Nefertari. Kimmy ist bisher immer nur sehr sanft zu Horus gewesen. Sie spürt meinen Blick und zuckt mit den Schultern.
 »Sorry«, murmelt er. »Aber Vampire sind nun mal das Letzte. Es sollte sie gar nicht geben.«
 »Es ist eben nicht jeder von Natur aus unsterblich!«, schlägt Nefertari sich auf Kimmys Seite. »Wenn euch zu den Bildern nichts einfällt, könnt ihr verschwinden. Dann gucke ich mir die Route von Alexanders Feldzug noch einmal an, vielleicht passt irgendwas.«
 »Ich könnte dir helfen«, biete ich an, bin aber nicht verwundert, als sie ablehnt und uns aus dem Raum scheucht.
 Ich habe keine Lust, schon wieder nach Hause zu gehen.
 »Pub?« Horus sieht erst mich, dann Enola und schließlich Dante an.
 »Ich muss noch etwas schreiben«, sagt Kimmy, obwohl er sie nicht gefragt hat. Sie ist eindeutig verärgert. »Ich hänge sowieso schon hinterher.«
 »Wir kommen später wieder und schauen den Film«, verspricht er halbherzig und ist schon auf der Treppe. »So lange habt ihr Ruhe vor uns.«
 »Ja klar. Viel Spaß.«
 Ich drehe mich noch mal zu ihr um. Sie sieht etwas verloren aus. Jetzt verschränkt sie die Arme vor der Brust, und ich lächele sie an. »Schickes Oberteil.« Das entlockt ihr ein verunsichertes Lächeln. »Ein Geschenk von Horus?«
 Sie nickt. »Es ist ein bisschen zu groß.«
 Es gibt tatsächlich eine Person auf der Welt, die sich noch idiotischer benimmt als ich. Wer hätte das gedacht. »Er verschenkt Krümelmonsteraccessoires nur an diejenigen, die ihm wirklich wichtig sind. Da ist er eigen.«
 Verlegen beißt sie sich auf die Unterlippe, aber ihr Gesichtsausdruck hellt sich auf. »Gut zu wissen. Dann bis später.«
 Ich fasse das mal als Einladung zu dem Jane-Austen-Abend auf. Allerdings würde ich auch ohne kommen.
 Seth ist irgendwohin verschwunden, als wir vier das Haus verlassen. Weit gehen wir nicht. Der Pub ist klein, gemütlich und gut besucht. Wir sitzen kaum an der Bar, als sich ein paar junge Frauen zu uns gesellen. Früher habe ich diese Aufmerksamkeit genossen, jetzt nervt sie mich. Dante und ich schieben die Verehrerinnen an Horus ab und bestellen zwei Bier, während Enola eins ihrer bunten Lieblingsgetränke mit Cocktailkirschen ordert.
 »Wisst ihr, was merkwürdig ist?«, fragt Dante, als unsere Drinks vor uns abgestellt werden. Er hält seinen in das spärliche Licht und zieht dann ein Taschentuch hervor, um den Rand zu säubern.
 Ungerührt nippe ich an meinem. Seine Eigenarten bin ich längst gewöhnt. »Was?«
 »Es gab keine Angriffe mehr auf Taris. Die Gargoyles sind aus der Stadt verschwunden, und auch sonst gibt es keinen einzigen Hinweis mehr auf Dämonen – von Platon einmal abgesehen. Das ist seit Ewigkeiten nicht mehr vorgekommen. Ich war bei meinem Cousin, dem Commissioner, und auch er findet es ungewöhnlich.«
 »Er kann doch froh sein, wenn sie sich in ihren Löchern verkriechen«, sage ich. Die Londoner Polizei hat genug mit sterblichen Verbrechern zu tun.
 »Das ist es ja eben. Er glaubt nicht, dass sie sich in irgendwelchen Löchern verkrochen haben. Er glaubt, sie sammeln sich.«
 Sofort bin ich alarmiert. »Hier in London?«
 »Das weiß er nicht. In jedem Fall war es richtig, Horus bei den Mädchen einzuquartieren.«
 Ich nicke. »Er war ja auch der Einzige von uns, der diesen Job übernehmen konnte.«
 Eine der jungen Frauen schmiegt sich an Horus und klettert ihm fast auf den Schoß. »Ich glaube nicht, dass aus dem Fernsehabend etwas wird. Wir müssen uns eine Ausrede für Kimmy einfallen lassen.«
 »Sie macht sich keine Illusionen. Ihr zwei habt euch bei den nettesten Mädchen, die ihr je kennengelernt habt, wirklich nicht mit Ruhm bekleckert.«
 Da kann ich nicht widersprechen.
 »Du musst geduldig mit Taris sein. Sie lässt es sich nicht mehr so sehr anmerken wie in den ersten Tagen nach Malachis Tod, aber sie ist noch lange nicht darüber hinweg.«
 Das weiß ich, und ich werde geduldig sein. »Was hat Saida genau zu all dem gesagt?« Mein Bier ist leer und ich ordere ein neues. »Was glaubst sie, was vor sich geht?«
 Dante mustert mich, und Angst jagt durch meine Eingeweide. »Sie vermutet, uns steht ein neuer Krieg bevor. Der Brief von Kallisthenes hat sie erschreckt. Die Informationen deuten darauf hin, dass unsere Befürchtungen sich bewahrheiten könnten. Es gibt einen Ort, an dem sich die Magier Salomons verstecken, und sie hüten den Ring mithilfe der Dämonen, wie Salomon es getan hat. Bis der Befreier kommt.«
 »Weiß Izrafil darüber Bescheid? Hast du es ihm gesagt?«, frage ich, während ich darüber nachdenke, wer dieser wahre König sein könnte. Wäre nicht auch eine Befreierin und Königin möglich? Salomon hatte unzählige Kinder. Menschen, in denen sein Blut fließt, müssen mittlerweile die ganze Welt bevölkern. Nefertari könnte eine Nachkommin sein, und sie ist so klug und tapfer, wie Salomon es gewesen ist. Ist das möglich? Gänsehaut bildet sich auf meinen Armen, als mir klar wird, was das bedeuten könnte.
 Er schüttelt den Kopf. Es widerstrebt ihm, Geheimnisse vor seinem Geliebten zu haben. Aber Saida wird ihm verboten haben, mit ihm darüber zu sprechen. Doch Izrafil wird immer zuerst ein Aristoi und ein Mitglied des Rates sein und erst danach sein Liebhaber. Ich erinnere mich an eine Zeit, in der das anders war, doch ich schweige, um Dante nicht zu verletzen. Er kennt die unglückliche Liebesaffäre von Izrafil und Ramses so gut wie ich, und dieser Gedanke erinnert mich daran, dass es einem Unsterblichen noch nie Glück gebracht hat, sich in einen Sterblichen zu verlieben. Das sollte mir eine Lehre sein.
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 s ist kurz nach acht und bereits dunkel, als Harold Azrael meldet. Kimmy, Seth und ich haben es uns mit Chips und Wein gemütlich gemacht und den Film rausgesucht. »Was willst du hier?«
 »Ich habe noch ein paar Ideen zu den Ideogrammen.«
 Wenn es nicht völlig unmöglich wäre, könnte man denken, er sei unsicher und würde zu Recht vermuten, dass wir ihn gleich wieder vor die Tür setzen. »Wir haben schon Feierabend gemacht. Wo ist Horus?« Dieser verantwortungslose Gott hat nicht auf Kimmys Nachrichten geantwortet, und obwohl sie es sich nicht anmerken lassen will, ist sie deprimiert.
 Azrael sieht mir nicht in die Augen. »Ihm ist etwas dazwischengekommen. Etwas sehr Wichtiges. Kann ich mitgucken?«
 »Bestimmt langweilst du dich nur.« Er soll verschwinden, aber er setzt sich einfach in einen Sessel. Das mit der Unsicherheit muss ich mir eingebildet haben.
 Harold bringt ihm ein Glas und schenkt ihm ein. Für meinen Butler kann es gar nicht genug Unsterbliche geben, um sich im Zweifelsfall vor einen Dämon zu werfen, der es auf mich abgesehen hat, deshalb macht er gute Stimmung. Da kann man schon mal die moralische Latte etwas tiefer hängen.
 »Du bist nicht eingeladen«, werde ich deutlicher. Azrael strahlt diese sture Selbstgefälligkeit aus, als gehöre er hierher.
 »Doch. Kimmy hat vorhin gesagt, ich dürfte mitschauen, und jemand muss ja auf euch aufpassen.« Er wirft einen Blick zu Seth, der gelassen seinen Wein trinkt. »Dante ist bei Izrafil und Enola wollte ich dir nicht zumuten.«
 »Und da hast du dich geopfert?«, frage ich höhnisch. »Wie großmütig.«
 Er zuckt mit den Schultern. »Kann man so sagen. Deine spitze Zunge ist wirklich schmerzhaft.«
 »Kommt Horus später noch?«, fragt Kimmy kleinlaut.
 »Ich glaube nicht, dass er es schafft.«
 Wenigstens ist er ehrlich. Ich habe mich schon gefragt, weshalb der Gott die letzten Tage ständig bei uns war. Offensichtlich nicht, weil er Kimmys Gesellschaft so schätzt. Er hat nur auf uns aufgepasst. Hat sein Papi es ihm befohlen? Wenn ich das Wort aufpassen noch mal höre, schreie ich. Als Azrael heute Nachmittag bei uns war, hat es sich kurzzeitig angefühlt, als akzeptierte er meine Grenzen, aber das muss ich mir eingebildet haben.
 »Seth, möchtest du nicht lieber zu uns kommen?« Ich klopfe auf das Sofa. »Von deinem Stuhl aus sieht Azrael besser.« Und es ist die unbequemste Sitzgelegenheit im Raum.
 Seth steht auf und setzt sich zwischen Kimmy und mich. Er ist wirklich der einzige Unsterbliche, der mir noch nicht einmal etwas vorgegaukelt hat. Azrael wechselt den Platz, ich dimme das Licht und starte den Film. Keiner von uns sagt etwas. Mit Horus wäre es lustiger gewesen. Er hätte sich über Elizabeth und den ständig schmollenden Mister Darcy köstlich amüsiert. Keine Sekunde glaube ich, dass er in einer wichtigen Mission unterwegs ist. Er hat in dem Pub eine Frau aufgerissen und verbringt seine Zeit lieber mit ihr, anstatt uns zu bewachen. So musste es ja kommen. Kimmy sitzt stocksteif neben Seth und greift nicht ein einziges Mal in die Schüssel mit den Chips. Der Film zieht sich unendlich in die Länge, und ich bin froh, als Seth sich zu mir hinunterbeugt. »Ich habe nachgedacht. In der jüdischen Version der Sintflut sandte Noah drei Tauben aus«, flüstert er mir ins Ohr. »Eine kehrte mit leerem Schnabel zurück, eine mit einem Ölzweig und eine kam gar nicht wieder. Könnte die Nachricht eine dieser Tauben meinen?«
 Es ist dunkel im Raum, nur das Flackern des Bildschirms spendet Licht. Mit seinen fast schwarzen Augen betrachtet er mich aufmerksam.
 Die Sintflut, von der im Alten Testament die Rede ist, wird auf das dritte Jahrhundert vor Christus datiert. »Die Arche strandete am Berg Ararat. Er liegt nicht in einer Wüste«, antworte ich nachdenklich. »Aber ich würde es nicht unbedingt ausschließen. Kallisthenes könnte diese Erzählung als Bezugspunkt benutzt haben.«
 »Der Halbkreis und das Wasserzeichen können auf ein Meer hinweisen, oder?«
 »Der Film scheint dich nicht sehr zu fesseln.«
 Er grinst. »Ich bin multitaskingfähig. Ich kann nachdenken und über diesen hochmütigen Typen weinen. Es ist lächerlich, wie er sich verhält, und kindisch. Sie hingegen mag ich. Sie lässt sich nichts gefallen und sie erinnert mich ein bisschen an dich.«
 »Du begibst dich auf dünnes Eis, mein Freund. Mister Darcy ist der Traum fast aller sterblichen Frauen.«
 »Das sagt eine Menge über fast alle Frauen aus. Ein bisschen Stolz wäre angebracht.«
 Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Dann hast du die Botschaft des Films ja verstanden. Gut gemacht.«
 Kimmy schnieft neben uns leise, und Azrael räuspert sich. Als ich zu ihm blicke, schaut er nicht zum Fernseher.
 »Zurück zu den Tauben.« Ich neige den Kopf näher zu Seth. »Die Fahne passt dazu, dass Menschen grundsätzlich glaubten, eine Sintflut wäre ein göttlicher Akt. Und es gab mehr als eine.« Der Film ist vergessen. »Sie wissen ja nicht, dass sie die größte Flut dem Untergang von Atlantis zu verdanken haben und damit euch Blödmännern.«
 Seth verzieht gequält das Gesicht. 
 »Ich habe Joshua vorhin gemailt. Wegen des Zeichens, das wir nicht entschlüsseln konnten. Es bedeutet opfern.«
 »In allen antiken Kulturen, in denen die Sintflut Teil der Mythen ist, opferte ein Gott irgendwann die Menschheit, weil ihre Sünden und Verfehlungen überhandnahmen.« Kimmy drückt die Pausentaste.
 »Könnte es sein, dass das Rätsel uns zum Berg Ararat führt?«, frage ich Azrael, der sich bisher gar nicht geäußert hat.
 »Spricht etwas dagegen?«, fragt Seth, als dieser weiter schweigt. »Der Berg war für Salomons Volk ein heiliger Ort. Und vielleicht gab es dort irgendwann mal eine Stadt.«
 »Dagegen spricht, dass wir dort längst nach dem Ring gesucht haben«, erklärt Azrael. »Und wie würden das Auge und der Mund dazu passen?« Seine Feindseligkeit ist mit Händen zu greifen.
 »Das weiß ich nicht.« Seth steht auf. »Ich werde noch ein wenig darüber nachdenken. War nur so eine Idee.«
 »Und keine schlechte«, bestätige ich.
 Er lächelt. »Bist du mir böse, wenn ich den Film nicht zu Ende mitschaue? Ich würde lieber noch eine Runde spazieren gehen.«
 »Es ist dunkel draußen und es nieselt.«
 »Ich fürchte mich nicht so schnell und ich nehme Selket mit. Aber wenn ich es mir recht überlege, braucht Az vielleicht eher eine Beschützerin.«
 »Verschwinde bloß«, fordert der Engel, aber seine Lippen kräuseln sich. Offenbar nimmt er Seth diese Bemerkung nicht übel. Ein Wunder ist geschehen.
 Kimmy steht auch auf. »Ich lege mich schlafen. War ein langer Tag.«
 Ich würde sie gern trösten, aber ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Horus hat ihr keine Versprechungen gemacht. Doch er hat zugelassen, dass sie sich in ihn verliebt, und das kann man ihm durchaus vorwerfen. Aber er würde es gar nicht kapieren, wenn ich ihn deswegen zur Rede stellte. Er macht einfach, was ihm gerade in den Sinn kommt. In dem einen Moment ist er lieb und nett zu Kimmy und in der nächsten Sekunde springt er mit einem Mädchen, das er in einem Pub aufgerissen hat, ins Bett. Wahrscheinlich weiß er nicht mal, dass er Kimmy damit wehtut.
 Sie und Seth verschwinden, und plötzlich bin ich mit Azrael allein. Etwas, was ich auf keinen Fall möchte. »Ich bringe dich noch zur Tür.«
 »Wollen wir nicht den Film zu Ende schauen?« Er rührt sich nicht von der Stelle.
 So gleichmütig wie möglich betrachte ich ihn. Er soll gehen. »Interessiert er dich denn?«
 »Ich bin nicht sicher. Lass mich raten, die beiden raufen sich am Ende zusammen, heiraten und kriegen Kinder, nicht gerade ein überraschender Plot.«
 Ich schalte den Fernseher aus und schließe die Türen des Schrankes, in dem er steht. »Du hast recht. Es ist zu langweilig für jemanden wie dich. Das nächste Mal schauen wir Sturmhöhe. Der fiese Heathcliff wird eher nach deinem Geschmack sein.«
 »Ich habe das Buch gelesen«, informiert er mich. »Und ja, diese Geschichte ist etwas komplexer, wie du zugeben musst.«
 »Findest du den Weg nach draußen allein?« Ich kenne keinen Mann, der je freiwillig Sturmhöhe gelesen hat. Nicht mal Malachi. Aber mich kann er damit nicht beeindrucken.
 Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich lasse euch zwei Mädchen nicht schutzlos in dem Haus.«
 »Harold ist hier und Seth kommt bestimmt bald zurück.«
 »Dann warte ich.« Er setzt sich zu mir auf die Couch und lehnt sich in die Kissen. Ich rücke so weit wie möglich von ihm ab, als er seine langen Beine ausstreckt. »Ihr müsst dringend etwas wegen der Sitzmöbel unternehmen, oder das nächste Mal machen wir in meinem Haus einen Fernsehabend. Weder der Stuhl noch diese Couch sind sonderlich bequem.«
 Hoffentlich tut ihm der Rücken so richtig weh. »Könnte an Seths Theorie nicht etwas dran sein?«
 »Er will dich nur auf eine falsche Fährte locken.«
 »Warum sollte er das tun?«
 »Das liegt doch auf der Hand. Damit er den Ring selbst holen kann.«
 Ich schüttele den Kopf. »Du leidest unter Verfolgungswahn. Ich finde Seths Idee gar nicht so uninteressant. Kimmy hat recht, viele Religionen berichten von einer Sintflut. Du hast bei unserer ersten Begegnung behauptet, die Archesache wäre Blödsinn gewesen.«
 »Sie hatte nichts mit der Sintflut nach dem Untergang von Atlantis zu tun.«
 Ich knabbere nachdenklich auf meiner Unterlippe herum und spüre Azraels Blick auf mir, während ich nachdenke. »Ich werde mir morgen weitere Sintflutberichte anschauen. Das Gilgamesch-Epos zum Beispiel. Es stammt aus Babylon, dem Ort, an dem Alexander gestorben ist. Mach die Tür hinter dir richtig zu, wenn du gehst. Ich muss auch schlafen.«
 Bevor der durchdringende Blick seiner grünen Augen mich noch mehr durcheinanderbringt, stehe ich auf, verlasse den Salon und laufe ins Arbeitszimmer. Möglicherweise ist Seths Theorie etwas weit hergeholt, aber von den anderen hatte keiner eine brauchbare Idee. Alexander war während seines Feldzuges zweimal in Babylon. Der Berg Ararat liegt allerdings in Ostanatolien an der Grenze zu Armenien und dem Iran, dem ehemaligen Persien. Ich muss prüfen, ob der König auf seinem Feldzug dort vorbeigekommen ist. Ich schalte meinen Laptop wieder an, scrolle durch verschiedene Karten, als es an der Tür klopft und sie geöffnet wird. Die verräterische Nervensäge kommt herein. »Ich dachte, du wolltest schlafen gehen.« Er hält zwei Weingläser in der Hand und reicht mir nun eins.
 »Ich überprüfe nur noch schnell meine Idee. Vielleicht machte Alexander einen Abstecher zu dem Berg.«
 »Wenn du eine Sekunde gewartet hättest und nicht gleich vor mir weggerannt wärst, hätte ich dir behilflich sein können.«
 Ich nippe an meinem Wein. »Ich bin nicht vor dir weggerannt.«
 »Mir kam es so vor.« Azrael setzt sich, ohne zu fragen, auf den Stuhl an der gegenüberliegenden Seite des Schreibtisches. »Nehmen wir mal an, dass Kallisthenes sich auf diese spätere Sintflut bezog. Alexander schlug im Oktober 331 vor Christus in der Nähe von Gaugamela eine seiner wichtigsten Schlachten«, beginnt er, bevor ich etwas erwidern kann. »Die Ansiedlung lag in der Nähe des heutigen Mossul. Von dort bis zum Berg Ararat sind es knapp fünfhundertsechzig Meilen. Zu keinem Zeitpunkt, ist Alexander dem Berg näher gewesen.«
 »Wie lange hätte er mit seinem Pferd gebraucht? Sein Schlachtross Bukephalos ist selbst eine Legende. Hätte er es in einer annehmbaren Zeit schaffen können?« Alexander bekam das Pferd mit ungefähr elf Jahren von seinem Vater geschenkt. Als es ertrank, gründete er ihm zu Ehren eine Stadt mit dem Namen Alexandria Bukephalos. Dort ließ er es bestatten und ihm ein Denkmal errichten. Der Mann war schon sehr seltsam, aber möglicherweise hatte ebenjenes Tier ihn zu dem Ring gebracht.
 »Wenn er im Schnitt dreißig Meilen am Tag geritten wäre, hätte er achtzehn bis zwanzig Tage gebraucht und dasselbe noch mal zurück, schätze ich.«
 Ich trinke noch einen Schluck und lausche ihm – unfreiwillig fasziniert von seinem Wissen.
 »Das wären vierzig Tage. Leider zog er von Gaugamela direkt nach Babylon.« Die Stadt wurde ihm kampflos übergeben, und er blieb dort fünf Wochen, weil die Pracht ihn so beeindruckte.
 »Das passt vorn und hinten nicht zusammen.«
 »Ich habe dir doch schon gesagt, wir haben am Ararat selbst schon gesucht.«
 »Wäre auch zu einfach gewesen. Doch er konnte sich keine vierzig Tage von seiner Truppe absetzen.«
 »Nein, aber ich habe ebenfalls nachgedacht.« Azrael lässt mich keine Sekunde aus den Augen. Ich verkneife mir eine sarkastische Bemerkung, denn ich will unsere Beziehung auf eine professionelle Ebene bringen. Er schmunzelt, weil er genau weiß, wie schwer es mir fällt, ihn nicht aufzuziehen. »Der Mund und das Auge könnten eine symbolhaftere Bedeutung haben. Das Auge steht für Wahrheit und Wissen. Der Mund für Geheimnisse und die Sprache. Über den Mund hat man Zugang zur Seele eines Menschen.«
 Ich höre ihm aufmerksam zu. Er wirkt angespannter und doch gleichzeitig ausgeglichener als bei unseren letzten Begegnungen. Der Raum wird nur von dem wenigen Licht der Schreibtischlampe erhellt, und sein Gesicht liegt im Schatten. Ich erkenne trotzdem mehr als genug. Obwohl ich an seine Schönheit gewöhnt bin, stellt sie immer noch Dinge mit mir an, die ich nicht will. Es ist Tage her, dass ich diesen Mund geküsst habe und dass er mich berührt hat. Manchmal denke ich, dass ich mir das alles nur eingebildet habe. Ich habe mich ihm so nah und so verbunden gefühlt und all das wurde von einem Moment auf den anderen zerstört. Ihm entgeht nicht, wie ich ihn mustere, und sein Blick gleitet wie ein Streicheln über mein Gesicht. Vor ihm bin ich noch nie wirklich verliebt gewesen und ich habe keine Erfahrung, wie sich ein gebrochenes Herz anfühlt. Mein Verstand sagt mir, dass ich ihn hasse, aber mein Herz will ihn nicht aufgeben. Ich versuche, mich zu konzentrieren. Dieses unvernünftige Organ hat in dieser Angelegenheit kein Mitspracherecht. »Deshalb haben die Ägypter die Münder der Toten wieder geöffnet, damit die Seelen zurückkehren konnten. Hätte ich das mit Malachis Körper machen müssen?«
 »Sie kehren nicht zurück«, sagt er sanft. »Seine Seele ist angekommen.«
 Ich trinke einen Schluck Wein und schweige. Nichts wünsche ich meinem Bruder mehr als sein Glück, und trotzdem ist da diese klaffende Wunde in meiner Brust. »Du hast doch sicher eine Theorie, was das Auge und der Mund in unserem Fall bedeuten.«
 Unsere Blicke verschränken sich ineinander. Er kann keine Gedanken lesen und weiß doch genau, was in meinem Kopf vor sich geht. Er kennt mich. »Damit könnte ein Orakel gemeint sein«, erklärt er sehr leise, obwohl wir allein sind.
 Für einen Moment bin ich sprachlos. Natürlich! Weshalb habe ich nicht selbst daran gedacht? Malachi wäre das sofort eingefallen. »Alexander hat ein Orakel besucht. In Ägypten. Man weiß nicht viel darüber, aber ich fand es immer merkwürdig, dass er erstens nicht in Apollons Orakel in Delphi war und zweitens nicht gleich weiter ins Innere des Persischen Reiches gezogen ist.«
 Azrael nickt. »Er besuchte das Orakel von Siwa.«
 Hektisch tippe ich die Worte in das Suchfeld meines Laptops. »Es liegt im Ägyptischen Sandmeer.«
 »Die Wüste, der Halbkreis und das Wasser.«
 Ich lache auf und alle Müdigkeit fällt von mir ab. Säße er nicht auf der anderen Seite des Schreibtisches und würde ich ihn derzeit nicht hassen, fiele ich ihm jetzt um den Hals. »Es ist dem Gott Amun geweiht. Die Legende besagt, dass einst zwei schwarze Tauben von Theben losflogen. Eine flog nach Dodona und ließ sich auf einer Eiche nieder«, lese ich vor. »Mit menschlicher Stimme rief sie, es müsse hier ein Orakel des Zeus gestiftet werden. Die andere Taube flog nach Siwa und befahl den Einwohnern, ein Orakel des Amun zu gründen.«
 Azrael entgeht die Begeisterung in meiner Stimme nicht. Die Wärme in seinen Augen ist mehr, als ich gerade ertragen kann. »Es passt zusammen, und wir wissen, dass Alexander dort war.«
 »Nur nicht das Symbol für das Opfern.«
 »Jeder vernünftige Mensch bringt einem Orakel ein Opfer dar, wenn er sich nicht den Zorn der Priesterinnen zuziehen will. Wir Unsterblichen sind schnell mal eingeschnappt, und wer will uns schon verärgern?«
 Ich verkneife mir ein Lächeln. »Über den Orakelspruch, den Alexander erhielt, wissen wir nichts. Hier steht nur, dass die Priesterinnen ihn als Sohn des Zeus anerkannten.«
 »Königsorakel bleiben immer geheim. Wusstest du das nicht?«
 Ich schüttele den Kopf. »Leider passt der Ort nicht mit der Erzählung im Brief zusammen. Siwa war zu Alexanders Zeiten keine Ruinenstadt. Also kann er dort nicht dem Magier begegnet sein.« Deprimiert trinke ich meinen Wein aus.
 »Das Orakel hat Alexander vermutlich nur verraten, wo er nach dem Ring suchen musste. Salomon wählte die Priesterinnen zu seinen Geheimniswahrerinnen«, erklärt er geduldig. »Das war nicht allzu ungewöhnlich.«
 »Und warum sollten sie das Versteck ausgerechnet Alexander offenbart haben? Und woher wusste er, dass er sie fragen musste?«
 »Das müssen wir herausfinden.«
 »Heißt das, wir fliegen nach Ägypten?« Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Für meinen Geschmack verbringen wir schon wieder zu viel Zeit miteinander. Hier mit ihm in der Dunkelheit zu sitzen, fühlt sich zu vertraut an. Ich schiebe es darauf, dass ich Malachi so vermisse. Nur mit meinem Bruder konnte ich sonst nächtelang darüber diskutieren, wie wir etwas aufstöbern könnten.
 »Nein. Das Orakel ist verlassen«, informiert er mich, und ich bin erleichtert und bedrückt zugleich. Ich vermisse die Hitze, den Sand, den Geruch und das Gefühl von Freiheit, das mir das Land schenkt.
 »Wenn das Orakel Alexander allerdings gesagt hat, wo der Ring ist, muss er seiner würdig gewesen sein, oder nicht? Denkst du, er war der wahre König, auf dessen Rückkehr sie gehofft haben?«
 »Er war ein sehr charismatischer junger Mann, trotz seiner zahlreichen Charakterfehler«, antwortet Azrael. »Er war …«
 Ich hebe die Hand und wackele mit einem Finger. »Stopp! Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen.«
 Die Geste entlockt ihm ein Lächeln, und für einen Moment fühlt es sich trotz allem richtig an, dass er mir hier in dem schummerigen Zimmer gegenübersitzt. Was ich zu ihm gesagt habe, stimmt. Rache ist etwas für Kleingeister und Wut im Grunde auch. Ich möchte keine zornige, verbitterte und nachtragende Frau sein. Er hat mir keine ewige Liebe versprochen und ich ihm genauso wenig. Wir haben uns zueinander hingezogen gefühlt und miteinander geschlafen. Und es war gut. Mehr als gut. Noch nie vorher hatte ich einen so selbstlosen Liebhaber. Er war zärtlich, rücksichtsvoll und leidenschaftlich zugleich. Die Erinnerung wärmt meine Wangen. Dass er es getan hat, obwohl er immer noch Neith liebt, muss er mit seinem Gewissen vereinbaren, nicht ich. Mit meinem begrenzten Vorstellungsvermögen kann ich nicht begreifen, dass er sie seit zwölftausend Jahren liebt und vermisst. Sie muss etwas ganz Besonderes sein. Mitleid steigt in mir auf, was widersinnig ist. Sie ist nicht tot und doch unerreichbar für ihn. Er tröstet sich mit anderen Frauen. Wer bin ich, ihn dafür zu verurteilen? Schließlich zwingt er sie nicht. Die bittere Wahrheit ist, dass ich ihm vermutlich nicht widerstehen könnte, wenn wir noch einmal allein in einem Bett lägen. Aber das muss ich. Weder meinem Herzen noch meinem Körper täte es gut, wenn wir unsere Beziehung wieder vertiefen. Ich will ihn gerade bitten, mir von Neith zu erzählen, weil das meine unzüchtigen Gedanken hoffentlich abtötet, als er abrupt aufsteht und zum Fenster geht. »Seth kommt zurück. Dann mache ich mich mal auf den Weg. Noch eine Nacht auf eurer Couch überlebe ich nicht.« Er grinst mich an, aber in seinem Gesicht lese ich noch etwas anderes. »Deine Bettseite bietest du mir vermutlich nicht an.« Verlegen fährt er sich mit der Hand durchs Haar.
 »Keine Chance.« Wäre die Situation eine andere, würde ich ihn an seinem T-Shirt packen und in mein Schlafzimmer zerren. Seine Pupillen weiten sich, als könnte er mir den Gedanken vom Gesicht ablesen.
 »Nefertari«, stößt er hervor und macht einen Schritt in meine Richtung.
 »Wo ist Horus wirklich?« Die Frage stoppt ihn zuverlässig. »Und lüg mich nicht an.«
 »Er hat im Pub eine Frau kennengelernt und sie abgeschleppt«, erklärt er mit brutaler Ehrlichkeit.
 Ich stehe auf und gehe zu ihm. Es ist ein Fehler, denn plötzlich bin ich ihm so nah, dass sein Duft mich umfängt. »Das habe ich mir schon fast gedacht.« Ich verschränke die Arme vor der Brust.
 »Weshalb fragst du dann?« Er streckt die Hand aus und streicht mit den Fingern langsam über meinen Arm. Die Berührung ist so vorsichtig, als wollte er damit testen, wie viel ich zulasse. Gänsehaut bildet sich auf meinem ganzen Körper. »Sag es ihr nicht. Er ist, wie er ist.«
 »Manchmal ist es besser, Bescheid zu wissen und nicht zu spekulieren.«
 »Und manchmal ist es besser, die, die man liebt, nicht zu verletzen.« Zärtlichkeit liegt in seiner Stimme.
 Ich trete ein Stück von ihm weg, und seine Hand fällt herunter. »Bist du sicher, dass das Orakel verlassen ist?«, flüchte ich mich auf sicheres Terrain. Wir sind nur noch Geschäftspartner. Ich werde nicht daran denken, wie er riecht, wenn ich meine Nase an seinem Hals vergrabe. Wie es sich anfühlt, Haut an Haut mit ihm im Bett zu liegen.
 Sein Gesicht verdüstert sich. »Der Tempel in Siwa wurde zerstört. Dort ist nichts mehr. Schon gar keine Priesterinnen. Die Spur ist kalt. Wir müssen woanders weitersuchen.« Zum ersten Mal heute Abend weicht er meinem Blick aus, was mich misstrauisch macht.
 »Schade.«
 »Saida kann allerdings jemanden hinschicken, der sich nach Hinweisen umschaut, wenn du das möchtest, und ich werde Platon aufsuchen. Der Vampir weiß mehr, als er zugibt.«
 »Er ist verschwunden und wir wissen nicht, wohin.« Immer noch stehen wir uns gegenüber. »Ihr habt ihm Angst eingejagt.«
 »Ich finde ihn, und du bleibst im Haus.«
 Überrascht hebe ich eine Augenbraue. »Ist das ein Befehl?«
 »Nein, eine Bitte. Ich möchte dich nicht einsperren, aber wenn es nötig ist, werde ich es tun.«
 Oha! »Verrätst du mir auch, weshalb du plötzlich zum Gefängniswärter mutiert bist? Hat irgendein Dämon von dir Besitz ergriffen?« Übertrieben gekünstelt sehe ich mich erst im Zimmer um, dann im Flur. »Ein Nachtalb oder ein Incubus?«
 »Darüber macht man keine Scherze. Ich meine es ernst. Bleib im Haus. Bitte. Diese Sache ist gefährlicher, als wir ursprünglich angenommen haben. Es geht nicht nur um ein paar Gargoyles, die dich verfolgen, und wenn wir mit unseren Vermutungen recht haben, geht es um weit mehr als nur die Insignien.«
 »Okay. Klär mich auf. Ich bin ganz Ohr.«
 »Ich informiere dich, sobald ich Genaueres weiß. Und jetzt geh schlafen.« Er beugt sich so blitzschnell vor, dass ich ihm nicht ausweichen kann, und küsst mich auf die Wange. Eine Sekunde erstarren wir beide, aber da löst er sich schon von mir und schlendert zur Treppe. Kurz darauf klappt die Haustür zu.
 Ich zücke mein Handy. Du darfst mich nicht einfach küssen, nicht mal auf die Wange.
 Entschuldige, kommt prompt eine Nachricht zurück. Ich konnte nicht anders.
 Dann versuche, dich beim nächsten Mal zu beherrschen.
 Ich habe mich beherrscht. Eigentlich wollte ich dich nackt ausziehen und ganz woanders küssen.
 Mir wird auf der Stelle so heiß, als wäre ich in der Sahara, und mein Körper kribbelt. Wütend tippe ich eine Erwiderung, lösche sie dann aber und versuche es noch einmal.
 »Hat er mal wieder seinen Charme spielen lassen?« Seth kommt mit Selket an seiner Seite die Treppe hinauf und lenkt mich ab. In seinen schwarzen Haaren und ihrem braunen Fell schimmern Regentropfen. Er betrachtet das Handy in meiner Hand. »Bevor du eine Wutnachricht schreibst, sollte ich dir vielleicht sagen, dass Neith ihm nie widersprochen hat. Sie war eher der anschmiegsame Typ. Sie wollte immer jedem gefallen.«
 »Die Ärmste ist bestimmt froh, ihn los zu sein. Kimmy und ich fliegen morgen nach Ägypten und fahren zum Orakel von Siwa. Falls du mitkommen willst, darfst du uns gern begleiten.« Bis vor zwei Minuten wusste ich selbst noch nichts davon, aber es fühlt sich richtig an. Ich brauche Abstand von Azrael. Er kommt mir zu nah.
 Einen Moment lang wirkt Seth erstaunt, aber dann nickt er wissend. »Das Orakel im Sandmeer. Ist Az darauf gekommen?«
 »Jup.« Ich stecke das Handy weg. Bestimmt erwartet der Engel auf seine lüsternen Gedanken keine Erwiderung.
 »Wer begleitet uns noch?«
 »Niemand. Es fliegen nur wir drei.«
 »Ich wette, er hat es dir verboten. Bist du deswegen wütend auf ihn?«
 Das sollte ich wahrscheinlich, aber die Wahrheit kann ich Seth schlecht verraten. »Er meinte, ich solle im Haus bleiben, weil etwas Finsteres vor sich gehen würde. Was, hat mir Mister Geheimniskrämer natürlich nicht erzählt. Wäre ja auch zu einfach.«
 Seth lächelt. »Sieh es ihm nach. Er macht sich wirklich Sorgen.«
 »Und du dir nicht?«
 »Egal, was uns bevorsteht«, sagt er. »Ich glaube nicht, dass mir noch Schlimmeres widerfahren kann, als mir schon passiert ist. Von daher – nein, ich mache mir keine Sorgen.«
 Ich vergesse immer wieder, was die Aristoi ihm angetan haben. Dafür wirkt er so ausgeglichen und mit sich im Reinen. Er erweckt den Eindruck, als hätte er seinen Frieden gemacht, obwohl es viel nachvollziehbarer wäre, wenn er versuchen würde, die Welt in Schutt und Asche zu legen, um sich zu rächen. Seltsamerweise vertraue ich darauf, dass er es nicht tut, und ich habe das Gefühl, als wollte auch Azrael ihm wieder vertrauen. Ich bilde mir nicht ein, die Sache zwischen den beiden kitten zu können, aber wenigstens kann mir niemand Unvernunft vorwerfen, wenn Seth uns begleitet. »Also, kommst du mit?« Ich bin schließlich nicht lebensmüde, und wenn Azrael sich Sorgen macht, werde ich das ernst nehmen.
 »Schick Az eine Nachricht und frage ihn. Das wäre vernünftig.«
 »Ich habe keine Lust auf seine Gesellschaft.« Ich traue mir selbst nicht in seiner Gegenwart, und dieser Nichtkuss gerade macht es kaum besser. Wenn wir zu oft zusammen sind, lande ich eines Tages wieder mit ihm im Bett, und dann wird er mein Herz endgültig brechen, auch wenn er es vielleicht nicht will. Wie soll ich mit einer Göttin konkurrieren? Die Wahrheit ist, dass ich ihn gern weiterhassen würde, ich aber gar nicht der Typ für ewigen Hass bin. Hass ist ein so anstrengendes Gefühl, und es passt nicht zu mir. »Wir nehmen den ersten Flug. Ich fliege mit dir oder ohne dich. Du hast die Wahl.«
 »Nicht wirklich.« Er mustert mich mit durchdringendem Blick. »Wann möchtest du Az über deine Pläne informieren?«
 Ich werfe die Hände in die Höhe. »Gar nicht. Ich habe den Auftrag, den Ring zu finden – und nichts anderes tue ich! Die meisten Schätze, die ich gefunden habe, würden jetzt noch sonst wo sein, wenn ich jede Bewegung mit meinem Auftraggeber abgesprochen hätte. Wir fliegen bloß nach Ägypten. Ich kenne das Land wie meine Westentasche. Uns passiert schon nichts, und gegen die Monster nehme ich dich mit. Wenn du allerdings etwas verrätst, bist du raus aus dem Spiel.«
 Seine Lippen kräuseln sich. »Mir hat noch nie ein Mensch gedroht. Kein Mann und schon gar keine Frau. Es ist eine völlig neue Erfahrung.«
 »Dann hoffe ich für dich, du bist erwachsen genug, das auszuhalten.«
 »Gerade so. Die Tracht Prügel, die ich von Az bekommen werde, wenn er mitkriegt, dass sein Vögelchen ausgeflogen ist, wird schlimmer sein.«
 »Wenn du mich noch mal Vögelchen nennst, werfe ich dir etwas an den Kopf.«
 Sein verhaltenes Lächeln verstärkt sich, und es verändert sein Gesicht völlig. Er wirkt meistens recht distanziert, obwohl ihm nichts entgeht. Doch er versucht, sich so wenig wie möglich einzumischen. Azrael würde ihm sofort unlautere Absichten unterstellen. Jetzt sehe ich ihm die Freude darüber an, dass ich ihm vertraue. Vielleicht ist es unvernünftig, aber er hat mir bisher keinen Grund gegeben, es nicht zu tun. »Ich werde mal packen.« Er schickt sich an zu gehen. »Würdest du im Rat sitzen, ginge es dort nicht so drunter und drüber.«
 »Darauf kannst du deine schwarze Seele verwetten«, murmele ich, obwohl ich meine eigene Schwäche, auch mal zu schnell übers Ziel hinauszuschießen, recht gut kenne. Malachi hat mich mehr als einmal ausgebremst und er hat mir auch beigebracht, jedes Problem von mehreren Seiten zu beleuchten. Etwas, was ich im Eifer des Gefechts gern vergesse.
 Eine halbe Stunde später klopfe ich an Kimmys Tür. Sie ist noch wach und sitzt mit roten Augen in ihrem Bett. Natürlich hat sie geweint. »Seth und ich fliegen morgen früh nach Kairo. Bist du dabei?«
 »Nur wir drei?«
 Ich nicke. »Wir müssen zum Orakel von Siwa. Alexander hat dort den Hinweis erhalten, wo der Ring ist. Die Zeichen passen alle.«
 »Aber diese Orakelstätten haben doch längst ihre Bedeutung verloren«, wendet sie ein.
 »Es sind keine Priesterinnen mehr da, aber möglicherweise finden wir trotzdem einen Hinweis. Du musst nicht mitkommen, wenn du nicht willst.«
 Sie springt auf, rückt ihren karierten Pyjama zurecht und wischt sich die letzten Tränen von den Wangen. »Und ob ich will. Für wie viele Tage soll ich packen?«
 Ich grinse und bin froh, dass sie nicht beschlossen hat, hierzubleiben und zu hoffen, dass dieser kindische Gott zurückkommt und ihr ein Märchen auftischt. Außerdem habe ich ihr Ticket bereits gebucht.
 »Klamotten für fünf oder sechs Tage müssten reichen. Wenn nicht, finden wir irgendwo einen Waschsalon.«
 »Klar.« Sie nickt aufgeregt. »Das wird ein Abenteuer.«
 »Was ist mit deiner Abschlussarbeit?« Ich habe ein schlechtes Gewissen. Tante Fiona wird mir die Hölle heißmachen, wenn Kimmy nicht rechtzeitig abgibt.
 »Ich habe eine Verlängerung beantragt und kann auch unterwegs daran arbeiten«, verkündet sie und zieht einen Koffer unter ihrem Bett hervor. »Kein Problem. Ich schaffe das. Wirklich.« Sie dreht sich zu mir um. Ihre Augen sind immer noch rot, aber nun liegt ein Leuchten darin. »Ohne mich fliegst du nirgendwohin.«
 »Würde ich mich nicht wagen.« Ich lasse sie allein und gehe in mein Zimmer. Mein geliebter Seesack ist in Pixton Park verbrannt, aber ich habe mir mit der Kleidung auch einen neuen bestellt. Onkel George sei Dank besitze ich sogar eine neue Kreditkarte. Ich packe alles Nötige zusammen und lege mich dann schlafen. Irgendeinen Hinweis muss ich in Siwa finden. Mein Handy brummt leise, aber ich ignoriere es.
  
 »Was soll ich Azrael sagen, wenn er auftaucht?«, fragt Harold, als wir am nächsten Morgen unsere Koffer in das Taxi hieven. »Oder Horus?«
 »Ich bin ihnen keine Rechenschaft schuldig, und Seth begleitet uns zu unserem Schutz. Halte sie einfach ein paar Tage hin. Sag ihnen, wir empfangen gerade keinen Besuch. Wir haben die Pest oder so was Ähnliches.«
 »Ich werde mir etwas weniger Dramatisches einfallen lassen. Hast du das Messer eingepackt, das ich dir gekauft habe?«
 »Gut verstaut zwischen meinen Klamotten. Ich verspreche dir, es nach unserer Landung sofort rauszuholen, und ich melde mich. Mach dir keine Sorgen. Siwa dürfte einer der ungefährlichsten Orte sein, an denen ich je war.«
 »Da bin ich nicht so sicher, aber ich vertraue auf Seth.« Er blickt zu dem Gott, der gerade die Treppe herunterkommt. Seine Augen glühen, als er leicht den Kopf neigt, um Harold zu bestätigen, dass er sich auf ihn verlassen kann. In der Hand trägt er eine kleine Tasche und eine Jacke. Er ist ausgeschlafen, und obwohl es gerade mal kurz nach fünf ist, wirkt er wie aus dem Ei gepellt. Ich betrachte die glänzenden Schuhe, die Anzughose und das langärmelige schwarze Shirt. »Das ist kein Wüstenlook«, rüge ich ihn.
 »Ich habe noch eine Jeans mit. Sie hat Löcher und wird deinen Ansprüchen hoffentlich gerecht. Ich könnte aber auch noch ein paar Löcher hineinbrennen, wenn du willst. Ich dachte, im Flugzeug sollte ich etwas zivilisierter aussehen.«
 »Heb dir dein Höllenfeuer für meine Verteidigung auf.«
 »Yes, Ma’am.« Er grinst.
 Kimmys Augen glänzen, als sie Harold ihre Tasche überreicht. »So ein Indiana-Jones-Hut und eine Peitsche würden dir auch gut stehen«, erklärt sie Seth. »Wir sollten in Kairo deine Ausstattung etwas aufpeppen.«
 »Ich würde etwaigen Angreifern gern mit etwas überraschenderen Methoden gegenübertreten«, sagt er mit ernster Miene. »Ich hätte noch Blitze und Sturm im Angebot.«
 Ich grinse und Kimmy zuckt mit den Schultern. »Klingt auch gut.«
 »Passen Sie einfach gut auf die beiden auf.« In Harolds Stimme liegt leise Belustigung.
 Ich knie mich zu Selket und umarme sie. »Ich weiß, ich habe versprochen, dass wir zusammenbleiben, aber das hier muss ich tun, und du hasst es, zu fliegen. Ich bin bald zurück.«
 Sie leckt mir über die Wange, aber ihre Augen gucken traurig. Seth streicht über ihr Fell. Die beiden haben sich angefreundet, und ich vertraue den Instinkten der Hündin mehr als meinen eigenen. Seth ist einer von den Guten.
 »Wir kommen schon zurecht«, sagt Harold. »Achte auf Kimmy. Wenn ihr etwas zustößt, musst du das ihren Eltern und ihrem Bruder erklären.«
 »Als würde ich sie in Gefahr bringen.«
 »Wir müssen los, sonst verpassen wir den Flieger und ich komme nicht mal in die Nähe einer gefährlichen Situation!«, ruft sie aus dem Auto. »Mach dir keine Sorgen, Harold. Wir kommen alle in einem Stück zurück.«
 Erst als wir im Flieger sitzen, atme ich auf. Es hätte mich nicht gewundert, wenn Azrael uns am Flughafen erwartet hätte. Seth versucht, seine langen Beine in den schmalen Reihen der zweiten Klasse unterzubringen.
 »Das ist das echte Leben«, kläre ich ihn auf. »Wir steigen auch nicht in diesen Luxushotels ab, sondern in etwas schlichteren Herbergen.«
 »Ich vertraue mich ganz deiner menschlichen Erfahrung an.«
 Eine Stewardess kommt vorbei und lächelt gewinnend. »In der ersten Klasse ist noch ein Platz frei. Dort hätten Sie es bequemer, Sir.«
 »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, antwortet Seth. »Aber ich möchte meine Frau nicht alleine lassen.«
 Ich unterdrücke mein Auflachen durch ein Hüsteln, und ihr Lächeln erstirbt. Hastig geht sie weiter.
 »Was dachte sie denn, wer wir sind?«, fragt Kimmy empört. »Deine Schwestern? Frechheit.«
 »Du hättest das Angebot nicht abzulehnen brauchen. Es ist wirklich etwas eng hier.«
 »Ich habe Harold versprochen, auf euch achtzugeben, und das tue ich auch«, erklärt er ernst. »Und sie hat mir nicht nur einen größeren Platz angeboten, falls dir das entgangen ist. Dieses Angebot schloss noch einige andere Dienstleistungen mit ein.«
 Kimmy kichert leise, und ich frage mich, wann Seth das letzte Mal mit einer Frau zusammen war. Nicht, dass es mich etwas anginge. »Du wärst sicher Manns genug gewesen, dich zu wehren.« Ich lehne den Kopf an seine Schulter. »Was soll‘s. Ich brauche noch eine Mütze Schlaf. Hier im Flieger kann uns ja nichts passieren, und weil wir plötzlich verheiratet sind, kann ich dich auch als Kissen benutzen.«
 »Az wird mich umbringen, wenn du dazu je eine Bemerkung machst.«
 »Ich wüsste nicht, weshalb ihn das stören sollte, er liebt doch die sanfte Neith.«
 »Da bin ich mir nicht mehr so sicher.«
 Ich beschließe, darauf nicht zu reagieren, weil mich Azraels Gefühlsleben nichts angeht. Mein eigenes ist durcheinander genug.
 Seth weckt mich, während die Maschine bereits in den Landeanflug übergeht. Ich reibe mir die Augen und rüttele Kimmy am Arm. »Hey, wach auf. Wir sind gleich da.«
 Als das Flugzeug ausrollt, checkt Seth seine Nachrichten. »Az will von mir wissen, wie es dir geht. Er möchte dich besuchen.«
 »Schreib ihm, ich hätte ein Frauenproblem und bräuchte meine Ruhe«, schlage ich vor. Das wird ihn für ein paar Tage auf Abstand halten, und mit ein bisschen Glück sind wir bis dahin zurück. Seine letzte Nachricht gestern war eine Entschuldigung für seine unpassende Bemerkung. Ich habe ihm nicht geantwortet.
 Seth verzieht keine Miene und tippt etwas. Ich gebe mich nicht der Illusion hin, dass Azrael auf das Täuschungsmanöver hereinfällt, aber wir haben ein bisschen Vorsprung.
 Zwei Stunden später lenke ich einen etwas in die Jahre gekommenen Audi durch die staubigen, überfüllten Straßen Kairos. Mein Handy liegt in der Mittelkonsole und vibriert zum gefühlt tausendsten Mal. Seths Nachricht hatte leider nicht den gewünschten Effekt. Mittlerweile beschwert Azrael sich ziemlich vehement, dass Harold ihn nicht ins Haus lässt, und er will wissen, ob ich etwas brauche. Ich grinse in mich hinein, nehme das Handy und schalte es aus.
 »Wir schaffen es heute nicht bis Siwa«, erkläre ich meinen Reisegefährten. Ich bin immer allein unterwegs gewesen und musste nie auf die Bedürfnisse anderer Rücksicht nehmen. Eine völlig neue Erfahrung. »Wir suchen uns unterwegs eine Schlafgelegenheit. Mal sehen, wie weit wir kommen.« In London ist es jetzt zwei Uhr nachmittags und in Ägypten bereits drei Uhr. Wir können heute noch vier Stunden fahren und morgen den Rest hinter uns bringen.
 Im Rückspiegel sehe ich, dass auch Kimmy ihre Nachrichten liest und empört die Lippen schürzt. Ich will gar nicht wissen, mit welchen fadenscheinigen Erklärungen Horus sich wegen gestern Abend herauszuwinden versucht. »Sag ihm nicht, wo wir sind«, erinnere ich sie. Sobald Azrael herausfindet, dass wir England verlassen haben, wird er uns folgen. Aber nach gestern Abend bin ich nicht bereit, ihm so schnell wieder gegenüberzutreten. Ich muss meine Verteidigungsmauern wieder hochziehen, und zwar doppelt so hoch wie vorher.
  
 Erst als die Sonne schon recht tief steht, halten wir an einer kleinen Herberge, die etwas abseits der Straße liegt. Kimmy betrachtet das grauweiße Gebäude skeptisch. Auf einer Bank davor sitzen ein paar Männer, und Ziegen laufen blökend auf die andere Seite in einen verwilderten Garten. »Ist das dein Ernst?«, fragt sie leise.
 Glühende Hitze umfängt uns, als wir aussteigen, und Sandstaub legt sich auf meine Haut. Trotzdem fühlt es sich nach zu Hause an. Vielleicht sollte ich eine Weile nach Luxor ziehen, wenn das alles vorbei ist. »Hier ist sonst nichts.« Wir sind stundenlang an der Küste entlanggefahren, aber an der Straße gibt es nur wenige Ortschaften. »Das ist die letzte Möglichkeit für eine Übernachtung, wenn du nicht direkt in der Wüste schlafen willst – was ich nicht empfehlen würde. Nachts wird es da eiskalt, und ich bevorzuge ein Bett.« Ich stupse sie von der Seite an und grinse. »Du wirst es überleben.«
 »Zum Glück habe ich Desinfektionsmittel eingepackt. Damit wird es schon gehen.«
 Ich mustere die Umgebung und mache Kimmy nicht darauf aufmerksam, dass Viren und Bakterien bei diesem Auftrag unser kleinstes Problem sind. Harold hätte ihr ein paar Tricks beibringen sollen, wie sie sich bei einem Angriff verteidigen kann. War es fahrlässig, sie mitzunehmen? Nachher werde ich mit Seth darüber sprechen. Kimmys Schutz geht vor meinem. Irgendwie muss ich ihm das klarmachen. Mein Gefühl sagt mir, dass das nicht einfach sein wird. Ich taste nach dem Messer, dass ich mir direkt am Flughafen an den Gürtel gesteckt habe, und hänge mir meinen neuen Seesack über die Schulter. Er fühlt sich fremd an. Unter den ängstlichen Blicken der Einheimischen gehen wir zu der Herberge. Diese Blicke gelten nicht uns, sondern Seths eindrucksvoller Gestalt, die uns folgt.
 Eins muss man Kimmy lassen, sie bewahrt einen stoischen Gesichtsausdruck, als der Mann hinter dem Tresen verkündet, dass es nur zwei Acht-Personen-Zimmer gibt sowie Gemeinschaftstoiletten und -waschräume. Wenigstens sind diese für Frauen und Männer getrennt. Im Vorraum ist es dank einiger Ventilatoren kühler als draußen. An den Wänden hängen Teppiche, aber das ist schon das einzig Luxuriöse. Der Rest des Mobiliars wirkt verwahrlost, und ich kann mir vorstellen, in welchem Zustand die Schlafräume sind. »Ich habe schon Schlimmeres erlebt«, flüstere ich Kimmy ins Ohr und verhandle anschließend mit dem Mann auf Arabisch über seinen Wucherpreis. Ein paar Frauen, die sich in dem Foyer aufgehalten haben, schnappen sich ihre schmuddeligen Kinder und verschwinden eine nach der anderen. Allerdings nicht, ohne sich ehrerbietig vor Seth zu verneigen. Die Geste täuscht nicht über ihre Angst hinweg.
 »Heute Nacht werden sich die Leute Gruselgeschichten erzählen«, ziehe ich ihn auf, als wir zu dem Zimmer gehen, das der Wirt uns zugewiesen hat. Gerade hat er nur sehr wenige Gäste, und wir werden eins der beiden Zimmer für uns haben.
 »Oder die Herberge abbrennen«, unkt Kimmy. »Weiß er, wer du bist?«
 Seth zuckt gelassen mit den Schultern. »Ihre Vorfahren gehörten zum Stamm der Mešweš. Sie bevölkerten diese Gegend schon zu Zeiten der Ramessiden. Uns verbindet mit diesen Menschen eine jahrtausendelange Geschichte. Sie wissen nicht genau, wer ich bin, aber sie spüren die Anwesenheit eines ihrer Götter.«
 Die Worte klingen nicht angeberisch. Er stellt einfach nur eine Tatsache fest. »Dann könntest du dich nützlich machen und etwas zum Essen bestellen. Ich habe riesigen Hunger. Bestimmt sind sie ganz scharf darauf, dich mit einem Opfer zufriedenzustellen, um nicht deinen Unmut auf sich zu laden.«
 »Gute Idee.« Kimmy stößt die Tür zu dem Zimmer auf. Staub wirbelt vom Boden hoch und es riecht muffig, als wäre ewig nicht gelüftet worden. »Doppelstockbetten? Ernsthaft? Und guck dir die Decken an. Zu welchem Tier gehören die denn?«
 Es ist wirklich sehr rustikal. »Sei nicht so eine Prinzessin. Du wolltest ein Abenteuer. Das ist eins.«
 Seth nimmt alles in Augenschein. »Ich muss wohl ein ernstes Wort mit dem Mann sprechen. Im Gegensatz zu Kimmy brauche ich kein Abenteuer, sondern ein bequemes Bett.«
 Kimmy lässt sich auf eine Matratze plumpsen. »Bestimmt sind da jede Menge Bettwanzen drin. Was meinst du?«
 »Davon kannst du ausgehen.« Ich wische mir den Schweiß von der Stirn und wünsche mich in das Zimmer in Saidas Dschinnpalast. Aber man kann nicht alles haben.
 Seth kommt zehn Minuten später zurück, und in seinem Schlepptau befinden sich fünf in bunte Gewänder gekleidete Frauen, die frische Matratzen und Decken hereinschleppen. Sie grüßen uns und behalten Seth aufmerksam im Auge. Er lehnt sich an die Wand und überwacht die Aufräumarbeiten. Sie rücken zwei Doppelstockbetten an die Wand, ein paar Männer schleppen einen Tisch und drei Stühle herein. Mehrere Ventilatoren werden aufgestellt. Am Ende fegen zwei Frauen den Raum. Als sie fertig sind, bringen sie drei Schalen mit warmem Wasser sowie frische Handtücher. Jedes Mal, wenn ich anbiete, ihnen zu helfen, scheuchen sie mich fort. Ich fange ein amüsiertes Lächeln von Seth auf und gebe es auf.
 Zum Abschied verneigt die älteste der Frauen sich vor ihm. »Das Essen wird sofort serviert.«
 »Wie hast du das gemacht?«, frage ich, als alle verschwunden sind. »Mit der ewigen Verdammnis gedroht?«
 »So was Ähnliches. Ich haben ihnen gesagt, das wäre das kleinere Übel, als dass sie sich deinen Zorn zuziehen.«
 »Sehr witzig.« Ich wasche mir die Hände und das Gesicht, was nach der langen Fahrt wirklich guttut.
 »Es gibt übrigens eine Einzeldusche«, informiert er uns. »Sie machen sie sauber, und dann könnt ihr sie benutzen.«
 Kopfschüttelnd krame ich frische Sachen aus meinem Sack. »Einen Gott in der Mannschaft zu haben, ist schon sehr praktisch.«
 »Sie werden neue Legenden über dich erfinden, wenn wir morgen abreisen«, kommt es von Kimmy, die sich auf einer der neuen Matratzen rekelt.
 »Das hoffe ich nicht.« Seth wäscht sich ebenfalls und fährt mit den nassen Fingern durch sein Haar. »Ich schlafe übrigens nicht oben. Das wäre nun wirklich unter meiner Würde.«
 Die Frauen haben genau drei Betten neu ausgestattet. Ich grinse. »Kannst du dich nicht hochbeamen?«
 »Keine Chance. Eine von euch muss diese Last tragen.«
 »Ist ja schon gut. Mir macht das nichts aus.« Ich werfe meinen Seesack auf das Bett. »Wir sollten früh schlafen gehen, damit wir im Morgengrauen aufbrechen können.« Ich schalte mein Handy an, was sich als Fehler herausstellt, denn es trudeln jede Menge Nachrichten ein. Wie nicht anders zu erwarten, sind die meisten von Azrael. Sie sind deutlich unfreundlicher als die besorgten am Mittag. Die letzte Nachricht ist eindeutig wütend. Wenn du dich einfach ohne mich aus dem Staub gemacht hast, kannst du was erleben.
 Willst du mir den Hintern versohlen, oder was? Ich sende die Nachricht ab, bevor ich länger darüber nachdenken kann. Seths fragenden Blick ignoriere ich genauso wie das Prickeln auf meiner Haut bei der Vorstellung, dass er es wirklich tut. Dieser Engel ist eindeutig nicht der richtige Umgang für mich.
 Das Essen wird serviert, als wir alle geduscht und umgezogen sind, und es schmeckt köstlich. Ich schreibe Harold kurz eine Nachricht, damit er weiß, dass alles in Ordnung ist, und blockiere endgültig Azraels Nummer. Meine Nerven und meine Zeit sind mir zu schade für diesen Unsinn.
 »Horus hat schon wieder geschrieben«, flüstert Kimmy, als wir später im Bett liegen. Seth ist noch einmal vors Haus gegangen, um nach dem Rechten zu sehen. »Er macht sich Sorgen.«
 »Hast du ihm gesagt, wo wir sind?«
 Wundern würde es mich nicht, wenn Horus sie dazu gebracht hätte. Ich ziehe die Decke bis zur Nasenspitze. Die Ventilatoren habe ich abgeschaltet, weil es bereits recht kühl ist. Die Decken sind zu dünn, um uns zu wärmen, aber eine Nacht wird es schon gehen.
 »Habe ich nicht. Ich bin ihm keine Rechenschaft schuldig. Aber ich habe trotzdem ein schlechtes Gewissen.«
 »Warum?« Ich klettere von meinem Bett und setze mich ihr gegenüber. Dieses Gespräch ist längst überfällig.
 »Wir sind Freunde«, sagt sie nur. »Mehr nicht. Ich darf nicht sauer auf ihn sein, wenn er sich mit anderen Frauen trifft. Dazu habe ich kein Recht.«
 »Er hat dich nicht geküsst, oder?«
 »Nein. Er hat es nicht mal versucht. Für ihn bin ich nur jemand, mit dem er gern seine Zeit verbringt. Was ja okay ist. Ich bin auch gern mit ihm zusammen.« Eine Träne kullert ihr aus dem Augenwinkel. »Das sollte mir genügen. Er ist lustig und längst nicht so oberflächlich, wie er oft rüberkommt. Und er hat nie einen Zweifel daran gelassen, dass er an mir als Frau nicht interessiert ist.«
 Unehrlichkeit kann man Horus im Gegensatz zu Azrael tatsächlich nicht vorwerfen, nur Empathielosigkeit. Bei seiner Lebenserfahrung hätte er wissen können, was sein Verhalten bei Kimmy auslöst.
 Entschlossen wischt sie sich die Träne von der Wange. »Wenn wir zurück sind, werde ich genau das für ihn sein. Nur eine Freundin – und wehe, du sagst ein Wort.«
 »Mache ich nicht«, verspreche ich, obwohl mir schon danach ist, den Kopf des Gottes in einen Bottich mit Wasser zu stecken. »Du bist der Boss. Du kannst wirklich stolz auf dich sein. Du hast dich gegen deine Mutter durchgesetzt, als sie wollte, dass du mit nach Highclere gehst. Du bist mit mir hierhergekommen, und über diese Verliebtheit kommst du auch hinweg.«
 »Mum und Dad waren nicht gerade begeistert über unser Vorhaben, aber Konstantin hat ihnen gesagt, dass es sie nichts angeht, wann ich wohin reise.«
 »Da hat er ja auch recht. Schlimm genug, dass er es ihnen sagen muss.«
 Kimmy lacht. »Allerdings hat er mir heute schon drei Nachrichten geschrieben, um mich an die Wichtigkeit eines ordentlichen Universitätsabschlusses zu erinnern. Komisch, wie viel Zeit er sich in den letzten Wochen für mich nimmt. Es fühlt sich gut an«, setzt sie hinzu. »Ich habe immer bedauert, dass wir nicht so ein enges Verhältnis haben, wie du und Malachi es hattet.«
 »Ihr habt ein so gutes Verhältnis«, erkläre ich. »Nur ist keiner von euch beiden so bedürftig, wie Malachi es war. Konstantin würde für dich durchs Feuer gehen und du für ihn, oder?«
 »Natürlich würde ich das.«
 Konstantin wird nach Malachis Tod aufgegangen sein, was im Leben wirklich zählt. Weder Geld noch Erfolg. Es ist egal, was man im Leben anhäuft oder für welche Taten man bewundert wird – am Ende ist nur wichtig, wen man geliebt hat, für wen man da war und mit wem man gern sein Leben geteilt hat. »Wir sollten schlafen«, flüstere ich. »Ich hab dich lieb und bin froh, dass du bei mir bist.«
 Sie gähnt. »Das bin ich auch, allerdings bin ich über Seth noch etwas froher. Für dich hätten sie die verwanzten Matratzen nicht gewechselt. Wir sollten ihn behalten.«
 »Das werden wir noch eine Weile. Er kann ja nirgendwohin.«
 »Du hast keine Angst vor ihm, oder?« Kimmy dreht sich auf die Seite und bettet ihren Kopf auf den Unterarm. »Ich meine, ihm werden jede Menge Missetaten nachgesagt, und Horus verabscheut ihn. Gab es nicht diese Story, in der Seth ihm die Augen rausgerissen hat?«
 »Ja, die gab es. Horus Augen wuchsen erst nach, als die Göttin Hathor die Höhlen mit Ziegenmilch benetzte. Aber ich habe mir angewöhnt, mir selbst ein Urteil zu bilden. Horus ist kein Unschuldslamm. Er hat Seth so bekämpft, wie dieser ihn.«
 Das Display von Kimmys Handy leuchtet unter dem Kopfkissen auf, aber sie schiebt es nur weiter darunter. »Darum kümmere ich mich morgen, wenn wir in Siwa sind«, erklärt sie. »Einem Freund muss man nicht sofort antworten, oder was meinst du?«
 »Auf keinen Fall. Echte Freunde können auch mal warten.« Grinsend klettere ich wieder hoch in mein Bett. Seth ist immer noch nicht zurück. Es würde mich nicht wundern, wenn er draußen Wache hält.
  
 Mitten in der Nacht werde ich wach. Mir ist kalt, und ein sirrendes Geräusch dringt an mein Ohr. Ich klettere aus dem Bett. Kimmy schläft, aber Seth ist nicht da. Fahles Mondlicht fällt durch das ungeputzte Fenster in den Raum. Hastig ziehe ich meine Jeans an, als das Geräusch lauter wird, und schlüpfe in meine Turnschuhe. Dann verlasse ich das Zimmer und taste mich über die Treppe ins Erdgeschoss nach unten. Als ich in den Vorraum komme, höre ich hektischen Atem. Drei Männer, vier Frauen und mehrere Kinder stehen zusammengedrängt hinter dem Tresen.
 »Was ist los?«, frage ich alarmiert. Als Antwort bekomme ich nur ein Kopfschütteln und ängstlich aufgerissene Augen. Die Frauen pressen die Kinder an ihre Körper. Ich gehe zur Tür und öffne sie. Sofort wird das Sirren lauter. Jemand schubst mich von hinten ins Freie, und die Tür knallt ins Schloss. Das Sirren ist so laut, dass ich beinahe das Geräusch des Schlüssels überhöre. Ich rüttele an der Tür und haue mit der flachen Hand dagegen.
 »Das ist doch nicht ihr Ernst«, murmele ich und schlage ein letztes Mal vergeblich mit der Faust gegen das Holz, bevor ich mich umdrehe.
 Immer noch kann ich nicht lokalisieren, wer oder was die Laute erzeugt. Es ist kalt und ich bekomme eine Gänsehaut. Am Horizont färbt sich der Himmel bereits etwas heller, aber in der Luft liegt ein Schleier wie bei einem Sandsturm. Mir stockt der Atem. Ist das wieder Calima, Seths Schwester? Woher weiß sie, dass wir hier sind? Ich presse mich an die Hauswand und versuche, ruhig zu bleiben. Wenn da ein Sturm auf mich zukommt, muss ich mich irgendwo verstecken. Allerdings klingt es nicht wie ein Sturm. Vielleicht gewähren die Bewohner eines anderen Hauses mir Unterschlupf. In dem Moment, als ich mich in Bewegung setzen will, begreife ich, was dieses Geräusch verursacht. Doch da ist es auch schon zu spät, weil sie rasend schnell sind. Heuschrecken lassen sich auf mir nieder. Sie verfangen sich in meinen Haaren, kriechen unter mein T-Shirt und meine Hosenbeine hinauf. Ich versuche, mein Gesicht zu schützen, aber sie sind bereits überall. Ich will schreien, doch wenn ich meinen Mund öffne, werden sie auch dort eindringen. Überall, wo sie auf nackte Haut treffen, rammen sie ihre spitzen Schneidezähne hinein. Normale Heuschrecken fressen nur Pflanzen oder Aas, doch diese hier sind anders. Sie sind gieriger und mich werden sie sich wohl kaum entgehen lassen. Ich drehe mich zur Tür und rüttele mit geschlossenen Augen an dem Griff. Es ist hoffnungslos. Die Menschen lassen mich nicht ein. Wenn sie mir die Tür öffnen, ist das ihr Tod. Ich weiß nicht, wo diese Viecher herkommen. Um mich herum ist nichts als Wüste und Meer. Ekel steigt in mir auf. Ich presse Augen und Mund noch fester zusammen und fange hektisch an, sie abzustreifen. Doch egal, wie viele ich von meinem Körper klopfe, es kommen immer mehr nach. Mir wird schlecht und ich muss würgen, aber ich darf den Mund nicht öffnen. Zwei versuchen, mir in die Nasenlöcher zu kriechen. Ich schlage sie weg und halte mir die Nase zu. Aber ich muss atmen. Mein ganzer Körper brennt und kribbelt. Stumm schreie ich in mich hinein und lasse mich auf den Boden fallen. Ich wälze mich hin und her, bevor ich merke, dass das ein Fehler ist. Nun bedecken mich immer mehr von ihnen, bis ich mich unter der Last nicht mehr regen kann. Ich presse das Gesicht in den Sand und versuche, mich trotzdem hochzustemmen. Nach drei Versuchen gebe ich auf. Wenn kein Wunder passiert, werden am Morgen nicht mal mehr abgenagte Knochen von mir übrig sein. Heuschrecken fressen alles auf, was sich ihnen in den Weg stellt. Diese jedenfalls, und es ist grauenhaft. Sie zerreißen meine Kleidung, und die Bisswunden glühen wie Feuer. Das ist schlimmer als der Sandsturm der Calima. Dieses Mal habe ich keine Chance. Ich habe diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, da braust ein eisiger Wind über mich hinweg. Er ist so kalt, dass die Heuschrecken erfrieren, von mir abfallen und sich eine dünne Eisschicht auf meinen Körper legt. Die Last verschwindet. Mit klappernden Zähnen versuche ich, mich aufzustützen. Ich komme nur auf die Knie, als ich hochgerissen werde und in Seths Augen blicke. Die goldenen Sprenkel darin glühen. Er drängt mich zum Haus und stellt sich schützend vor mich. Sein mächtiger Körper bewahrt mich vor einem neuerlichen Angriff, aber das Sirren schwillt an und klingt wütend. Sie werden uns beide fressen. Unzählige von den Viechern kriechen über sein Haar, seine Schultern und seinen Rücken. Ich strecke die Hand aus, um sie wegzustreichen, als er die Arme hebt und der Wind zunimmt. Er zerrt an meinen Haaren und meinen dünnen Sachen. Die Sonne klettert über den Horizont, und Licht und Eis brechen aus Seths Händen hervor. Zum ersten Mal sehe ich den Gott, der er ist. Der Gott, der mit einer Handbewegung hunderte, nein tausende Menschen vernichten kann. Gnadenlos schickt er seine Macht in den Schwarm. Ihre Flügel frieren ein und die Heuschrecken fallen tot zu Boden. Von Sekunde zu Sekunde wird auch mir kälter. Seth hat mich vergessen, so konzentriert ist er darauf, die Tiere zu vernichten. Kleine Eiszapfen hängen an meinen Wimpern. Ich fühle meine Finger nicht mehr und meine Füße auch nicht. Zitternd lehne ich mich an die Hauswand und stoße ein hilfloses Geräusch aus. Jetzt werde ich nicht gefressen, sondern erfriere. Ganz toll. Ich weiß nicht, was besser ist. Mir wird schwarz vor Augen.
 Seth wirbelt herum, als ich an der Wand herunterrutsche. Er fängt mich auf und nimmt mich in die Arme. Man könnte meinen, er müsse auch eiskalt sein, aber er ist eher eine Heizung. Flüssige Hitze strömt durch meine Haut, meine Knochen und meine Adern. Seine Stimme klingt angestrengt, als bräuchte er alle Kraft, um seine eben entfesselte Macht wieder zu zügeln. »Was hattest du hier draußen zu suchen?« Tröstend streicht er über meinen Rücken. Sein Atem beruhigt sich und meiner ebenso. »Das war sehr unvernünftig.«
 Es dauert eine Weile, bis meine Zunge aufgetaut ist und ich antworten kann. »Ich habe das Geräusch gehört, und als ich nachschauen wollte, haben sie mich ausgesperrt. Ich konnte nicht zurück.«
 Sein Körper spannt sich an und die Wut kehrt zurück. »Wer hat das gewagt?«
 »Der Wirt und seine Familie. Sie dachten vermutlich, wenn sie den Heuschrecken einen Leckerbissen überlassen, dann ziehen sie weiter.«
 »Dafür werden sie bezahlen.« Seine Stimme klingt so bedrohlich und kalt, dass es mir Angst macht.
 Ich lege ihm eine Hand auf die Brust und blicke zu ihm hoch. Ich weiß nicht, ob es ihm klar ist, aber er hat seine Maske nicht wieder aufgesetzt. Da ist immer noch das Gesicht des wunderschönen, aber nun gnadenlosen Gottes. Meine Stimme zittert, weil ich die Furcht, die mich automatisch packt, nur schwer unterdrücken kann. »Sie wollten ihre Kinder beschützen.«
 »Und dich opfern, obwohl sie wussten, dass du unter meinem Schutz stehst? Die Menschen sind heute immer noch so dumm wie vor dreitausend Jahren.«
 »Da kann ich nicht widersprechen.«
 Er lächelt und der finstere, ja unerbittliche Ausdruck verschwindet. »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«
 Erschöpft lehne ich den Kopf an seine Schulter. Zuerst versteift er sich etwas, aber dann lässt er die Nähe zögernd zu. »Du warst gerade noch rechtzeitig. Danke schön.« Jetzt zittere ich nicht mehr vor Kälte, sondern wegen der Einsicht, welchem Schicksal ich gerade entkommen bin. »Wo warst du überhaupt?«
 »Ich …« Er kann mir nicht antworten, weil dunkle Schatten auf uns niederstürzen. Zunächst erkenne ich nur Umrisse und dann zwei riesige Flügel. Jetzt geht der Ärger erst richtig los. Jemand packt mich am Kragen und reißt mich aus Seths Umarmung. Ich schlage um mich, aber Horus dreht mich zu sich um und schüttelt mich. »Wo ist Kimmy?«, brüllt er unbeherrscht.
 »Im Haus.« Ich stoße ihn von mir weg und fange Dantes und Enolas strafende und gleichzeitig entsetzte Blicke auf. Sie stehen bis zu den Knöcheln in toten Heuschrecken. »In ihrem Bett.« Hoffe ich.
 Horus lässt sich von einer verschlossenen Tür nicht aufhalten. Er tritt dagegen, reißt sie aus dem Angeln und stürmt hinein. Goldenes Licht blitzt auf, und die Bewohner kreischen. Ich bekomme Angst um sie und um Kimmy. Azrael und Seth wälzen sich zwischen toten Heuschrecken im Sand herum. Sie schlagen aufeinander ein und wirbeln so schnell herum, dass ich kaum erkenne, wer oben und wer unten ist. Jetzt holt Azrael aus und rammt Seth die Faust mitten ins Gesicht. Der packt ihn am Kragen und schleudert ihn gegen einen Schuppen auf der anderen Straßenseite. Ein tierisches Knurren entfährt ihren Kehlen, als sie sich wieder aufeinanderstürzen. Diese Prügelei scheint mir längst überfällig und ich stelle mich bestimmt nicht dazwischen. Einfach kindisch, diese Unsterblichen. Meine Erleichterung, dass sie hier sind, ist trotzdem grenzenlos. Ich brauche ihre Hilfe und ihren Schutz. Diese Sache ist eine Nummer zu groß für mich, auch wenn ich immer gern glaube, ich hätte alles unter Kontrolle.
 Dante tritt zu mir. »Bist du in Ordnung?«
 »Bin ich. Seth hat die Heuschrecken gerade noch rechtzeitig vernichtet, bevor ich ihr Frühstück werden konnte.«
 »Dein Humor wird dir schon noch vergehen, wenn Az mit dir fertig ist«, mischt Enola sich ein. »Er ist fuchsteufelswild. Das lässt er dir nicht durchgehen.«
 Keine Ahnung, was für eine Reaktion sie erwartet. Bestimmt sinke ich nicht zitternd zu Boden und flehe ihn um Vergebung an. »Dann gehe ich mich mal frisch machen, bevor er mich in der Luft zerreißt.« Ich drehe mich auf dem Absatz um und folge Horus. Von Stufe zu Stufe bekomme ich mehr Angst. Was, wenn es doch Heuschrecken ins Haus geschafft haben? Kimmy könnte erstickt unter Tausenden von diesen Viechern in ihrem Bett liegen. Als ich in das Zimmer stürme, hockt sie glücklicherweise am Kopfteil. Sie sieht verschlafen aus und hat die Knie an ihren Körper gezogen. Horus sitzt am anderen Ende und streckt die Hand nach ihr aus, aber sie schüttelt den Kopf. Vor Erleichterung gehe ich fast in die Knie.
 »Geht es dir gut?«, fragt er vorsichtig, obwohl keine einzige Heuschrecke in dem Raum zu sehen ist.
 »Es ging mir gut, bis ich brutal aus meinen Träumen gerissen wurde. Was tust du hier?« Sie stellt die Frage in keinem sehr freundschaftlichen Tonfall. Horus wirkt etwas irritiert.
 »Ihr hättet uns sagen müssen, wo ihr hinwollt. Das war nicht sehr nett von euch. Wir suchen euch seit Stunden.« Sein Blick ist trotz des Vorwurfs ganz weich. So liebenswürdig wird Azrael zu mir nicht sein.
 »Das hättet ihr nicht tun müssen. Seth ist doch bei uns. Wir sind sehr gut zurechtgekommen. Er ist höflich und hilfsbereit und sehr rücksichtsvoll.«
 Bei jedem Attribut, mit dem Kimmy den Gott des Chaos bedenkt, wird Horus’ Miene düsterer.
 »Und fürsorglich und unaufdringlich«, setze ich böse grinsend hinzu. »Er hat uns gerettet.«
 »Wenn das so ist«, erwidert er. »Eine einzige Antwort auf unsere Nachrichten hätte genügt und wir wären in London geblieben. Azrael musste sein Date mit einem hinreißenden Model absagen.« Horus ist jetzt eindeutig sehr aufgebracht.
 Ich kann nicht an mich halten und schüttele lachend den Kopf. »Kein Wunder, dass er so aufgewühlt ist. Muss hart für ihn gewesen sein.«
 »Das war eine Lüge«, gibt er kleinlaut zu. »Er hat sich große Sorgen gemacht.«
 Ich habe es keine Sekunde geglaubt. »Seth ist trotzdem sehr liebenswürdig. Das nehme ich nicht zurück.« Ich kratze mir die Arme und den Hals. Überall sind kleine Bisswunden der Heuschrecken zu sehen und es juckt ekelhaft. Zukünftig werde ich Insekten mit mehr Respekt begegnen. Eigentlich sollte ich ausflippen, aber ich bin seltsamerweise ganz ruhig. Vielleicht stehe ich noch unter Schock. Ich weiß es nicht.
 »Das war kein normaler Heuschreckenschwarm.« Horus wird ernst. »Das ist dir hoffentlich klar.«
 »Natürlich.« Ich hole ein Handtuch aus meinem Seesack, Duschbad und frische Sachen. Ich muss das Gift von meiner Haut spülen, danach wird es bestimmt besser. Ich wünschte, Saida wäre mit ihrer Zaubersalbe hier. 
 »Welche Heuschrecken?«, fragt Kimmy alarmiert.
 »Die sich draußen über deine Cousine hergemacht haben.« Er rückt doch näher an sie heran, greift nach ihrer Hand und drückt sie beruhigend. »Sie sind alle tot. Du musst dir keine Sorgen mehr machen.«
 Als sie versucht, sie ihm zu entziehen, hält er sie fest. »Wenigstens warst du vernünftiger als sie.«
 Das ist ja auch keine große Kunst. Es war völlig verantwortungslos, Kimmy in diese Sache hineinzuziehen, aber ich kann jetzt schlecht von ihr verlangen, nach Highclere zurückzugehen – und selbst wenn ich sie darum bitten würde, würde sie es nicht tun. Sie hat gerade erst das Neinsagen für sich entdeckt. Einen schlechteren Zeitpunkt hätte sie kaum wählen können. Vielleicht kann Horus sie überzeugen.
 »Waren es viele?«, fragt sie vorsichtig.
 »Millionen«, antwortet Horus, als sie aufsteht und zum Fenster geht. Sie stößt es auf, unterdrückt ein entsetztes Würgen und dreht sich wieder zu ihm um. »Weshalb glaubst du, es wären keine normalen Heuschrecken gewesen?«
 »Erstens dringen sie nicht bis ins Sandmeer vor, denn sie finden in der Wüste nichts zu fressen. Und zweitens ist es für die Schwärme viel zu spät im Jahr.«
 »Ich wette, du hast auch eine Erklärung parat, wer sie geschickt hat.«
 »Die Magier Salomons natürlich. Als Warnung oder eine Art Test!«, ertönt hinter uns Azraels Stimme, und gleich darauf poltert er ins Zimmer. Seth, Dante und Enola folgen ihm auf dem Fuße. »Für uns alle.«
 Blaue Flecken und Schürfwunden prangen auf Seths und Azraels Gesichtern. Ihre T-Shirts sind zerrissen und Azrael hinkt ein bisschen, aber sein Blick gleitet so intensiv über mich, dass ich eine Gänsehaut bekomme und es sich anfühlt, als würde er mich tatsächlich berühren.
 »Was ist mit deinem Bein?«, frage ich ungehalten und reibe über meine Arme.
 »Nichts.« Stöhnend lässt er sich auf einen Stuhl fallen, und ich vergesse meine nächste Frage. Ein Blutfleck breitet sich auf seinem Oberschenkel aus.
 Mit zwei Schritten bin ich bei meinem Seesack und hole mein Erste-Hilfe-Set heraus. Ich hocke mich vor ihm auf den Boden und betrachte die Bescherung. »Willst du die Hose runterlassen, oder soll ich die Jeans aufschneiden?«
 »Ich trage keine Unterwäsche«, klärt er mich auf. »Wir mussten zu schnell aufbrechen. Wenn du damit klarkommst, ziehe ich mich gerne aus.«
 Ich hole die Schere aus der Tasche. »Lass mal, wir wollen ja nicht, dass deine Freunde sich bei dem Anblick totlachen.«
 Horus prustet los, verstummt aber abrupt, als Azrael ihn böse anschaut. Ich konzentriere mich auf meine Aufgabe und schneide die Hose über der Verletzung auf. Ein dicker Holzsplitter steckt tief in der Haut. Ich ignoriere die Muskeln darunter und wie vertraut es sich anfühlt, ihn zu berühren. Trotzdem kann ich es mir nicht verkneifen, mit den Fingerspitzen über die verschlungenen Tattoos zu fahren, die auch sein Bein zieren. Seine hellen Haare kitzeln unter der Berührung. Als seine Muskeln sich anspannen, ziehe ich hastig die Hand zurück. »Das könnte etwas wehtun«, warne ich ihn und entferne den Splitter. Er gibt keinen Mucks von sich. »Diese Prügelei war völlig unnötig. Was, wenn wir noch mal angegriffen werden und du kampfunfähig bist?«
 »Ich bin nie kampfunfähig.« Er zuckt zusammen, als ich mit einem Desinfektionstuch die Wunde säubere.
 »Halt doch still.«
 »Erst wenn du damit aufhörst. Es heilt gleich von allein.«
 »Oder es entzündet sich, und dann muss ich das Bein amputieren.«
 »Vermutlich würdest du mit deiner Säge abrutschen und aus Versehen noch andere Körperteile von mir abschneiden.«
 Ich lächele ihn an. »Es wäre kein Versehen.«
 Jetzt glucksen alle im Raum verhalten. Sogar Enola, die stocksteif in der Tür stehen geblieben ist, räuspert sich. Ich hatte ihre Anwesenheit fast vergessen.
 Azrael beugt sich zu mir herunter und seine Lippen streifen mein Ohr. »Und du hättest Spaß daran.« Seine Augen glühen, als er sich zurücklehnt und zufrieden die Röte betrachtet, die meinen Hals hinaufkriecht.
 Unvermittelt packt er meinen Arm. »Was ist das?« Behutsam reibt er über die Bisswunden der Heuschrecken. 
 Ich will ihm den Arm entziehen, weil die Berührung meine Haut prickeln lässt, aber er lässt es nicht zu. Sein Blick huscht über jede Stelle, die die Heuschrecken erreicht haben. 
 Er flucht leise. »Dante. Besorg ihr eine Salbe.«
 Bevor ich protestieren kann, ist der Dschinn verschwunden.
 »Das ist nicht nötig. Ich dusche und dann wird es umgehend besser.«
 »Oder schlimmer«, knurrt Azrael verbissen. Er scheint die anderen Anwesenden vergessen zu haben. »Du duschst und cremst dich ein. Keine Widerrede. Sonst tue ich es. Am ganzen Körper.« Er klingt sehr entschieden.
 »Träum weiter«, herrsche ich ihn an. Es wäre nicht so unangenehm, wie es sein sollte. Mein Herz schlägt bei der Vorstellung schneller, und er weiß es. 
 »Ich kriege meine Chance schon noch.« Er lächelt und entspannt sich sichtlich.
 Hastig krame ich die Utensilien zusammen, säubere sie notdürftig und gehe zurück zum Bett, um sie im Seesack zu verstauen.
 Er steht auf, was ihm offensichtlich Schmerzen bereitet, und humpelt zur Tür. »Wir sollten so schnell wie möglich aufbrechen. Bis Siwa brauchen wir vier Stunden, und ich will, was immer du vorhast, so schnell wie möglich hinter mich bringen.«
 Damit er zu Neith zurückkann. Ich darf das nicht vergessen. Er muss mir nichts mehr vorspielen. Es muss eine Erleichterung für ihn sein. »Ich auch.« 
 Kimmy und ich gehen duschen, ich creme mich mit der Salbe ein, die Dante mir gebracht hat, wir packen unser Zeug ein und verlassen das Zimmer. Der Wirt wartet auf uns, lehnt eine Bezahlung jedoch ab. Das schlechte Gewissen und die Angst stehen ihm ins Gesicht geschrieben, und ich verzichte darauf, ihm Vorwürfe zu machen. Er hat als Erstes an seine Kinder und seine Familie gedacht. Er überreicht uns einen Korb mit frischem Fladenbrot, Datteln und Wasserflaschen und ich bedanke mich. Draußen fegen ein paar Kinder die toten Heuschrecken zusammen und wischen sie von unserem Auto.
 Azrael wuschelt gerade einem schwarzhaarigen Jungen über den Kopf, als ich neben ihn trete. »Ich fahre mit euch.« Er ist auch ohne Dusche sauber geworden, genau wie Seth. Selbst der Blutfleck ist von der Hose verschwunden und die Stelle, die ich aufgeschnitten habe, ist wie neu.
 Er folgt meinem Blick und grinst. »Ich habe dir doch gesagt, dass es von allein heilt, aber du wolltest mich ja unbedingt anfassen. Das hättest du auch unblutiger haben können. Das nächste Mal brauchst du nur zu fragen.«
 Ich schnaube. »Träum weiter, Engel. In den Genuss kommst du so schnell nicht wieder.« Und ich auch nicht.
 Lachend steigt er ein und setzt sich hinter das Steuer. Enola und Dante sind bereits verschwunden. Selbst wenn sie noch in das Auto gepasst hätte, wäre die Pari nie eingestiegen. Ich ertappe mich bei dem Wunsch, er wäre mit mir geflogen. Aber darum werde ich ihn nie bitten. Seth steigt neben ihm ein und Horus, der beschützend einen Arm um Kimmy gelegt hat, als sie aus dem Haus gekommen sind, rutscht zu uns auf die Rückbank. 
 Nachdem wir eine Weile gefahren sind, teilt Kimmy das Fladenbrot auf und bietet jedem davon etwas an. Von den Unsterblichen greift nur Horus zu; er wickelt ein paar Datteln hinein. Ich zupfe lustlos an meinem Stück herum und würde alles für einen Kaffee geben, aber um uns herum erstreckt sich nur Wüste und unendliche Trockenheit. Im Ägyptischen Sandmeer sucht man ein Starbucks leider vergeblich. Angespannt mustern Seth und Azrael die weite, offene Fläche. Nach einer Stunde halte ich es kaum mehr aus. Meine Haut juckt trotz der Dusche und der Creme immer noch und es macht mich nervös. Ich brauche ein Antiallergikum, aber da ich hier keins bekomme, muss ich mich anders ablenken. »Sind die Magier Salomons auch unsterblich?«, breche ich das Schweigen.
 Zuerst bekomme ich keine Antwort, aber so leicht gebe ich nicht auf. Besser, wir klären das jetzt. Ich muss kein schlechtes Gewissen haben, denn ich habe nur versucht, meinen Auftrag zu erfüllen. »Wenn du mir gesagt hättest, dass sie noch existieren, wäre ich nicht allein hergeflogen.«
 Azrael wirft mir einen vernichtenden Blick durch den Spiegel zu. »Wenn Seth nicht gewesen wäre, wärst du jetzt nur noch Staub, das ist dir hoffentlich klar.«
 Kimmy keucht auf.
 »Natürlich, und dafür werde ich ihm ewig dankbar sein.« Ich lächele durch den Spiegel verkniffen zurück.
 »Das musst du nicht«, kommt es von dem Gott. »Hab ich gern gemacht. Es lag nie in meiner Absicht, euch zwei Streithähne zu trennen. Dann hätten wir ja alle keine Unterhaltung mehr.«
 »Wir streiten nicht!«, fahren Azrael und ich ihn gleichzeitig an.
 »Natürlich nicht«, kommt es trocken zurück. »Ihr seid ein Herz und eine Seele.«
 »Woher wissen diese Magier, dass wir nach dem Ring suchen?«, breche ich diese unsinnige Diskussion ab.
 »Der Rat wollte zwar geheim halten, dass das Zepter zurück ist, aber es hat sich schnell herumgesprochen. Die Angriffe werden zunehmen«, antwortet Seth, weil Azrael immer noch schmollt.
 »Du musst ihr nicht noch Angst machen«, mischt er sich nun doch ein. »Das sind nur Vermutungen.«
 »Ich habe keine Angst, du sturer Idiot. Krieg das endlich in deinen Dickschädel.«
 Seth runzelt die Stirn. »Taris sollte genau dieselben Informationen haben wie wir. Dann ist sie vielleicht vorsichtiger.«
 Azrael schnaubt. »Seit wann geht die Sonne im Norden auf? Du wirst in Siwa nicht von meiner Seite weichen.« Seine Hände verkrampfen sich um das Lenkrad. »Die Magier werden alles tun, damit der Ring nicht noch einmal einem Unwürdigen in die Hände fällt.«
 »Da muss ich dem Dickschädel ausnahmsweise recht geben«, bestätigt Seth.
 Ich lehne mich zurück. Soll er halt auf mich aufpassen, wenn es ihn glücklich macht. Ich bin schließlich nicht lebensmüde. »Ich kann es nur wiederholen: Wenn ihr eure Geheimnisse schon früher mit mir geteilt hättet, hätte ich mich ganz deiner Führung anvertraut.«
 »Es gab immer Gerüchte über die Magier Salomons«, erklärt Azrael zu meiner Überraschung. »Sie sind nicht wirklich unsterblich, aber sie werden sehr alt. Trotzdem wussten wir nicht, dass sie überlebt haben. Im Grunde ist es auch jetzt bloß eine Vermutung, aber vieles spricht dafür. Vor allem die Angriffe auf dich.«
 »Das bedeutet, dass er dich nicht mehr verdächtigt, mir nach dem Leben zu trachten«, informiere ich Seth. »Ich finde, er sollte dich um Verzeihung bitten.«
 »Wenn er einmal damit anfängt, dürfte er gar nicht mehr aufhören.« Seth blickt aus dem Fenster, und es wird ganz still.
 Das müssen die zwei unter sich ausmachen. »Also hat Salomon den Ring diesen Magiern anvertraut und mit dessen Hilfe beherrschen sie die Dämonen, die sie gerade auf mich loslassen. Könnte man das so zusammenfassen?«
 »Könnte man. Vermutlich ist es tatsächlich ein Art Prüfung. Du musst dich als würdig erweisen«, setzt Horus düster hinzu. »Vorher rücken sie den Ring nicht heraus. Sie haben die Begleiter Alexanders töten lassen, wenn ihr euch erinnert. Jedenfalls fast alle.«
 »Sollte der rechtmäßige Besitzer nicht eigentlich ein Dschinn sein?«, fragt Kimmy. »Es kommt mir falsch vor, dass sie auf einen Menschen warten.«
 Seth und Azrael wechseln einen Blick. In manchen Dingen sind die zwei sich erstaunlich einig. »Wenn die Magier an den Dämonenangriffen schuld sind, müssen sie schon von der Suche nach dem Zepter gewusst haben, als wir uns das erste Mal in Boston getroffen haben. Da wusste ich noch nicht mal etwas von dem Auftrag. Was sagt uns das?«
 »Jemand aus dem engsten Kreis der Aristoi hat verraten, dass du dich auf die Suche machen würdest«, gibt Seth mir prompt die Antwort.
 »Wer immer das war, wird dafür bezahlen«, knurrt Azrael. »Und mir fällt nur ein Einziger ein.«
 »Da sind wir ausnahmsweise mal einer Meinung.« Seth ist mindestens so erstaunt wie der Rest von uns, denn Azrael kann nur Osiris meinen.
 »Weshalb gab Salomon ausgerechnet ihnen den Ring in Obhut?«
 »Er war ein Suchender. Sein Leben lang sog er jede Art von Wissen und Glauben förmlich in sich auf«, erklärt Azrael. »Er war versiert in der Heilkunst, er schrieb Gedichte, deutete die Sterne wie kein Zweiter und lag fast immer richtig, wenn er die Zukunft voraussagte. Die Geheimnisse der Magier übten einen unwiderstehlichen Reiz auf ihn aus. Er ließ jede Vorsicht außer Acht und lud sie nach Jerusalem ein. Sie lebten ursprünglich in Babylon.«
 »Okay. Interessant, aber das beantwortet meine Frage nicht wirklich.«
 Er seufzt und wirft einen Blick nach draußen. Es ist so öde wie zuvor.
 »Jetzt erzähl ihr schon alles«, fordert Horus ihn auf. »Sie kriegt es so oder so heraus.« Er hält Kimmy die Wasserflasche hin. »Trink ein bisschen«, erinnert er sie liebevoll. »Ich hasse diese Hitze.« Im Auto ist es zwar angenehm kühl, aber der Gott hat jede Menge wiedergutzumachen – und er weiß es.
 »Danke schön.« 
 Er strahlt übers ganze Gesicht, als sie die Flasche nimmt und trinkt. Kimmy ist förmlich geblendet, und ich konzentriere mich wieder auf den Engel.
 »Haben die Magier Salomon die Macht des Ringes streitig gemacht oder den Ring gestohlen?«
 »Nein, er gab ihnen den Ring freiwillig, sozusagen als Bezahlung für das Wissen, das sie zu seinen Lebzeiten mit ihm teilten. Nach seinem Tod versteckten sie sich damit an einem Ort, den wir nicht fanden, dabei haben wir überall nach ihnen gesucht. Schließlich war der Ring das einzige Insigne, von dem wir zuverlässig wussten, wo es sich befand.«
 »Dann muss es ein wirklich gutes Versteck sein. Moment mal«, unterbreche ich mich, »hast du gesagt, die Magier kamen aus Babylon??«
 Er nickt.
 »Schon wieder Babylon. Vielleicht sollten wir der Stadt einen Besuch abstatten.«
 »Kallisthenes kann aber nicht Babylon gemeint haben«, mischt Kimmy sich ein. »Es passt nicht. Die Stadt war viel zu prächtig, als Alexander sie eroberte. Existierten die Hängenden Gärten der Semiramis da noch?«, fragt sie Horus und ihr Gesichtsausdruck wird träumerisch. Die Gärten waren eins der sieben Weltwunder der Antike, und Kimmy liebt Pflanzen aller Art.
 »Sie existierten noch und sie waren wunderschön.« Horus steckt sich die letzte Dattel in den Mund. »Es gab da ein paar hübsche Flecken, an denen man sich verstecken konnte.« Er grinst so anzüglich, dass jeder von uns weiß, was er an diesen Flecken getrieben hat.
 Kimmy presst die Lippen zusammen, dreht sich von ihm weg und schaut aus dem Fenster.
 Ich räuspere mich. »Salomon gab den Ring den Magiern also nur zum Dank? Kommt mir komisch vor. Das Zepter hat er so gut versteckt.«
 »Nicht nur aus Dankbarkeit«, sagt Azrael zögernd. »Er hoffte, sie oder der Befreier würden einen Weg finden, den Dämonen ihre Seelen zurückzugeben. Ihm selbst war es nicht gelungen, und vermutlich nahm er an, er wäre nicht der richtige Mann dafür.«
 »Was meinst du mit: den Dämonen ihre Seelen zurückgeben?«
 Er seufzt, beantwortet die Frage aber trotzdem. »Ich habe dir und Malachi die Geschichte von Al-Dschann und dessen Zauber erzählt. Er verwandelte unzählige Dschinn und Engel in Dämonen. Es gab immer Gerüchte darüber, man könnte mithilfe der Insignien den Fluch umkehren.«
 »Wäre das denn möglich?« Ich bin erschüttert, dass sie mir das erst jetzt erzählen. »Wollen die Dämonen deswegen verhindern, dass wir den Ring finden? Weil sie immer noch die Hoffnung haben, erlöst zu werden, und glauben, dass das nie passieren wird, sobald die Aristoi ihn zurückhaben?«
 »Davon können wir ausgehen«, bestätigt er widerwillig. »Das meinte dieser Magier, als er Alexander sagte, der Befreier soll Unreines in Reines verwandeln. Direkt nach dem Krieg gegen Al-Dschann gab es Stimmen, die behaupteten, wir könnten die Dämonen durch Transmutation zurückverwandeln.«
 »Und würde das gehen?«
 Azrael zuckt mit den Schultern. »Wir wissen es nicht.«
 »Oh, wow. Dann sollte ich vielleicht besser den Typ auftreiben, der sie von ihrem Elend erlösen kann. Das wäre ein gutes Werk.«
 Seth, der seit einer Weile ebenfalls stur aus dem Fenster geschaut hat, dreht den Kopf zu ihm und betrachtet Azrael ungläubig. »Du hast immer abgestritten, dass es möglich ist.« Die Luft im Auto verdichtet sich. »Du hast mir nicht mal zugehört, als ich mit dir darüber reden wollte.«
 »Weil das, was du vorgeschlagen hast, zu gefährlich war.«
 Seth lacht hart auf. »Es war zu gefährlich, die Insignien von Atlantis fortzuschaffen, um den Verfluchten zu helfen, aber als ihr es mit der Angst zu tun bekommen habt, ich könnte sie euch stehlen, da war es plötzlich ganz leicht.« Der Geruch von Stein und Feuer kriecht in meine Nase, und dann wallt dunkler Nebel um Seth herum auf.
 »Hör auf mit dem Scheiß, du machst den Mädchen Angst«, verlangt Horus. Aus seiner Handfläche steigt ein durchsichtiger goldener Schutzschild auf, der sich zwischen uns und die Vordersitze schiebt. »Dir passiert nichts, Süße«, wendet er sich an Kimmy, der vor Überraschung der Mund offen steht.
 »Leute, Leute«, versuche ich sie zur Besinnung zu bringen. »Ganz ruhig. Hier sind Sterbliche an Bord. Aber ich hätte noch einen Kartentrick auf Lager. Zusammen könnten wir im Zirkus auftreten«, setze ich hinzu. Keiner lacht über meinen Witz. Sie verstecken ihre wahre Macht vor uns. Ich wusste es längst. Sie sind in unserer Gegenwart immer viel zu menschlich. 
 »Wenn du mir länger Zeit gelassen hättest, hätte ich die anderen Aristoi dazu gebracht, es zu versuchen, aber du musstest uns ja sofort den Krieg erklären. Dir ging es doch nicht um die Verfluchten, sondern nur um deine eigene Macht«, erklärt Azrael.
 »Ich schätze, dass hat die sanfte Neith nachts in dein Ohr geflüstert«, gibt Seth scharf zurück. »Und damit hat sie das erreicht, was Osiris von ihr verlangt hat. Du hast mir misstraut, anstatt ihm – und auf diese Weise hat er bekommen, was er wollte. Deine Unterstützung.«
 »Das hat sie nicht getan!«, faucht Azrael ihn an.
 »Jetzt geht das wieder los«, raunt Horus und hält den Schutzschild aufrecht. »Diese Diskussionen habe ich echt nicht vermisst.«
 Azrael setzt ruhiger fort: »Du warst dein Leben lang eifersüchtig auf Osiris und neidisch auf seine Stellung. Aber es ging nicht um dich. Wir mussten Atlantis schützen. Du hast geglaubt, du wärst besser für sein Amt geeignet, aber das warst du nicht.«
 »Das stimmt«, gibt Seth zu unser aller Überraschung zu. »Ich war jung, eifersüchtig und viel zu sehr von mir überzeugt, aber das hinderte mich nicht daran, Osiris’ heimtückische Pläne zu durchschauen. Er hat uns gegeneinander ausgespielt.«
 »Das ist Unsinn.« Ganz sicher klingt Azraels Stimme bei diesen letzten Worten nicht.
 »Glaubst du das wirklich immer noch?«
 »Es ist egal, was Azrael glaubt«, mischt Horus sich ein. »Du hast mich zu deinem Sündenbock gemacht. Weil du es mit meinem Vater nicht aufnehmen konntest, dachtest du, du könntest mich vernichten. Das war Scheiße, um es mal ganz deutlich zu sagen.«
 »Ich entschuldige mich dafür. Damals sah ich keinen anderen Weg. Ich dachte, wenn ich dich töte, müsste Osiris mir irgendwann seinen Platz überlassen. Mir ging es nur um Atlantis und die Verfluchten. Ihnen war Unrecht angetan worden. Ich hätte jeden Preis bezahlt, um sie zu erlösen.« 
 Was soll man zu so einer schrägen Entschuldigung sagen? Seth verzieht bei den Worten keine Miene, und ich muss annehmen, dass er es genau so meint, wie er es sagt. Kimmy sieht aus, als will sie aus dem fahrenden Auto springen, und den Unsterblichen würde es nicht mal auffallen. Ihre Wut ist mit Händen zu greifen. Es fehlt nur, dass Azraels Flügel zum Vorschein kommen. Das hier sind nicht mehr die Männer, die ich kenne, sondern drei sehr wütende Unsterbliche. Seths gelassene Maske ist gefallen, Horus ist nicht länger der Kindskopf und Azrael nicht der Mann, der jede Situation zu beherrschen scheint. Ihre kraftvollen Körper nehmen so viel Raum ein, dass das Innere des Wagens schrumpft. Ihre Haut glüht und leuchtet, und in ihren Augen brennen Feuer. Ein grünes, ein goldenes und ein rotes. In meinen Ohren rauscht es von den Strudeln der Macht, und am liebsten würde ich mich zu einer winzigen Kugel zusammenrollen, damit sie mich nicht aus Versehen verbrennen.
 Kimmy wimmert leise und ich reiße mich zusammen. »Bevor das hier zur einer Therapiestunde ausartet, bei der wir all unsere Sünden beichten, uns am Ende umarmen und einander verzeihen, könnten wir vielleicht lieber besprechen, was wir mit diesen neuen Informationen anfangen«, erkläre ich mit so fester Stimme, wie mir möglich ist, bevor sie Blitze herumschleudern, von denen mich garantiert einer treffen würde.
 Horus ist der Erste, der zur Besinnung kommt. Er wendet den wütenden Blick von Seth ab, lässt das Fenster herunter und atmet tief die glühend heiße Luft ein. Kimmy ist immer noch ganz blass, aber sie legt ihm tröstend eine Hand auf die seine. Es genügt ihm nicht. Er schlingt beide Arme um sie und vergräbt sein Gesicht an ihrem Hals. Vorsichtig streicht sie über sein Haar. Erst da entspannt er sich wirklich.
 Etwas, das man von den anderen beiden nicht sagen kann. Ich kann sie zwar nicht umarmen, aber vielleicht anders ablenken. Es wird langsam anstrengend, sie bei Laune zu halten. Sie müssen sich zusammenreißen, sonst geschieht irgendwann ein Unglück. Ich beschließe, vorerst das Thema zu wechseln, verschränke die zitternden Finger in meinem Schoß und schwöre mir, nie wieder zu vergessen, wer sie sind. »Selbst wenn das Orakel verlassen ist, hoffe ich auf irgendwelche Zeichen. Die Priesterinnen müssen Hinweise hinterlassen haben, wenn sie Salomons Geheimniswahrerinnen waren. Weshalb hat er sie wohl ausgesucht? Sollten sie etwaige Anwärter prüfen?«, plappere ich drauflos. Die zwei hätten viel früher mal vernünftig miteinander reden sollen. Mit ihrer sturen Art haben sie sich zu Spielbällen der anderen Aristoi gemacht. Typisch Männer, zu stolz, um einfach mal über ihre Schatten zu springen, Fehler zuzugeben und einen neuen Weg einzuschlagen.
 »Sei nicht zu enttäuscht, wenn dort nichts mehr ist«, warnt Azrael mich steif. »Das Orakel ist seit Jahrhunderten verlassen, aber da du keine Ruhe gibst, schauen wir eben vorbei.«
 »Wie außerordentlich gnädig von dir. Erinnere mich später daran, dass ich dir Blumen zum Dank schicke.«
 »Schokolade wäre mir lieber.«
 »Du bekommst alles von mir, was du willst.«
 »Versprich nichts, was du nicht halten kannst.«
 Darauf sage ich nichts mehr, weil ich mich tatsächlich etwas zu sehr aus dem Fenster gelehnt habe, aber wenigstens ist die Stimmung wieder etwas gelöster. Seths Nebel und Horus Schutzschild lösen sich auf.
  
 Wir erreichen die Oase kurz vor Mittag in der größten Hitze. Der Ort ist eine grüne Insel mit glitzernden Salzseen in einer endlosen Wüste voller Sand. Der Kontrast zu dem Anblick der letzten Stunden ist riesig. Es fühlt sich an, als wären wir in einer Art Parallelwelt gelandet. Die antike Ruinenstadt liegt direkt neben der neuen Siedlung, die fast ausschließlich von Berbern bewohnt wird. Auch hier weichen die Menschen den Blicken der Unsterblichen aus und machen einen großen Bogen um uns. Dieser Ort verströmt immer noch uralte Magie. Ich spüre sie, kaum dass meine Füße den Boden berühren. Kein Wunder, dass die Taube sich hier niederließ und die Priesterinnen ein Orakel gründeten. Alexander wollte hier bestattet werden, aber sein Leichnam verschwand, bevor dieser Wunsch erfüllt werden konnte. Was hat er sich davon erhofft? Ich betrachte das kleine Hotel, vor dem Azrael geparkt hat.
 »Wir checken ein und fahren am späten Nachmittag zum Tempel. Dann ist es kühler.« Wir steigen aus und Azrael tritt neben mich. Die anderen drei verschwinden in der Lobby. »Wie fühlst du dich?« Bevor ich antworten kann, nimmt er meinen Arm und fährt sanft mit einer Fingerspitze über die kleinen roten Pusteln, die sich an den Bissstellen gebildet haben. »Ich sollte es mir angewöhnen, immer eine Heilsalbe für dich einzustecken, oder?«
 Das Jucken wird unter seiner Berührung schwächer. »Offensichtlich kriegst du das auch ohne Hilfsmittel hin.«
 »Normalerweise kann ich meine Heilkräfte nicht auf einen Menschen übertragen«, sagt er leise. »Aber bei dir scheint es zu funktionieren.«
 »Vermutlich klappt das nur, weil du wütend bist«, erwidere ich. »Aber das bist du ja meistens. Entweder auf Seth oder auf mich.«
 Er lächelt schief. »Hauptsächlich auf dich.«
 »Hm. Ich bringe das Schlimmste in dir zum Vorschein. Halte dich besser von mir fern.«
 Er lacht ein leises, bitteres Lachen. »Ein guter Ratschlag, den ich offenbar nicht umsetzen kann. Hast du dich im Auto vor uns gefürchtet?«
 »Weshalb hätte ich das tun sollen? Was hätte mir schon passieren können, wenn ihr in der engen Blechbüchse eure volle Kraft entfesselt hättet?« Ich reiße theatralisch die Augen auf. »Oh. Ich hätte gegrillt werden können. Und Kimmy gleich mit.«
 »Es wird nicht wieder vorkommen.«
 Ich bin von mir selbst überrascht, als ich ihm tröstend über den Arm streiche. »Du solltest dich mit Seth aussprechen.« Er antwortet nicht. Ich betrachte das rege Treiben auf der Straße. »Trotz unserer Streitereien bin ich froh, dass du hier bist. Allein schaffe ich es nicht, diese Aufgabe zu lösen. Du hast zwar deine eigenen Gründe, aber das ist okay.«
 »Ich bin auch froh, bei dir zu sein.« Er verschränkt seine Finger mit meinen.
 Wir stehen unterhalb der Ruinenstadt, und über uns ragen die Überreste der alten Zitadelle in den strahlend blauen Himmel. Alle Häuser sind aus demselben hellbraunen Lehm, mit dem die Bewohner seit Jahrtausenden ihre Gebäude errichten. Eselkarren ziehen kleine Wagen voller Obst und Gemüse durch die Straßen. Mir fällt auf, dass fast nur Männer und Kinder zu sehen sind. Die Frauen verstecken sich vor den Unsterblichen. Es riecht nach Honig und frischem Fladenbrot, und sofort läuft mir das Wasser im Mund zusammen. »Tut mir leid, dass ich einfach losgeflogen bin, ohne dir Bescheid zu sagen. Das war unvernünftig.«
 »Ich sollte dich mittlerweile gut genug kennen, um solche spontanen Ideen vorherzusehen. Keine Ahnung, weshalb ich so lange gebraucht habe, um draufzukommen. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn dir etwas zugestoßen wäre.« Er wendet sich dem Eingang des Hotels zu. »Lass uns reingehen und etwas essen. Ich verhungere gleich, und du siehst aus, als könntest du einen Kaffee vertragen.«
 Ich lächele ihn an. »Waffenstillstand?«
 Ein Ausdruck legt sich auf sein Gesicht, den ich fehlinterpretieren würde, wenn ich nicht seine ganze Geschichte kennen würde. »Waffenstillstand«, erwidert er und sein Blick streichelt mich so liebevoll, dass ich ihm ausweichen muss.
 Ich beobachte eine Frau an einem Obststand und versuche, mein inneres Gleichgewicht wiederherzustellen. Er fühlt sich für mich verantwortlich, und wahrscheinlich mag er mich sogar. Aber weder liebt er mich noch ist er kurz davor, seine seit Tausenden Jahren währende Liebe für mich über Bord zu werfen. Solchen Kleinmädchenfantasien brauche ich mich gar nicht hingeben. Ich atme tief durch. Trotz des Treibens liegt eine ungewohnte Geruhsamkeit über allem und es ist friedlich. Die Zeit scheint hier stehen geblieben zu sein und ich wette, sehr viel hat sich seit Alexanders Besuch nicht verändert. Ich könnte mir vorstellen, ein paar Tage zu bleiben. Dieses Leben ist so weit weg von meinem eigenen, das völlig außer Kontrolle geraten ist. »Kann man in dem Salzsee baden?«, frage ich etwas zusammenhanglos. »Weißt du, ob der Salzgehalt hoch genug ist, um nicht unterzugehen?«
 Azrael schmunzelt. »Wir essen erst mal was, bevor du dich ins nächste Abenteuer stürzt.« Er legt mir eine Hand auf den Rücken und schiebt mich ins Innere des hellen und freundlichen Hotels. Ein Angestellter nimmt uns das Gepäck ab und führt uns auf eine Dachterrasse. Die anderen warten bereits auf uns. Im Hochsommer kann man hier sicherlich nur in der Nacht sitzen, aber unter den großen Sonnenschirmen hält man es zu dieser Jahreszeit sehr gut aus. Eisgekühlte Limonade und heißer Tee werden serviert. Azrael flüstert mit dem Mann, der mich bedient, und kurz darauf bekomme ich eine Tasse mit Mokka in die Hand gedrückt. Ich streife die Schuhe ab, mache es mir auf der gemütlichen Couch bequem und trinke ihn mit kleinen, vorsichtigen Schlucken. Abgesehen von den Nachwirkungen des Heuschreckenangriffs fühlt dieser Ausflug sich an, als wäre ich im Urlaub. Ich lausche den Gesprächen um mich herum, und Müdigkeit übermannt mich. Die Anspannung des Morgens fällt von mir ab. Ich bin auf meinen Reisen immer selbst um meine Sicherheit bedacht, auch wenn Azrael annimmt, dass ich von einer Dummheit in die nächste stolpern würde. Wenn es so wäre, hätte ich in dem Geschäft nicht lange überlebt. Jetzt muss ich für einen Moment mal nicht aufpassen und kann mich entspannen. Niemand wird so dumm sein und Kimmy oder mich angreifen, wenn fünf Unsterbliche in unserer Nähe sind. Drei junge Männer in traditioneller Berberkleidung servieren Fetir, gefüllte Blätterteigpasteten, Kurkumareis und Chakchouka, ein Pfannengericht aus pochierten Eiern, Tomatensauce, Chilischoten und Zwiebeln. Jedes einzelne Gericht schmeckt köstlich.
 »Wenn die Priesterinnen keine Spur hinterlassen haben, was machen wir dann?«, fragt Kimmy, als wir alles bis auf den letzten Rest verputzt haben.
 »Deine Cousine ist fest entschlossen, etwas zu finden.« Azrael schenkt sich noch etwas Wasser ein. »Und wie ich sie kenne, wird das auch der Fall sein. Ihr solltet euch vorher etwas hinlegen und ausruhen. Deine Nacht wurde schließlich ziemlich abrupt unterbrochen und die Bisse sind noch nicht vollständig verheilt.«
 Eigentlich würde ich mich lieber gern etwas umschauen, aber es ist klüger, seinem Rat zu folgen. Ich brauche nachher meine ganze Aufmerksamkeit. Wir haben nur diesen einen Versuch.
 »Gehst du mit mir in die Stadt?«, fragt Horus Kimmy. »Wir könnten uns den See ansehen.«
 Zu seiner und meiner Überraschung schüttelt sie den Kopf. »Ich will an meiner Arbeit schreiben. Du musst dir jemand anderen suchen.«
 »Ja, okay«, sagt er irritiert. »Schade. Es ist hübsch hier.«
 Kurz glaube ich, Kimmy würde einlenken, aber stattdessen lächelt sie ihn strahlend an. »Ja. Vielleicht komme ich irgendwann noch mal her. Wenn ihr mich entschuldigt. Ich gehe auf unser Zimmer. Kommst du mit?«
 Ich liege so gemütlich auf der Couch, dass ich mich eigentlich nicht mehr rühren will, aber nun rappele ich mich hoch. »Ja klar.« Ich schlüpfe in meine Schuhe. Die Männer und Enola machen keine Anstalten, uns zu begleiten.
 Kimmy und ich gehen die Treppe hinunter. »Das war richtig von dir«, sage ich. »Du musst nicht springen, wenn er gerade mal Lust hat.«
 »Ich habe nicht abgelehnt, weil ich ihn irgendwie bestrafen wollte«, klärt Kimmy mich auf. »Ich habe wirklich zu tun und glaube ohnehin nicht, dass ich so viel Einfluss auf ihn habe, dass er meinetwegen sein Verhalten überdenken würde. Ich spiele keine Spielchen.« Erstaunt betrachte ich sie von der Seite, aber sie scheint mit den Gedanken bereits woanders zu sein.
 Hinter uns erklingen Schritte, und Dante schließt zu uns auf. »Wir haben Besuch«, erklärt er. »Meine Mutter ist gekommen.«
 »Die Königin? Weshalb?« 
 Er antwortet nicht, sondern läuft die schmale Treppe ins Foyer hinunter. Die Wände sind mit wunderschönen bunten Mosaiken verziert, aber ich habe keine Zeit, ihnen meine volle Aufmerksamkeit zu schenken.
 Dante stoppt abrupt, als er Saida entdeckt. Sie kommt auf uns zu und umarmt zuerst mich und Kimmy, dann ihren Sohn. »Wir haben gehört, was passiert ist. Weshalb seid ihr hier abgestiegen? Es ist nicht sicher. Das sollte euch doch wohl klar sein.«
 Vor der schmalen Tür des Eingangs haben sich die Wachen der Königin postiert. Sie tragen dunkelblaue Dschallabijas und gleichfarbige Turbane. Ich fürchte, aus meinem Schläfchen wird nichts. Der Portier steht mit blassem Gesicht hinter der Rezeption und schluckt heftig. So hohen Besuch hat er bestimmt noch nie begrüßt.
 »Seth war bei uns und hat die Heuschrecken getötet«, erkläre ich der Königin. »Es ist nichts Schlimmes passiert.«
 Sie betrachtet die immer noch sichtbaren Bisswunden auf meinen Armen und hebt eine Augenbraue. Sie hat vermutlich mitbekommen, dass Dante die Salbe besorgt hat. Einen Moment herrscht Schweigen und schließlich räuspert sie sich. »Ihr werdet im Palast wohnen. Ich dulde keinen Widerspruch.«
 »Das ist nett gemeint, aber wir sind nur heute hier, um das Orakel zu besuchen. Wenn wir nichts finden, fahren wir gleich morgen früh zurück.« Weshalb besteht sie so vehement darauf?
 Sie senkt die Stimme. »Ihr werdet dort etwas finden.«
 Jetzt wird es interessant. Natürlich! Sie weiß mehr, als sie bisher zugegeben hat. »Weshalb bist du dir da so sicher?«, fragt Dante erstaunt.
 Sie strafft den Rücken und blickt ihrem Sohn fest in die Augen. »Ein Orakel ist ein heiliger Ort, die Tore zur Energie der Erde stehen dort weit offen. Sie dürfen niemals unbewacht sein, die Energie würde diesen Platz sonst verlassen.«
 Einen langen Moment starre ich sie an. »Was genau bedeutet das?«
 »Das bedeutet, dass das Orakel nie verlassen war«, antwortet Dante an ihrer Stelle langsam. »Es leben noch Priesterinnen dort und das Orakel ist aktiv.«
 Saida nickt. »Wir haben es nur vor der Welt verborgen. Es war besser so. Und wer glaubt heute noch an Orakel?«, versucht sie, sich zu rechtfertigen.
 »Du hast es auch vor mir verheimlicht«, sagt Dante streng. »Weshalb?«
 »Hekate und ich hielten es für das Beste so. Wir wollten dich nicht in einen Loyalitätskonflikt bringen. Izrafil sollte nicht wissen, dass sie dort Zuflucht gesucht hat.«
 »Du hast mit Hekate gemeinsame Sache gemacht?« Es ist fast komisch, mit anzusehen, wie der unerschütterliche Dante die Fassung verliert. »Die anderen Aristoi haben sie gesucht, und du hast sie versteckt? Das ist Hochverrat.«
 Saida zuckt mit den Schultern, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. »Hekate war meine Freundin und ich fand nicht falsch, was sie getan hat. Jemand musste ihr helfen.«
 »Girls support girls«, flüstert Kimmy grinsend. »Davon verstehen Jungs nichts.«
 Dante findet den Spruch nicht so amüsant wie ich, denn er flucht leise.
 »Ich erwarte von dir, dass du nicht sofort zu Izrafil läufst und es ihm erzählst«, verlangt seine Mutter.
 Er wird noch etwas blasser, was bei seiner dunklen Gesichtsfarbe sofort auffällt, und fährt sich durch sein blauschwarzes Haar. »Dass du überhaupt glaubst, ich könnte mich ihm mehr verpflichtet fühlen als dir, ist bereits eine Beleidigung.«
 Saida zuckt zusammen, als hätte er sie geschlagen. »Ich musste meine Entscheidung treffen und ich halte sie immer noch für richtig.«
 »Weiß Hekate, dass Platon Taris den Brief gebracht hat?«, fragt er streng. »Erwartet sie uns? Kann sie uns etwas dazu sagen?«
 »Nein. Ich besuche sie nicht allzu oft. Es war besser so. Aber jetzt müssen wir dieses Geheimnis wohl lüften.«
 »Weiß Hekate, wo der Ring sich befindet?«, frage ich sie. Wenn ja, wirft es die Frage auf, weshalb Saida sich ihn nicht längst geholt hat.
 »Wenn, dann hat sie es mir nicht anvertraut.« Der Königin ist nicht anzusehen, ob sie deswegen verletzt oder wütend ist. Die Unsterblichen sind um ihre Intrigen nicht zu beneiden.
 »Wird das Orakel uns empfangen und unsere Fragen beantworten?«
 »Das hoffe ich sehr.« In den Worten liegen Zuversicht und Besorgnis gleichermaßen. »Die Zeit ist reif, dass sich etwas ändert. Hekate sollte sich nicht mehr verstecken müssen. Wir werden alles Nötige in die Wege leiten. Ihr müsst nur vor Sonnenuntergang beim Tempel eintreffen.«
 Bevor wir etwas erwidern können, erhebt sich ein leiser Wind, und Sand steigt von dem glatten Marmorboden auf. Als er sich legt, sind die Königin und ihre Wachen verschwunden.
 »Cooler Trick«, murmelt Kimmy. »Wusstest du wirklich nichts davon? Hast du nicht mal etwas geahnt?«
 Dante schüttelt den Kopf. »Meine Mutter ist eine Frau mit sehr vielen Geheimnissen.«
 Offensichtlich. Ich drücke seine Hand, und die Sympathie, die ich bisher für Saida empfunden habe, hat einen erheblichen Knacks bekommen. Ich kenne Dante noch nicht lange, aber ich halte ihn für sehr vertrauenswürdig. Andererseits habe ich auch Azrael vertraut, und trotz der Gruselgeschichten, die über Seth erzählt werden, halte ich ihn für ehrlich, was meine Fähigkeit, andere einzuschätzen, in keinem guten Licht dastehen lässt.
 Horus kommt die Treppe heruntergepoltert und ihm folgen Azrael und Seth mit gemessenen Schritten. Wie immer hält Enola Abstand zu Seth, aber immerhin ist sie nicht wieder verschwunden, auch wenn es ihr offensichtlich schwerfällt, in seiner Nähe zu sein. Ihre ganze Haltung drückt Abwehr aus. Wenn Azrael nicht wäre, wäre sie längst weg. Nun stellt sie sich dicht neben ihn, als bräuchte sie seinen Schutz.
 »Wolltest du nicht an deiner Arbeit schreiben?«, fragt Horus Kimmy, als er uns entdeckt. »Wir ziehen jetzt los. Ihr dürft euch uns immer noch anschließen. Ein bisschen Spaß würde dir guttun.«
 »Ich habe mit meinen Büchern ziemlich viel Spaß«, erklärt sie ungerührt.
 »Eher schließt ihr euch uns an«, sagt Dante. »Es gibt interessante Neuigkeiten. Meine Mutter war hier.«
 »Die Königin?« Seth sieht sich neugierig um. »Wo ist sie jetzt?«
 »Ränke schmieden«, schlage ich vor. »Sie hat uns gerade eröffnet, dass das Orakel gar nicht verlassen ist. Offenbar versteckt sich Hekate dort und bewacht die Informationen, die wir brauchen.« Das hat Saida zwar nicht so explizit gesagt, aber das vermute ich mal stark. Ich frage mich nur, weshalb die Göttin diese Informationen Platon nicht zugänglich gemacht hat.
 Ein grimmiger Ausdruck tritt in Azraels Gesicht. »Wusstest du das?«, fragt er Dante.
 »Ich hatte keinen blassen Schimmer«, gibt der zu. »Sie hat es auch mir verschwiegen.«
 »Sie wollte dich nicht in einen Interessenkonflikt stürzen«, kommt es ausgerechnet von Horus. »Du solltest nicht zwischen ihr und Izrafil entscheiden müssen. Jedenfalls nicht, solange es für sie eine andere Möglichkeit gab. Das solltest du ihr nicht vorwerfen.«
 Dante entspannt sich ein bisschen. »Es wäre für mich kein Konflikt gewesen«, erklärt er. »Aber natürlich sieht sie es anders. Sie glaubt, ich würde Izrafil so sehr lieben, wie sie meinen Vater geliebt hat. Zwischen den beiden gab es keine Geheimnisse.«
 Seth lehnt am Tresen und verfolgt das Gespräch interessiert, mischt sich aber nicht ein, während Enola mit einen Fuß ungeduldig auf den Boden klopft und aussieht, als würde sie lieber abhauen, anstatt sich den Seelenstriptease ihres Freundes anzuhören.
 »Im Gegensatz dazu hat Izrafil ziemlich viele«, flüstert Horus Kimmy ins Ohr. Irgendwie hat er sich an sie herangepirscht. »So viele, dass er sie sich selbst nicht mal alle merken kann. Keine gute Grundlage für eine Beziehung.«
 »Das ist Unehrlichkeit nie«, erwidert Kimmy, ohne auf seinen belustigten Ton einzugehen. Dann wendet sie sich an die ganze Gruppe. »Wir sollten die Angelegenheit vielleicht in einem Zimmer weiterbesprechen.«
 Falls es einem der Unsterblichen seltsam erscheint, dass ausgerechnet Kimmy das Kommando übernimmt, äußert sich keiner dazu. Azrael geht zum Tresen, um sich unsere Zimmerschlüssel geben zu lassen. Dante wirkt auf dem Weg nach oben nicht mehr ganz so geschockt über das Misstrauen seiner Mutter, aber ich wette, dass sie einiges zu besprechen haben.
 »Ich gehe mal davon aus, Saida hat keinem anderen Aristoi verraten, dass wir hier sind«, sagt Seth, als wir in einer großen Suite angekommen sind, die aus einem großen Raum und einem Bad besteht. Die Einrichtung ist schlicht, aber sehr hochwertig. Mit den hellen Holzmöbeln, farbenprächtigen Sofas und Teppichen ist es so gemütlich wie im Wohnzimmer einer großen Familie. Es ist das totale Kontrastprogramm zu letzter Nacht, und am liebsten würde ich mich in eins der schneeweiß bezogenen Betten werfen. Neugierig mustere ich das Bad mit der Dusche, die aussieht, als wäre sie für ein Raumfahrtprogramm entworfen worden.
 »Dieser Duschkopf hat prima Massagedüsen.« Azrael tritt hinter mich und ich höre das schelmische Lächeln in seiner Stimme. »Falls du Verspannungen haben solltest.«
 »Dann gehe ich zu einem Masseur und lasse mich ordentlich durchkneten«, informiere ich ihn und schubse ihn zur Seite. »Aber danke für die Info. Vielleicht benutze ich das Ding noch vor unserem Ausflug.«
 »Ich bin auch ganz staubig und das Wasser ist hier knapp. Es gibt eine Regel, die besagt, dass immer zwei Personen zusammen duschen müssen. Sie darf nicht gebrochen werden.«
 Ich schüttele den Kopf. Der Kerl ist unverbesserlich »Horus opfert sich bestimmt, wenn du unbedingt Gesellschaft brauchst.«
 Seine Augen weiten sich, aber er fängt sich schnell wieder. »Du verzeihst mir nicht, oder?«, fragt er ernst.
 »Es gibt nichts zu verzeihen.« Ich klopfe ihm auf die Brust. »Zwischen uns ist alles okay. Wir hatten unseren Spaß und haben uns miteinander amüsiert. Aber es ist nichts, was ich unbedingt wiederholen muss.« Wäre eine Fee im Raum, würde sie mir eine Nase wachsen lassen, die bis Kairo reicht. »Jetzt sind wir nur noch Geschäftspartner.«
 Die Belustigung in seinem Gesicht verschwindet endgültig. »Das sehe ich anders. Ich wünsche mir nichts mehr, als es zu wiederholen, auch wenn die Erfahrung für dich offensichtlich nicht so welterschütternd war wie für mich.«
 Am liebsten würde ich ihn schlagen, aber ich lege nur den Kopf schief. »Trägst du jetzt nicht ein bisschen dick auf, Engel?« Er ist ein Idiot. Muss er das ausgerechnet jetzt besprechen, wo all seine Freunde und Seth hier versammelt sind? Es hätte doch sicher bessere Momente gegeben. Ich lasse ihn einfach stehen und gehe zu Seth, der auf einem der bunten Sofas sitzt. Missmutig greife ich nach einem der bestickten Kissen, lehne mich im Schneidersitz in eine Ecke, presse es mir vor den Bauch und beschließe, Azrael zu ignorieren. Wie kann er es wagen! Ich bin hier nicht diejenige, die bereits liiert ist. Die anderen haben sich im Raum verteilt. Dante steht am Fenster, von wo aus man einen tollen Ausblick über die Stadt zu den Salzseen hat. Kimmy und Enola bedienen sich am Kühlschrank und Horus hat wahr gemacht, was ich mir gewünscht habe: Er liegt quer auf einem der zwei Doppelbetten und scrollt durch sein Handy.
 »Was hat Saida über Hekate erzählt?«, fragt Azrael so gleichmütig, als hätte er mich nicht gerade aus dem Konzept gebracht, und gesellt sich zu Dante. »Wie hat sie erfahren, dass wir hier sind?«
 »Vermutlich von Miriam. Von ihr habe ich die Salbe für Nefertari. Aber sie hat ihre Spione überall«, erklärt er. »Das ist ihr Land und sie hätte es sowieso erfahren.«
 Kann es sein, dass ich Saida bisher unterschätzt habe? Ich nahm an, dass ihre Macht und ihr Einfluss im Gegensatz zu den anderen Unsterblichen recht gering seien, aber das ist eine geschickte Täuschung von ihr. »Sie hat uns verraten, dass das Orakel noch existiert und Hekate dort lebt. Sie hat sie länger nicht besucht, deswegen kann sie nicht sagen, wie gut die Göttin über die Vorgänge draußen informiert ist, aber heute wird sie uns begleiten.«
 »Ist das klug?«, fragt Seth. »Ziehen wir damit nicht ein bisschen viel Aufmerksamkeit auf uns? Vor allem die Königin könnte sich damit angreifbar machen. Sobald die anderen Aristoi erfahren, was sie getan hat, wird sie mächtigen Ärger bekommen. Sie verzeihen keine Alleingänge.« Wie er aus erster Hand weiß. Aber Seth erwartet kein Mitleid. Er wirkt lediglich besorgt um Saida.
 »Ich denke«, sagt Dante langsam, »Mutter hat beschlossen, ihre Deckung aufzugeben. Es ist an der Zeit, die Aristoi an die Macht der Dschinn zu erinnern.« Er beginnt zu leuchten. Sandstaub legt sich über seine edlen Gesichtszüge, seinen Anzug und seine Hände. Kleine blaue Funken erblühen an seinen Haarspitzen. Es sieht wunderschön aus.
 »Jetzt gib vor den Mädchen nicht so an«, kommt es von Horus. »So ungern ich es zugebe, aber Seth hat recht.«
 Der Gott des Chaos hebt eine Augenbraue, und ich verkneife mir ein Schmunzeln.
 »Sie steht ziemlich allein da.«
 »Odin wird sich für sie einsetzen und bestimmt auch Zeus«, widerspricht Azrael ihm. »Beide sind heute deutlich klüger als damals.«
 »Und was ist mit dir?«, fragt Seth. »Bist du auch klüger?«
 Es wird unnatürlich still in dem Zimmer. Die beiden sehen sich fest in die Augen. Sie haben Fehler begangen, und es gab eine Zeit, in der sie sich gehasst haben, aber wenn sie dieses Mal gewinnen möchten, dann geht das nur gemeinsam, und sie wissen es. Die Aristoi haben sie gegeneinander ausgespielt. Immerhin haben beide überlebt, aber das wird ihnen nicht noch einmal gelingen.
 »Ich hoffe, dass wir alle etwas klüger geworden sind«, erklärt Azrael diplomatischer, als ich es ihm zugetraut hätte.
 Seth nickt. »Das hoffe ich auch.«
 Horus stöhnt leise vom Bett. »Jetzt sind wir nicht mehr Az’ beste Freunde, Kinder. Seth ist zurück und sie werden wieder diese Nummer abziehen, bei der sie sich ohne Worte verstehen.«
 Ein mehrstimmiges Lachen erklingt. Ich grinse Horus an. Diese enge Verbindung der beiden, bestand vor seiner Geburt. Er kennt vermutlich genug Geschichten über ihre Freundschaft. Das war überfällig. Ich weiß nicht, ob ich ihm verzeihen kann, aber für Az war es wichtig. Er zuckt nur mit den Schultern und steht auf.
 Die Einzige, die nicht lacht, ist Enola. Sie sieht aus, als hätte jemand sie verprügelt.
 Azrael bemerkt es auch und geht zu ihr, während wir anderen uns etwas zu trinken holen und Horus eine Tüte mit Nüssen aufreißt und in eine Schale kippt. Azrael legt Enola die Hände auf die Schultern und sagt etwas. Es scheint nicht sehr überzeugend zu sein. Wütend macht sie sich los und marschiert ins Badezimmer. Die Tür fliegt krachend ins Schloss. »Ich rede später noch mal mit ihr«, sagt er zu niemand Bestimmten. »Sie wird es verstehen.«
 Da bin ich mir nicht so sicher. Er glaubt, seine Freunde gut zu kennen, und ich bin erstaunt darüber, dass ihm Enolas sehnsüchtige Blicke offenbar völlig entgehen. Sie liebt ihn mit einer Inbrunst, die mir Angst macht. Dabei kann ich es ihr nicht mal verdenken. Noch ein paar hundert Jahre, und mir ginge es ähnlich. Ich stelle es mir schrecklich vor: Sie wusste immer, dass er Neith liebt, doch dann hatte er seit dem Untergang vermutlich Tausende Frauen in seinem Bett, und sie stand immer nur daneben. »Wenn wir das geklärt haben«, lenke ich von dem kleinen Drama ab, »könnte mir vielleicht jemand verraten, wie dieses Orakel funktioniert und wo Saida die Priesterinnen versteckt hat? Die Tempelanlage ist doch nur eine Ruine.«
 »Das, was dein menschliches Auge sieht, ist eine Ruine. Wir sehen mehr, und das wirst du auch«, sagt Dante. »Sobald meine Mutter den Schleier fortzieht.«
 »Okay, und dann?«
 »Die Priesterinnen werden sich deiner annehmen. Sie bringen dich zu dem Orakel und du stellst deine Frage.«
 »Dann hat Salomon sein Geheimnis dem Orakel anvertraut und nicht den Priesterinnen?«
 »Das muss er, denn die Priesterinnen sind sterblich. Wenn er sichergehen wollte, dass der Hinweis die Zeiten überdauert, muss er ihn in die Hände des Orakels gelegt haben. Alles andere wäre recht unsicher gewesen.«
 »Muss ich auf irgendetwas achten, wenn ich meine Frage stelle? Habe ich mehrere Versuche oder nur einen?«
 »Das kommt darauf an, ob das Orakel in Plauderstimmung ist«, sagt Horus. »Meiner Erfahrung nach ist das selten der Fall. Orakel sind dauerschlechtgelaunt, was ich auch wäre, wenn ich da festhängen würde.«
 Misstrauisch runzele ich die Stirn. »Wie meinst du das? Ist das Orakel eine Person? Ich dachte, die Priesterinnen werfen Mäusekot oder Rosenblätter in ein Feuer oder lesen aus ihrem Kaffeesatz.«
 Horus steckt sein Handy in die Tasche seiner abgewetzten Lederhose und kommt mit der Schale Nüsse zur Couch geschlendert. Er setzt sich neben Kimmy und legt seinen Arm auf die Lehne hinter ihr. Ansonsten hält er Abstand. »Schätzchen, wir reden hier nicht von einer x-beliebigen Wahrsagerin, sondern von einem Orakel.«
 »Ist es gefährlich?«
 »Nein, ist es nicht«, mischt Azrael sich ein. »Aber ich begleite dich trotzdem in den Tempel. Sicher ist sicher.«
 »Ein Orakel kann sie nur allein empfangen«, protestiert Horus. »Was soll der Mist? Ihr passiert schon nichts.«
 »Ich will sichergehen, dass die Priesterinnen sie nicht behalten. Sie hat die Gaben, die eine Tempeldienerin braucht.«
 »Und die wären?«, frage ich erstaunt. Das wird ja immer besser. »Ganz bestimmt werde ich keine Priesterin. Da könnte ich ja auch ins Kloster gehen.«
 »Keusch und enthaltsam musst du für uns nicht sein.« Horus kann sich ein Grinsen kaum verkneifen. »Wo würde da der Spaß bleiben?«
 Kimmy verdreht die Augen. Der Kerl ist unverbesserlich.
 »Du bist klug und loyal. Wenn du etwas weniger spontan wärst, würdest du sicher weise Entscheidungen treffen«, sagt Azrael.
 Gespielt übertrieben fächele ich mir Luft zu. »Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Kompliment oder eine Beleidigung war.«
 »Es ist, was immer du möchtest. Das Orakel wird sich deine Fragen anhören und dir antworten, und später kannst du immer noch entscheiden, ob du Priesterin werden möchtest. Es ist weniger langweilig, als du es dir vermutlich vorstellst, und es ist auch nicht so, als würden die Priesterinnen das Orakel nie verlassen.«
 »Immerhin eine Zukunftsperspektive. Ich denke darüber nach.«
 »Wenn du mich fragst, wäre es eine Verschwendung«, kommt es von Horus. »Wer soll dann zukünftig Azrael ärgern?«
 Seth hüstelt, und im selben Moment erkennt Horus, was er da gesagt hat, und verzieht das Gesicht.
 »Neith«, schlage ich vor und versuche, so ungerührt wie möglich zu klingen. »Bestimmt freut sie sich schon darauf.«
 »Sie hat ihn nie geärgert«, versucht Horus, wieder gutzumachen, was er angerichtet hat. »Sie hat ihn entweder herumkommandiert oder sich an ihn geklammert.«
 Aus Seths Hüsteln wird ein Husten und Dante stöhnt.
 »Klingt nach einer gesunden Beziehung«, versuche ich, die Situation zu entspannen. 
 Azrael sieht aus, als wollte er Horus gleich in Stücke reißen.
 »Musste ja mal gesagt werden«, murrt Horus und erntet einen Schlag in die Magengrube. Er stammt von Kimmys kleiner Faust. Sofort verzieht meine Cousine schmerzvoll das Gesicht.
 »Autsch. Was versteckst du da unter dem T-Shirt?«
 »Alles Muskeln, Baby«, grinst er. »Jetzt kriegst du blaue Flecken.« Er steht auf und holt ein paar Eiswürfel aus dem Kühlschrank.
 »Ganz so schrecklich ist Neith nicht«, erklärt Seth leise, während Horus vorsichtig Kimmys Hand nimmt und mit einem Eiswürfel über ihren Handrücken fährt. »Sie ist eben eine Göttin.«
 Keine Ahnung, was er mir damit sagen will. Einfach nur anschmiegsam scheint sie wohl doch nicht gewesen zu sein. Ich kenne die Frau nicht, und Azrael liebt sie. Es ist seine Sache, und ich weigere mich, über sie zu urteilen, nur weil seine Freunde offensichtlich keine hohe Meinung von ihr haben. »Zurück zu dem Orakel.«
 »Du gehst nicht allein dort rein«, wiederholt Azrael seine Forderung.
 »Okay. Krieg dich wieder ein. Weil du so störrisch wie ein Maulesel bist, nehme ich dich halt mit. Wenn die Priesterinnen nichts dagegen haben. Vielleicht wollen sie ja auch dich behalten, dann überlasse ich dich ihnen liebend gern.«
 »Sie nehmen keine Männer auf. Nicht mal solche Prachtexemplare wie uns«, erklärt Horus. »Im Tempel haben die Frauen das Sagen.« Er tupft immer noch auf Kimmys Hand herum, obwohl ihre Hose von dem Schmelzwasser schon ganz nass ist. Aber sie sagt nichts, sondern lässt seine liebevolle Behandlung lächelnd über sich ergehen.
  
 Aghurmi, das Dorf, in dem das Orakel liegt, befindet sich im Osten der Oase. Wir erreichen es, kurz bevor die Sonne untergeht. Der Tempel selbst liegt auf einer kleinen Anhöhe. Obwohl es noch einigermaßen hell ist, bekommen wir keinen einzigen Dorfbewohner zu sehen, als wir die Holzpforte durchschreiten, hinter der die Treppe liegt, die zum Plateau des Tempelberges führt. Wir folgen dem schmalen Weg auf die Nordseite des Berges. Kimmy sieht sich neugierig um. Auf der rechten Seite stehen Häuser, die verlassen sind, und der Tempel befindet sich links von uns. Wie erwartet, sehe ich mit meinen menschlichen Augen bloß eine Ruine. Ein schwarzer Rabe fliegt auf, als unsere kleine Prozession eintrifft.
 »Kein gutes Omen.« Enola geht dicht hinter mir. Sie und Azrael sind während des Nachmittags verschwunden, und als sie zurückkehrten, wirkte die Pari etwas besänftigt. Ich will lieber nicht wissen, wie er das angestellt hat.
 »Was meinst du damit?«, frage ich.
 »Schau dir den Himmel an.«
 Ich blicke nach oben und entdecke dunkle Regenwolken am Horizont. »Bestimmt sagst du mir auch gleich, was sie zu bedeuten haben.«
 Blaue Wellen werden unter ihrer Haut sichtbar. »Alexanders Heer wurde auf dem Weg hierher durch einen Sturm getrennt. Allerdings war es kein normaler Sturm, sondern Calima. Ein Großteil seiner Soldaten kam darin um. Daran solltest du denken, bevor du dich mit Seth verbrüderst.«
 »Weshalb hat sie Alexander angegriffen? Wollte sie nicht, dass er das Orakel befragt?«
 Sie zuckt mit den Achseln. »Salomon hat die Dämonen beherrscht und es nicht geschafft, den Fluch zu brechen. Nach seinem Tod begannen nicht wenige der Ungeheuer, ihr zu dienen. Die anderen sagen es dir nicht, aber Calima hat sicherlich kein Interesse, ihre treuen Anhänger zu verlieren. Genauso wenig wie die Magier den Ring aufgeben werden. Seth und seine kleine Schwester standen sich immer sehr nah«, setzt sie hinzu.
 »Erzähl Taris keine Gruselgeschichte«, mischt Horus sich ein. »Das Unwetter kommt nicht bis hierher.« Trotzdem zieht er nicht gerade subtil Kimmy näher zu sich heran.
 »Das ist wirklich ein wunderbarer Ort, findest du nicht auch, Tari«, sagt sie mit leuchtenden Augen und lässt zu, dass er ihr den Arm um die Schultern legt.
 Zu Zeiten Alexanders muss es hier ziemlich eindrucksvoll gewesen sein. Nun ist es fast nur noch eine Ansammlung verwitterter Steinblöcke.
 Kimmy legt begeistert die Handfläche auf die vordere Wand. »Ich fühle mich wie in einer anderen Zeit.«
 Enola verdreht die Augen und stapft zu Dante. In diesem Moment tauchen aus einem Wirbel von Sand und Licht Saida und ihre Wachen auf. Namik begleitet sie dieses Mal nicht.
 Dante nickt seiner Mutter knapp zu. Reue huscht über ihre Gesichtszüge. Sie ist eine Königin und hat so gehandelt, wie sie es für ihr ganzes Volk für richtig hielt und nicht nur für ihren Sohn. Trotzdem verstehe ich seine Enttäuschung darüber, dass sie ihm nichts von Hekate und dem Orakel erzählt hat.
 Die Sonne verschwindet am Horizont, und sofort wird es stockfinster. Ich weiß, dass ich nicht allein bin, denn ich höre die Atemzüge der anderen, aber es ist vielleicht gerade deswegen noch unheimlicher. »Kimmy«, flüstere ich.
 »Horus ist bei ihr.« Azrael raunt die Worte in mein Ohr. Gerade eben stand er noch neben Seth und begrüßte Saida. Jetzt streicht sein Atem über meine Wange und er legt eine Hand auf meine Taille. Eine Sekunde bleibe ich stocksteif stehen, aber er zieht mich unerbittlich an seine Brust. Es ist nicht sonderlich klug, aber in der Finsternis kann ich mir einbilden, dass das alles nur ein Traum ist. »Sieh hin.« Wieder nur ein Flüstern mit leiser, heiserer Stimme, und es sendet Schauer über meine Haut. Mit der Nasenspitze fährt er über meine Schläfe, und dann spüre ich seine Lippen am Puls auf meinem Hals. »Es ist ein Schauspiel, das kaum ein Sterblicher zu sehen bekommt. Du musst genau aufpassen. Konzentrier dich.« Dieser Schuft lenkt mich mit Absicht ab. Das ist die Strafe für unser kleines Wortgefecht von vorhin.
 Ich greife nach hinten und lege ihm eine Hand auf seinen festen Oberschenkel. Was er kann, kann ich schon lange. Es ist nur ein Spiel für ihn. Dann spielen wir eben. Seine Muskeln ziehen sich unter der Berührung zusammen und er gibt ein summendes Geräusch von sich. Sein Griff an meiner Taille verstärkt sich. Plötzlich umgibt mich sein würziger Geruch, und seine Federn streifen über meinen Körper. Ich unterdrücke ein Keuchen, als seine Lippen langsam zu meinem Nacken weiterwandern. Dieses Spiel ist zu gefährlich für mich, ich sollte es beenden. Aber ich tue es nicht. Die Luft um uns herum wird dunkler und dunkler, und würde ich nicht die Erde unter meinen Füßen spüren, könnte ich vergessen, wo oben oder unten ist. Einzig Azraels Berührungen geben mir Halt. Sein Körper an meinem. Ohne ihn würde ich mich verlieren. »Weshalb ist es so finster?«
 »Das Orakel erwacht. Es ist nicht halb so dramatisch, wie es aussieht. Du musst dich nicht fürchten.«
 Das sagt sich so leicht. Ich fürchte auch weniger die Dunkelheit als vielmehr das, was sie mit mir anstellt. Ich fühle mich verloren. »Hast du es selbst einmal befragt?«, wispere ich und bin erleichtert und frustriert zugleich, als er seine Lippen von meiner Haut löst. Dafür spüre ich seine Hände deutlicher als zuvor. Seine Wärme brennt sich durch mein dünnes Shirt. Er könnte es mit einer winzigen Bewegung hochschieben, und dann lägen seine Finger auf meiner nackten Haut.
 »Vor sehr lange Zeit.« Seine Stimme verfliegt in der Unendlichkeit des Raumes, die uns umgibt. »Ich wollte wissen, ob es sich lohnt, auf die Rückkehr zu warten.«
 Übersetzt heißt das wohl, er wollte wissen, ob er Neith je wiedersehen würde. Das ist der Moment, in dem ich mich von ihm lösen sollte, aber er hält mich nur noch fester. Ein Zittern durchläuft meinen Körper, obwohl es nicht kalt ist. Aber auch nicht warm. Azrael streichelt mich beruhigend.
 »Wenn wir den Ring finden, dann auch die Krone«, verspreche ich. »Und dann kannst du endlich zu ihr zurückkehren.«
 Darauf bekomme ich keine Antwort mehr. Ich versuche, nicht daran zu denken, wie seine Hände mich gestreichelt haben, wie seine Lippen über meine Haut gefahren sind, wie er sich in mir bewegt hat. Aber die Bilder sind so deutlich, dass ich die Augen zusammenkneifen muss.
 »Taris.« Mein Spitzname klingt aus seinem Mund wie ein Streicheln. Plötzlich bin ich froh, dass er ihn fast nie verwendet. »Du musst an etwas anderes denken. Sofort.«
 Ich schlucke den Frust und die Beschämung hinunter. Weshalb weiß er, was ich fühle? Das muss an diesem Ort liegen. »Lass mich los«, bitte ich. Meine Haut steht in Flammen.
 »Niemals.« Ein Zittern geht durch seinen Körper. Er spürt es auch. Er erinnert sich an dasselbe wie ich. Wie er die kleine Kuhle an meinem Hals geküsst hat, wie seine Lippen über das Ankh-Kreuz gewandert sind. Wie er jede Stelle meines Körpers erforscht hat. Wie seine Lippen sich auf meinen angefühlt haben …
 Mein Herz donnert in meiner Brust. Es ist der Widerhall seines Herzschlages, den ich deutlich an meinem Rücken spüre. Genau wie andere Körperteile von ihm.
 »Das ist Magie«, zische ich und mache mich mit einem Ruck von ihm los. Er zieht mich nicht zurück. Ich schwanke und versuche, mein Gleichgewicht wiederzufinden. Sind Stunden, Minuten oder nur Sekunden vergangen? Ich weiß es nicht. Die Luft vor uns beginnt zu flimmern und zu leuchten. Wie Glühwürmchen fliegen Lichter durch die Luft und verbinden sich zu einem riesigen gewebten Tuch, das in der Dunkelheit zu schweben scheint. Eine Welle geht durch den Stoff, der kein Stoff ist, und dann wird er mit einem Ruck fortgezogen. Die Lichter stieben auseinander, als hätte jemand hineingepustet und sie erlöschen lassen. Zum Vorschein kommt ein prächtiger Tempel aus schneeweißem Sandstein, wie ich ihn mir in meinen kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können. An den Säulen, die das Eingangsportal stützen, wächst duftender Jasmin empor. Riesige Bogenfenster bilden die Augen des zweistöckigen Gebäudes, das in der Dunkelheit glitzert und schimmert und den ganzen Platz davor erhellt. Schalen mit Dschinnfeuer stehen auf den Treppenstufen, die ins Innere führen. Noch bevor ich alles in Augenschein genommen habe, tritt eine Frau hinaus, und ihr folgen sieben Priesterinnen. Ich muss nicht fragen, wer diese Frau ist, denn sie ist eindeutig eine Göttin. Sie ist wunderschön – trotz der dunklen Aura, die sie umgibt. Ihr schwarzes Haar hängt glatt und lang bis zur Taille über einem karmesinroten Umhang, der ihre schlanke Gestalt umspielt. Ihre schräg stehenden dunkelblauen Augen sind mit schwarzer Kohle geschminkt und ihr blutroter Lippenstift betont ihren breiten Mund. Das ist also Hekate – die griechische Göttin der Magie und der Totenbeschwörung. Ich weiß nicht, weshalb ich sie mir immer als alte Hexe vorgestellt habe. Sie lächelt mich an, als hätte sie meine Gedanken gehört, und verwandelt sich vor meinen Augen in eine uralte Frau mit Buckel und einem zahnlosen Mund. Keuchend weiche ich zurück und finde mich an Azraels Brust gelehnt wieder. Er nutzt die Situation prompt aus und schlingt einen Arm um mich.
 Lachend wird Hekate wieder zu der wunderschönen Frau. »Gern geschehen«, erklärt sie an ihn gewandt, bevor sie ihren Blick über die Versammelten gleiten lässt. Also haben wir das kleine erotische Zwischenspiel ihr zu verdanken. Sollte das ein Geschenk für den Engel oder für mich sein, oder wollte sie meine Standhaftigkeit prüfen? Sie ist eine Hexe, so viel steht fest – und nicht im besten Sinne des Wortes. Hat sie Platon auch so manipuliert?
 »Saida.« Hekates Lächeln verblasst, als sie die Königin begrüßt. »Wir haben uns lange nicht gesehen.«
 Sie geht zu ihr und die beiden Frauen umarmen sich. »Zu lange«, sagt Saida. »Aber es war besser so.«
 »Was verschafft uns die Ehre?« Hekates misstrauischer Blick bleibt an Seth hängen. »Versammelst du die Verdammten um dich?«
 »Den Eindruck könnte man bekommen. Wir sind auf der Suche nach dem Ring.« Ein leiser Vorwurf schwingt in Saidas Stimme mit, und Hekates Gesichtsausdruck verändert sich kaum wahrnehmbar. Sie wird eindeutig noch wachsamer, und ich wüsste gern, wie lange die beiden Frauen sich nicht gesehen haben. Saida hat Hekate geholfen, aber das bedeutet offensichtlich nicht, dass sie einander hundertprozentig vertrauen.
 »Was haben wir damit zu tun?«, fragt die Göttin.
 »Platon hat Nefertari Kallisthenes’ Brief gebracht. Er hatte ihn von dir.«
 Hekate neigt leicht den Kopf zur Bestätigung.
 »Und wie es der Zufall will, gibt es in dem Brief einen Hinweis, der uns hierhergeführt hat, an den Ort, an dem du um Zuflucht gebeten hast, als die Aristoi dich verfolgten.«
 »Ich habe nie behauptet, dass es ein Zufall war«, erwidert die Göttin.
 »Ist der Ring hier?«, unterbricht Horus rüde das Gespräch. Ich kann es ihm nicht verübeln. Die beiden Frauen umtanzen sich wie zwei Boxerinnen in einem Ring.
 »Nein. Das ist er nicht«, sagt Hekate, und ich glaube ihr. »So einfach hat Salomon es nicht gemacht.«
 »Aber du weißt, wo er verborgen wird?«, hakt Seth nach.
 Hekate seufzt. »Wenn ich das wüsste, hätte ich ihn längst in meine Obhut gebracht, allein schon, um ihn vor deinesgleichen zu schützen.«
 »Sie ist auch kein Fan von dir«, erklärt Horus überflüssigerweise. »Ich verstehe gar nicht, weshalb. Ihre Seele ist so schwarz wie deine.«
 Ich bin nicht so sicher, dass sie mit ihren Worten Seth gemeint hat, aber ich halte besser den Mund.
 Der Gott schiebt die Hände in die Taschen seiner zerrissenen Jeans. In dem Outfit könnte er auf jedem Zeitschriftencover glänzen. »Genau das ist der Grund. Wir sind uns zu ähnlich. Hast du Salomon beschattet?«, wendet er sich wieder an die Zauberin.
 »Sagen wir mal so, ich ahnte, was er vorhatte, aber leider kam er mir zuvor. Er war hier und sprach mit dem Orakel. Es hat mir nie verraten, welche Botschaft das war. Nicht wir wahren das Geheiminis Salomons. Wir schützen nur die Botin.«
 »Woran es wohl liegen mag, dass Salomon ihr nichts verraten hat?«, flüstert Horus, und Kimmy versetzt ihm einen Stoß mit dem Ellbogen, damit er aufhört, ständig dazwischenzuquasseln.
 »Hat das Orakel Alexander diese Nachricht verraten?«, frage ich.
 Hekate betrachtet mich sehr lange, bevor sie antwortet: »Das hat es, aber es war ein Fehler. Bist du sicher, dass du es versuchen willst? Vielleicht bringt es dir mehr Glück als diesem viel zu stolzen Prinz. Vielleicht auch nicht.«
 »Ich bin sicher«, erkläre ich mit fester Stimme. »Und ich will den Ring nicht für mich, sondern für die Dschinn. Die Macht der Insignien interessiert mich nicht.«
 Hekate lacht und legt den Kopf in den Nacken. »Das sagen sie alle«, informiert sie mich, als ihr Heiterkeitsausbruch vorbei ist, »aber sie ändern ihre Meinung sehr schnell, wenn sie die Insignien erst einmal besitzen.«
 »Dann wirst du ja froh gewesen sein, dass Platon keine davon fand«, gebe ich zurück.
 »Touché.« Anerkennung blitzt in ihren Augen auf. »Du darfst mir folgen. Ich bringe dich zum Orakel. Sei nur nicht enttäuscht, wenn es schweigt.«
 Plötzlich will ich das nur noch hinter mich bringen. Ein seltsames Gefühl erfasst mich und mein Nacken beginnt zu kribbeln. Ohne dass ich weiß, woher, bin ich sicher, dass uns allen Gefahr droht. Wir müssen so schnell es geht wieder verschwinden. Ich drehe mich zu Azrael um und sehe ihm an, dass er es auch spürt. Ebenso Seth und Horus. Enola stößt sich ab und fliegt in den Himmel, und Saida gibt ihren Wachen Befehle, sich zu verteilen. Hekate scheint als Einzige nichts mitzubekommen, denn sie wendet sich um und geht die Treppe wieder hinauf. Ihre Priesterinnen haben ein Spalier gebildet, und als ich ihr folge, mustern sie mich neugierig. Wie sind diese sterblichen Frauen zu ihrem Job gekommen?
 Hekate beschleunigt ihren Gang, als wir den Tempel betreten. Ich habe Mühe, mit ihr mitzuhalten. Hinter mir knallen Azraels Schritte auf dem Boden, fest und verlässlich, und ich bin froh, dass er darauf bestanden hat, mich zu begleiten. Die Wände sind aufwändig bemalt, und in den Stein sind Figuren gehauen. Die Bilder erzählen die Schöpfungsgeschichten verschiedener Religionen. Ich entdecke eine riesige Zeichnung des ibisköpfigen Thot mit seiner Gefährtin Nehemet-awai. Sie trägt den Beinamen Herrscherin auf der Flammeninsel. Ich habe diese Bezeichnung nie mit Atlantis in Zusammenhang gebracht, obwohl eine Verbindung auf der Hand liegt. »Ist Nehemet-awai auf Atlantis geblieben, oder lebt sie in unserer Welt?«, frage ich Azrael flüsternd.
 »Sie blieb zurück.«
 Wieder ein Puzzleteil, das an eine Stelle rutscht. Immer wieder stoße ich auf dieselben Verdächtigen. Diese Sache wird langsam eine Nummer zu groß für mich. Ich werde nicht lebend aus ihr herauskommen. Die Vorstellung erschreckt mich nicht so sehr, wie sie sollte.
 Azrael greift meine Hand, als Hekate vor einer kunstvoll verzierten Tür stehen bleibt. »Du solltest das Orakel allein befragen. Aber …« Sie betrachtet unsere verschränkten Hände. »… er wird dich nicht allein hineingehen lassen. Was seltsam ist, wenn man bedenkt, weswegen er selbst das Orakel befragt hat.«
 »Daran ist gar nichts seltsam«, komme ich Azraels Antwort zuvor. »Wir sind Freunde. Mehr nicht. Er fühlt sich für mich verantwortlich.«
 »Wenn du meinst.« Auf ihren Lippen liegt ein wissendes Lächeln.
 Wachsam betrachte ich sie. Diese Frau kann Tote beschwören. Sie hat Platon in einen Vampir verwandeln lassen, um ihn zu einem Unsterblichen zu machen. Angeblich beherrscht sie mehr Magie als alle Götter zusammen, und wenn ich sie wäre, dann wäre ich echt sauer auf die Aristoi, die ihr verboten haben, ihren Geliebten wiederzusehen. Aber sie hat sich nicht gewehrt, sondern versteckt. Möglicherweise ist dieses ganze toughe Getue nur Fassade. Möglicherweise aber auch nicht.
 »Weshalb setzt du dich dieser Gefahren aus?«, fragt sie mich beiläufig. »Was erhoffst du dir davon? Dein Bruder ist tot.«
 »Das ist er, und du bist ziemlich gut informiert. Sicherlich kennst du auch Osiris’ Drohung.« Vor dieser Frau darf ich keine Schwäche zeigen. Azrael rückt kaum merklich an mich heran.
 Ihre Lippen kräuseln sich nun noch amüsierter, denn die Bewegung ist ihr nicht entgangen.
 »Ich möchte, dass ihr unsere Welt verlasst. Ihr gehört hier nicht her. Keiner von euch«, sage ich mit fester Stimme.
 Hekate lacht auf. »Wie weise von dir. Ich bin nur nicht sicher, ob ihr Menschen ohne uns besser dran seid.«
 »Das wird die Zukunft zeigen.«
 »Du bist ein sehr tapferes Mädchen.« Es klingt fast wie ein Lob. »Aber bevor ich dich zu unserem Orakel lasse, musst du mir eine Frage beantworten.«
 »Noch eine?«, frage ich gelangweilt. Von irgendwoher dringt das Geräusch von hastigen Schritten zu uns, aber Hekate lässt sich nicht ablenken. »Was möchtest du wissen?«
 Sie formuliert die Worte sehr langsam und deutlich. »Wovor hast du Angst, Lady Nefertari de Vesci? Was fürchtest du? Verrate es mir, und ich lasse dich zu dem Orakel. Das ist die Opfergabe, die jeder bringen muss, der zu ihm will.«
 Ich runzele die Stirn. Mit allem Möglichen hätte ich gerechnet, aber damit nicht. Wieso interessieren sie meine Ängste? Ernährt sie sich davon? Wundern würde es mich nicht, aber Azrael hatte mich gewarnt. Jeder Gott und jede Göttin verlangt für eine Gefälligkeit ein Opfer.
 »Du musst ihr nicht antworten.« Azrael legt eine Hand auf meinen Rücken. »Sie ist nur eine neugierige Hexe.«
 Das ist möglich, aber ich glaube nicht, dass es nur Neugier ist. Sie fragt mich das nicht ohne Grund. Sie kennt meine Geschichte und meine größte Schwäche. Hekate wartet geduldig. Malachis Seele ist bereits Osiris’ Druckmittel, sie kann nicht zweimal vernichtet werden. Und ich brauche diesen Ring. »Meine größte Angst war es, meine Eltern und meinen Bruder zu verlieren. Die Menschen, die ich am allermeisten liebe. Jetzt …« Ich mache eine kurze Pause. »Jetzt fürchte ich nichts mehr.« Es ist eine Lüge, was mir klar wird, als ich es ausspreche. Ich habe noch so viel zu verlieren.
 Sie legt den Kopf schief. »Wärst du an ihrer Stelle gestorben, wenn du gekonnt hättest?«
 »Das reicht«, donnert Azrael.
 Wir ignorieren ihn beide. Das ist nur ein Test.
 »Hättest du dieses Opfer für sie gebracht?« Thanatos ouden diapherei tou zēn, flüstert sie gleichzeitig in meinem Kopf.
 Der Tod unterscheidet sich nicht vom Leben, übersetze ich. Dieser Spruch stammt von Thales. Er lebte noch vor Platon. Diese Göttin scheint eine Schwäche für griechische Philosophen gehabt zu haben.
 Anerkennung leuchtet in ihren Zügen auf. Vergiss das nicht.
 Azrael verliert die Geduld, und seine Flügel werden sichtbar. Sie zuckt nicht mal mit der Wimper. »Sie hat deine Fragen beantwortet, jetzt gib uns, weshalb wir hier sind.«
 »Das werde ich.« Auf ihre Züge legt sich ein Schimmern und sie wird, wenn das möglich ist, noch schöner. Sie ist keine Frau, der man drohen kann. Nicht mal, wenn man ein Erzengel ist. »Aber wenn du sie begleiten möchtest, brauche ich auch von dir eine Antwort auf meine Frage. Was fürchtest du, Engel des Todes? Hat es sich geändert?«
 Ich kenne die Antwort auf seine Frage bereits, und trotzdem fühlt es sich an, als rammte er mir einen Dolch in die Brust, als er es ausspricht.
 »Ich fürchte mich davor, dass Neith nicht mehr lebt, wenn wir zurückkehren.«
 Sie betrachtet ihn belustigt. »Die schöne Neith ist es also immer noch. Wer hätte das gedacht.« Sie stößt die Tür auf. Er konnte noch nie gut lügen, informiert sie mich.
 Darüber könnte man streiten.
 Das ist ihm zum Verhängnis geworden.
 Ich will sie fragen, wie sie das meint, aber Azrael drängt mich vorwärts, und die Tür fällt hinter uns krachend ins Schloss. Ich zucke zusammen und stöhne. »Es ist stockfinster«, beschwere ich mich. »Schon wieder. Berichtige mich, aber sie hat einen Hang zu Dramatik.«
 Azrael lacht leise, und dann spüre ich seine Hände auf mir. Es sollte sich nicht so vertraut anfühlen.
 »Ich hätte ein Feuerzeug einstecken sollen und nicht mein Messer, oder besser noch eine Taschenlampe.«
 »Du bist zu ungeduldig.«
 Er hat kaum ausgesprochen, als Tausende verschlungene Symbole, Zahlen und Zeichen an den Wänden aufleuchten und den Raum mit einem ätherischen Licht erfüllen.
 Ich keuche auf. »Was ist das?«
 »Das, meine liebe Freundin«, sagt er und betont das letzte Wort seltsam, obwohl es ihn kaum verletzt haben kann, dass ich ihn als Freund bezeichnet habe, »ist dein Paradies.« Er umschlingt mich fest mit seinen Armen und Flügeln. »Es sind all die Antworten, die das Orakel je gegeben hat. Antworten versteckt in diesen Zeichen, nur lesbar für den, der sie empfangen hat. Aber ich bin sicher, du könntest die eine oder andere entschlüsseln.«
 Ich befreie mich aus seiner Umarmung und trete an eine Wand heran. Ich berühre vorsichtig ein Symbol, und es zerfließt unter meiner Fingerspitze. Hastig ziehe ich die Hand zurück. »Das hätte ich nicht tun dürfen, oder?«
 »Nein, aber es taucht an einer anderen Stelle wieder auf. Die Wahrheit geht nie verloren.«
 Die Wahrheit? Ist es das, was einem das Orakel verrät? Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, aber ich bräuchte Jahre, um die Bedeutung nur der Hälfte dieser Wahrheiten zu entschlüsseln. Gibt es eigentlich nur eine Wahrheit? Ich glaube das nicht. Jeder Mensch und jeder Unsterbliche hat seine eigene.
 »Sieh nach oben«, fordert Azrael mich auf.
 Fasziniert betrachte ich die Kuppel, die sich über uns wölbt. Sterne wandern darüber und die Planeten. Es ist wunderschön. »Was hat das Orakel dir geantwortet?«, frage ich. Wenn er Neith wiedersieht, bedeutet es, dass die Insignien eines Tages gefunden werden. Vielleicht nicht von mir, aber nichts versteckt sich ewig.
 Ich spüre Azraels Zögern, aber dann antwortet er mir doch.
 »Es sagte: ›Stelle nicht dein Schicksal auf den Thron, sondern stelle dich in ihren Dienst. Wenn du sie verlässt, wird sie etwas von dir zurückbehalten. Lass feurige Hoffnung deine Nahrung sein.‹«
 »Wie bitte?« Ich drehe mich zu ihm um. »Im Ernst? Das ist deine Wahrheit?«
 Er steht ganz dicht hinter mir, und nun streift meine Brust seine. »Was soll das bedeuten?«
 »Ich habe keinen blassen Schimmer. Sag du es mir.« Mit der Fingerspitze streift er eine Haarsträhne aus meinem Gesicht, und sein Blick heftet sich auf meine Lippen.
 Dieser Ort macht etwas mit uns. Verlangen pulsiert unter meiner Haut, und ich vermute, dass es ihm ähnlich geht. Das ist wohl noch eins von Hekates kleinen Spielchen. »Klingt, als solltest du dich nicht so wichtig nehmen.«
 »Könnte sein. Das gefällt dir, oder?«
 Ich richte meine Aufmerksamkeit auf die Wand hinter ihm, weil ich nicht weiß, wie lange ich seinem Blick noch standhalten kann, ohne mich auf ihn zu stürzen. Ich brauche Abstand, aber dafür ist der Raum zu klein. »Die viel interessantere Frage ist doch wohl, in wessen Dienst du dich stellen sollst.« Ich drängele mich an ihm vorbei und gehe auf die entgegengesetzte Seite. Dort befindet sich eine Art Wasserbecken, und in den weißen Marmorstein darüber ist ein Frauenkopf gemeißelt. Ich glaube nicht, dass er von Anfang an hier war. Als ich näher herankomme, schlägt der Kopf seine Augen auf. Weiße Augäpfel huschen hin und her. »Wer ist gekommen«, erklingt eine samtweiche Stimme. »Und was begehrst du?«
 »Mein Name ist Nefertari de Vesci und ich bin hier, um dir eine Frage zu stellen.«
 »Hhhhmmmm«, summt sie. »Mir wurden so viele Fragen gestellt, aber keine Antwort hat die Welt besser gemacht.«
 Ich könnte ihr vorschlagen, nicht mehr in Rätseln zu sprechen, dann würden die Menschen ihre Ratschläge vielleicht verstehen und befolgen, aber ich will sie nicht verärgern. »Hast du auch einen Namen?«
 »Das ist Medea«, antwortet Azrael an ihrer Stelle.
 Ich kann ein leises Keuchen nicht unterdrücken. »Medea, Iasons Geliebte?« Die Menschen erinnern sich fast alle nur an den Mann, den Helden, der mithilfe der Argonauten das Goldene Vlies eroberte – die wenigsten wissen, dass er das ohne Medeas Hilfe nicht geschafft hätte. Für ihre Liebe opferte sie ihren Bruder, und angeblich tötete sie ihre eigenen Kinder, nachdem Iason sie wegen einer anderen Frau verlassen hatte. Für Glauke, die Tochter des Königs von Korinth, und Iason hoffte auf dessen Thron. Kurz gesagt, er war ein Scheißkerl, dem es immer nur um seine eigenen Bedürfnisse ging. »Was ist mit dir geschehen?«
 »Medea suchte in Siwa Zuflucht, und das Orakel vor ihr wählte sie zu seiner Nachfolgerin. Zu ihrer Zeit war sie die begabteste Zauberin der Welt«, erklärt Azrael.
 »Und ich bin sicher, sie kann auch für sich allein sprechen«, murmele ich.
 »Natürlich. Entschuldige bitte. Stell ihr deine Frage. Wenn sie dich für würdig erachtet, wird sie sie dir beantworten.«
 Würdiger als Alexander bin ich auf jeden Fall. Azrael tritt etwas zurück und ich straffe die Schultern. Dunkelheit wallt hinter mir auf, und es wird so finster, dass selbst mein Körper verschwindet und ich nur noch Medeas Antlitz sehe. Ihre blinden Augen sind fest auf mich gerichtet.
 »Blut und Tod«, flüstert sie, noch bevor ich etwas sagen kann. »Ich sehe Blut und Tod.«
 »In der Zukunft?«
 Die weißen Augäpfel kreisen in ihren Höhlen. Das ist unheimlich und gruselig, aber ich reiße mich zusammen. Orakel töten nicht. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste. »Immer. Heute und gestern sind eins.«
 Das ist ja alles schön und gut, aber für mich nicht relevant. »Salomon war hier und hat dir eine Nachricht hinterlassen. Du hast sie Alexander gesagt, und nun musst du sie mir verraten.« Ich habe keine Ahnung, ob man auf diese Weise ein Orakel befragt.
 »Der weise König.« Sie bewegt ihren Kopf langsam hin und her, als wollte sie sich aus dem Stein lösen. Ist ihr Körper etwa in dieser Mauer gefangen? Die Ärmste.
 »Wo hat er den Ring aus Feuer versteckt?«, werde ich deutlicher.
 Sie wirft den Kopf nach hinten und öffnet den Mund wie bei einem Schrei. Ihre Stimme verändert sich und wird dumpf. Aus einer längst vergangenen Zeit dringt Salomons Botschaft an mein Ohr.
  
 Keine Seele ohne Körper.
 Keine Weisheit ohne Unabhängigkeit.
 Vollkommenheit erzeugt sich selbst.
 Löse die Fesseln des Orion und befreie die Töchter des Atlas.
  
 Die Stimme verstummt und die Dunkelheit verschwindet, genau wie der Kopf der Medea. Benommen starre ich auf die Stelle, an der er eben noch gewesen ist. Jetzt beginnen sich dort Ranken zu bilden, sie werden zu Buchstaben und Zahlen. Ein Gewirr aus unlesbaren Worten. Der Raum verschlüsselt die Botschaft, die Medea mir gerade übermittelt hat. Ungläubig fahre ich mit der Fingerspitze darüber und die Farben, in denen die Buchstaben erblühen, verwischen und ordnen sich neu. Abrupt drehe ich mich zu Azrael um. »Hast du alles gehört?«
 Er scheint ganz vertieft in den Anblick der Farben und Buchstaben.
 Ich lege die Hand auf seinen Unterarm. »Az? Hast du gehört, was sie gesagt hat?«
 »Ja.« Endlich nickt er. »Ich habe alles gehört. Und das Dreifache der Drei ist Neun. Der Mensch hat zehn Finger … Salomon hatte einen merkwürdigen Sinn für Humor. Er und seine Rätsel. Ich muss Horus recht geben. Es ist äußerst anstrengend.«
 »Damit steht er euch Unsterblichen in nichts nach.« Ich lächele, obwohl mir nicht danach ist. »Ich werde herausfinden, was der König uns damit sagen wollte.«
 »Da bin ich sicher. Mein Spruch war doch wesentlich komplizierter. Ich habe ihn bis heute nicht verstanden.« Die gespielte Belustigung in den Worten täuscht nicht über seine Sorge hinweg, aber wenn Alexander den Spruch entschlüsseln konnte, werde ich das auch hinkriegen. Azrael streicht mir über die Wange, und ich widerstehe dem Impuls, sie in seine Hand zu schmiegen. »Wir sollten gehen.« Je schneller wir von hier fortkommen, desto besser ist es. Die Heuschrecken waren eine Warnung. Wer immer sie geschickt hat, wird seine Bemühungen, mich aufzuhalten, nun vervielfachen.
 Hekate betrachtet uns aufmerksam, als wir wieder aus Raum heraustreten. Sie hält die Hände vor ihrem Bauch verschränkt. »Und, hat sie euch etwas gesagt?«
 Ich blinzele gegen das helle Licht an. »Sie hat uns Salomons Botschaft übermittelt. Es ist ein Rätsel.«
 »Was sollte es sonst sein? Der König liebte diese Versteckspiele. Er war der Meinung, nur der, der sie löst, wäre würdig, die Insignien zu finden. Er war ein Mystiker. Was er nicht bedachte, war, dass Klugheit und Vernunft oft nicht miteinander einhergehen.«
 »Das spricht nicht gerade für ihn. Die größten Narzissten sind oft überdurchschnittlich intelligent.«
 »Hast du daran gezweifelt, dass Medea es uns sagt?«, fragt Azrael die Göttin.
 »Keine Sekunde. Sonst hätte ich euch nicht zu ihr gelassen. Sie hat auf dich gewartet. Es liegt Unheil in der Luft.« Alles Theater, das sie uns vorhin vorgespielt hat, verschwindet. Sorgenfalten legen sich auf ihre Züge. »Ihr müsst sehr vorsichtig sein. Es gibt viele, die verhindern wollen, dass ihr erfolgreich seid. Du musst auf Nefertari aufpassen.«
 »Das habe ich vor.« Azrael scheint ihre Verwandlung nicht zu überraschen. »Danke für deine Hilfe.« Er legt eine Hand besitzergreifend auf meinen Rücken und setzt sich mit mir in Bewegung.
 »Du hast dir eine schwere Bürde auferlegt.« Hekate eilt neben uns her. »Bist du dir sicher, dass du sie tragen möchtest?«
 »Du weißt doch genau, weshalb ich es tun muss.« Welche Wahl habe ich schon?
 »Dann lass mich dir einen Rat geben: Vertraue niemandem, nicht einmal dir selbst. Wenn du Hilfe brauchst, wende dich an mich. Du findest hier jederzeit eine Zuflucht.«
 Weshalb bietet sie mir das ausgerechnet jetzt an? Ein kalter Windstoß weht durch den Gang, und dann rieche ich Fäulnis und Verwesung.
 »Medea hat bei dir Zuflucht gesucht.« Auf Azraels Gesicht breitet sich ein Ausdruck aus, bei dem jeder halbwegs vernünftige Mensch geflohen wäre. »Das war keine ihrer klügsten Entscheidungen.«
 Riecht er es auch? Der Geruch ist so schnell verschwunden, wie er gekommen ist. Jetzt ist da wieder die Süße des Jasmins. Er dürfte um diese Jahreszeit gar nicht blühen.
 »Sie konnte nirgendwo anders hin«, verteidigt Hekate sich. »Und sie war die begabteste unter den Priesterinnen. Sie wollte dem Orakel nachfolgen. Es war ihre Wahl, und jede Frau sollte ihre Wahl selbst treffen dürfen.«
 »Da muss ich ihr recht geben«, sage ich nur, um Azrael etwas zu ärgern. Die Nähe, die sich zwischen uns eingeschlichen hat, gefällt mir nicht, oder besser gesagt, sie gefällt mir zu sehr, und das ist falsch.
 »Nefertari soll wissen, dass es einen Ort gibt, der sicher ist.«
 Ein Knurren und Heulen setzt ein. Es straft Hekates Worte Lügen und lässt das Blut in meinen Adern gefrieren.
 »Was ist das?«, frage ich, obwohl ich die Antwort bereits kenne. Wir wurden entdeckt.
 »Geht zurück zu Medea«, fordert Azrael und schiebt mich zu Hekate. »Sofort. Versteckt euch in dem Raum und wartet, bis ich euch hole. Ich kümmere mich um Kimmy. Du musst dich nicht fürchten.«
 Ein unheimliches, lang gezogenes Geheul ertönt. Es wird von den weißen Marmorwänden zurückgeworfen und ist dabei so durchdringend, dass das Gemäuer bebt. Putz fällt von den Wänden. Meine Beine beginnen zu zittern, als der Boden unter meinen Füßen vibriert und aufreißt. Ein langer schmaler Spalt bildet sich, und auch aus ihm dringt ein so durchdringendes Kreischen, dass ich mir die Ohren zuhalten muss. Ich bin kein furchtsamer Mensch, aber nun packt mich Todesangst. Dieses Mal haben wir es nicht mit einem oder zwei Dämonen zu tun. Nein. Wer immer es auf mich abgesehen hat, hat eine Armee geschickt. Mein Blut wird eiskalt. Gegen diese Übermacht können wir nicht bestehen. »Sie wollen nur mich«, flüstere ich. »Sie wollen, dass ich ihnen Salomons Botschaft verrate.«
 Azrael schüttelt den Kopf. »Ich fürchte, gerade das wollen sie nicht.«
 Bevor ich ihn fragen kann, was er damit meint, wird er vor meinen Augen zu dem dunklen Engel des Todes. Das Gold seiner Schwingen verschwindet und wird schwarz wie die Nacht. Seine Gesichtszüge sind schmaler und strenger. Feuer blitzt in seinen Augen auf, und alles Menschliche fällt von ihm ab. Er ist bereit, all jene zu vernichten, die sich ihm in den Weg stellen. Ich weiche einen Schritt zurück, und Schmerz leuchtet in seinen Augen auf, die mir immer noch vertraut, aber auch sehr fremd sind. Er spürt meine Furcht vor dem, was er wirklich ist, und deswegen hat er es genauso vor mir verborgen wie so vieles andere. Er ist weder der kühle, überhebliche Unsterbliche, der mich in Boston gerettet hat, noch der verspielte, liebevolle Mann, der mit mir flirtet und für seine Freunde kocht. Er ist ein Aristoi, einer der Ersten von Atlantis, und er wird alles tun, um seine Heimat zu retten. Er wird lügen, töten und wenn nötig sich selbst opfern – oder mich. In seinen Augen erkenne ich all die Schuld, die er glaubt, auf sich geladen zu haben.
 »Alles wird gut«, verspricht er mit einer Stimme, die der seinen kaum noch gleicht. Kurz hebt er die Hand, als wollte er mich berühren, lässt sie aber wieder fallen, als ich zurückweiche.
 Hekate zieht mich zurück in den Gang, aus dem wir gekommen sind. Azrael breitet seine Flügel aus, und obwohl er zwischen den Säulen kaum Platz hat, schießt er mit unerträglicher Eleganz davon.
 Das Klingen von Schwertern, Hilferufe, Schreie, Brüllen und Röcheln erklingt, wo eben noch Stille und nur das Zirpen von Grillen war. Ein weiterer Spalt öffnet sich unter meinen Füßen, und ich springe zur Seite, um nicht in die schwarze Finsternis zu fallen. Hekate läuft los und ich folge ihr. Sie reißt die Tür zum Orakel auf und stößt mich hinein. Die Göttin bewegt sich in so unmenschlicher Geschwindigkeit, dass ich viel zu spät bemerke, wie sie den Raum wieder verlässt. Erst als sie die Tür verriegelt, realisiere ich, dass sie mich eingesperrt hat. Ich werfe mich gegen die Tür, aber sie bewegt sich nicht. Ich bin eine Gefangene. Wütend trommele ich gegen das Holz. Sie muss mich hinauslassen. Angstschweiß läuft meinen Rücken hinunter. War das von Anfang an ihr Plan? Hat sie uns an die Dämonen verraten? Sie wusste, dass wir kommen! Für diese Fragen werde ich später Antworten finden. Kimmy ist dort draußen, und ich muss zu ihr. Dem Lärm nach zu urteilen, sind die Dämonen deutlich in der Überzahl. Ich muss zu Kimmy und mich irgendwo mit ihr verstecken, bis die Monster besiegt sind. Ich zücke mein Messer und knie mich vor das Schloss. Glücklicherweise spenden die leuchtenden Symbole ausreichend Licht, und es ist nicht das erste Schloss, das ich knacke.
 »Das ist nicht sonderlich klug«, ertönt hinter mir Medeas Stimme.
 Ich bin kein bisschen verwundert über ihre Einmischung. Rasch drehe ich mich um und sehe wieder ihren Kopf. »Das mag sein, aber es ist mir egal. Ich lasse mich nicht einsperren.«
 »Deine Zeit ist noch nicht gekommen«, versichert sie mir sanft. »Du wirst heute nicht sterben.«
 »Gut zu wissen. Dann kann ich ja hier rausspazieren und meine Cousine holen.«
 »Für mich hat sich nie jemand eingesetzt«, sagt sie leise und es klingt verwundert. »Schon gar keine andere Frau. Offenbar war ich es nicht wert.«
 »Hast du deswegen dieses Schicksal gewählt? Ist es deine Strafe?« Hektisch stochere ich in dem Schloss herum.
 »Ich bin so müde«, sagt sie statt einer Antwort, »und froh, dass du endlich gekommen bist.«
 »Jeder ist es wert, gerettet zu werden«, erkläre ich ihr. »Aber man muss das meiste dafür selbst tun.« Ist das eine vermessene oder eine überhebliche Aussage? Mehr als einmal habe ich darüber nachgedacht, wie sich das Leben einer Frau in einer Zeit angefühlt haben muss, in der sie keinerlei Rechte besaß. Es ist eine schreckliche Vorstellung. Wie stark wäre ich gewesen, ausgeliefert der Macht eines Mannes? Ein bisschen mehr Demut meinerseits wäre angebracht. Wir leben alle unser Leben, so gut wir es eben vermögen. Ich würde gern etwas für sie tun, aber dafür ist es zu spät. Sie hat Iason vertraut und so viel für ihn geopfert, und am Ende hat er sie verraten. Ihre Schuld war maximal, dass sie ihn zu sehr geliebt hat. Ein Geräusch unterbricht meine Gedanken. Es klingt, als würde jemand am Holz der Tür kratzen, und zwar jemand mit sehr langen und scharfen Krallen. Es verstummt, und stattdessen höre ich ein tiefes Knurren, das geradewegs aus dem Schlund der Hölle zu kommen scheint. Ich rutsche hektisch zur gegenüberliegenden Wand zurück. Wenn der Dämon es bis hierher geschafft hat, was bedeutet das für die Unsterblichen und für Kimmy da draußen? Mein Mund wird trocken vor Furcht, und wieder kratzt es an der Tür. Das Geräusch ist so durchdringend, als würde man mit Fingernägeln über eine Tafel ziehen. Und dann durchbrechen die Spitzen dieser Krallen das Holz. Es zersplittert, und mit einem Ruck wird die Tür aus den Angeln gerissen. Rot glühende Augen, blutige Lefzen und Krallenfinger versperren den Fluchtweg nach draußen. Ich lehne mit dem Rücken an der Wand und umklammere das Messer. Neben meiner Hüfte bewegt sich Medeas Kopf. Ich wage es nicht, zu ihr zu blicken, denn ich darf das Monster, das nun einen Schritt vorwärts macht, nicht aus den Augen lassen. Mit nur einem Satz ist es bei mir. Krallen legen sich um meinen Hals. Ohne weiter nachzudenken, ramme ich ihm das Messer in den Bauch. Es zerbricht Fleisch und Knochen. Das Monster jault auf, aber sein Griff verstärkt sich. Ich schnappe nach Luft, als es mit der anderen Klaue meine Haare packt und meinen Schädel nach hinten reißt. »Der Befreier wird mich belohnen, wenn ich ihm deinen Kopf bringe!« Die Stimme ist hoch und kratzig.
 Heißes, stinkendes Blut fließt über meine Hand, und es brennt wie Feuer. Das Monster scheint die Wunde gar nicht zu bemerken. Obwohl mir schwarz vor Augen wird und mein Hals völlig überdehnt ist, mobilisiere ich meine mir verbliebene Kraft, ziehe das Messer aus seinem Bauch und ramme ihm die abgebrochene Spitze in ein Auge. Es brüllt auf, lässt mich los und taumelt zurück. Leider nur für eine Sekunde, schon stürzt es wieder vorwärts. Geifer sprüht in mein Gesicht und Krallen zerreißen mein Shirt. Ich schlage um mich, trete und brülle. Etwas schiebt sich zwischen uns. Eine weiße, feste Gestalt aus kaltem Marmor. Die Krallen brechen an dem Stein. Ich bin eingeklemmt zwischen der Wand hinter mir und Medeas Körper. Sie legt die Hände um die Kehle des Dämons und drückt zu. Sein unverletztes Auge tritt aus der Höhle. Ihr Griff muss so fest sein wie eine Schraubzwinge. Er fällt nach hinten und reißt sie mit sich. Ich schnappe immer noch nach Luft, krieche zu ihnen und ziehe das Messer aus seinem Auge. Immer wieder stoße ich zu. Es ist egal, wo ich ihn treffe. Er strampelt und versucht, Medea abzuwerfen, aber es gelingt ihm nicht. Ihr weißer Körper ist voller Blut, als der Dämon unter ihrem Griff endlich erschlafft. Sie löst die Finger von seinem Hals, und ich ziehe sie von ihm hinunter. Ihre blinden Augen suchen mich. »Er ist tot«, sagt sie überflüssigerweise, wobei ihr Atem fast so schnell geht wie meiner.
 Hektisch huscht mein Blick zur Tür, aber offenbar war der Dämon allein. »Wie hast du das gemacht? Wie bist du aus dem Stein herausgekommen?«
 »Es war an der Zeit.« Medea wendet mir ihr Gesicht zu. Der glatte weiße Marmor bekommt feine Risse, als würde Glas zerspringen, und das Weiß wird zu einem hellen Grau. »Das Orakel wählt den Zeitpunkt seines Endes selbst.«
 »Nein«, raune ich, als ich begreife, was sie damit meint. »Nein!« Ich presse die Finger auf die Risse und versuche, sie wieder zu schließen. Sie muss zurück in die Wand.
 »Ich habe etwas für dich.« Ihre Stimme holpert über ihre zerbrechende Zunge.
 Die Risse werden größer und tiefer. Ihr Körper wird in weniger als einer Minute zerfallen sein, wenn ich es nicht aufhalte.
 »Weshalb hast du das getan?« Ich will schreien, aber aus meiner Kehle kommt nur ein Krächzen. Verzweifelt schlinge ich die Arme um sie und will sie anheben, aber sie ist viel zu schwer. Ihr Körper ist aus Stein und gleichzeitig so beweglich, als wäre er aus Fleisch und Blut. Sie lehnt sich in meine Umarmung und ihr linker Arm zerbröselt. Einfach so, ich kann es nicht aufhalten. Sie scheint es nicht zu bemerken. Ihre Gesichtszüge sind so zart. Wie die der jungen Frau, die sie einmal gewesen ist. Eine Frau voller Träume und Hoffnungen. Ihre blinden Augen blicken mich an, als könnten sie mich wirklich sehen, und eine Träne tropft aus dem Augenwinkel. Das Wasser vermischt sich mit dem Blut des Dämons und dem Steinstaub. Es zerreißt mir das Herz, und unendliches Mitleid erfasst mich. Was sie erlitten haben muss, hat niemand verdient.
 »Es war Zeit«, wiederholt sie, als ihre Beine zerfallen. »Das war mein Schicksal.«
 »Nein, nein, nein, nein. Hekate!«, brülle ich. »Ich brauche Hilfe!« Niemand hört mich. Das Kreischen und Donnern des Kampfes, der immer noch vor dem Tempel tobt, übertönt meine Rufe.
 »Alles ist gut. Du bist gekommen«, raunt Medea mit letzter Kraft. »Halte mich einfach fest. Bitte. Mich hat so lange niemand gehalten. Nur der Stein, und er war so kalt.«
 Ich presse sie fester an mich. Tränen laufen mir über die Wangen und fallen auf ihre Marmorhaut. Es ist mir egal, dass jeden Moment noch ein Ungeheuer in den Raum stürmen kann. Ich werde sie nicht alleinlassen. Medea hat niemanden mehr. Alle, die sie geliebt hat, haben sie verlassen, betrogen oder sind tot. Ich werde sie festhalten, bis es vorbei ist.
 »Lass mich dir etwas geben«, murmelt sie mit zersprungenen Lippen. Sie öffnet ihre verbliebene Hand, und darin liegt eine Kette. »Nimm sie in deine Obhut«, bittet sie. »Sie wird dir den Weg weisen.«
 In dem Augenblick, in dem ich danach greife, zerfällt auch der Rest von ihr. Es geht so schnell, dass ich nicht reagieren kann. Ich kann nicht einmal etwas Tröstendes zu ihr sagen. Was wird aus ihrer Seele? Wo geht sie hin? Wird Re sie in seiner Sonnenbarke mit sich fahren lassen? Ich hoffe es sehr für sie. Medea war so lange in diesem Raum eingesperrt, sie hat Luft und Sonne verdient. Weißer, feiner Sand liegt auf meinen Beinen und dem Boden. Ich kann mich nicht rühren. Ein Windstoß weht den Sand fort, und der Leichnam des Dämons verschwindet. Zurück bleiben das Blut und der Sand an meinen Händen.
 »Das Orakel ist tot«, erklingt eine glockenhelle Stimme. »Es hat seine Aufgabe erfüllt.«
 Ich erschaudere bei den Worten. Fest umklammere ich die Kette, unfähig, mich zu rühren. Ich habe Medea den Tod gebracht. Wäre ich nicht gekommen, würde sie noch leben.
 Eine warme Hand legt sich auf meinen Nacken und ich blicke in vertraute grüne Augen. Azraels Atem geht hektisch. Schweiß und Blut kleben an seinem Gesicht.
 »Bist du verletzt?« Er stellt die Frage so behutsam, als würde er befürchten, ein zu lautes Wort könnte mich erschrecken.
 Ich schüttele den Kopf. »Es ist alles in Ordnung.«
 Für einen Moment lehnt er seine Stirn an meine »Ich weiß nicht, wie der Dämon an unserer Verteidigungslinie vorbeigekommen ist. Es tut mir leid, dass ich nicht hier war.« Dann entdeckt er die Kette. Behutsam löst er sie aus meinen erstarrten Fingern. »Was ist das?«
 »Medeas Abschiedsgeschenk. Sie hat sie mir anvertraut.«
 »Sie muss uralt sein.« Er nimmt sie mir aus der Hand, legt sie um meinen Hals und schiebt sie unter mein zerrissenes Shirt.
 Langsam lässt der Schock nach. »Wo ist Kimmy?«, frage ich alarmiert. Wenn ihr etwas zugestoßen ist, werde ich nicht damit leben können.
 Azrael zieht mich hoch und ich lehne mich kurz an seine Brust. »Sie ist in Sicherheit. Aber es ist noch nicht vorbei.« Ich wehre mich nicht, als er mich auf den Arm nimmt, und schmiege den Kopf an seine Schulter. Mit raschen Schritten durchquert er die Gänge des Tempels. Je näher wir dem Ausgang kommen, desto lauter werden die Kampfgeräusche. »Es wird nicht mehr lange dauern. Du bleibst bei Enola.«
 Die Pari steht zwischen zwei Säulen. Hinter ihr presst sich Kimmy an die Wand, und vor ihr liegen vier tote Dämonen. Unter Sicherheit verstehe ich etwas anderes. Als Azrael mich hinunterlässt, kommt Kimmy auf mich zugestürmt und umarmt mich.
 »Du bist für sie verantwortlich«, verlangt Azrael von seiner Freundin. »Wenn jemand ihnen auch nur ein Haar krümmt …«
 »Ich werde sie mit meinem Leben beschützen«, unterbricht sie ihn und es klingt, als würde sie lieber Säure schlucken. Aber sie wird es tun, denn sich Azraels Enttäuschung zuzuziehen, wäre noch schlimmer für sie.
 Ohne mich noch einmal anzusehen, stößt er sich ab und fliegt durch den Tempeleingang nach draußen. Jemand hat die Dämonen geschickt, um zu verhindern, dass Medea mir den Hinweis verrät. Nun, da ich ihn habe, werden sie alles tun, um mich umzubringen. Trotzdem schleiche ich näher zum Ausgang. Ich muss wissen, was draußen vor sich geht. Kimmy wimmert leise, aber wenigstens hält Enola mich nicht zurück. Ich verstecke mich hinter einer Säule. Der Himmel steht in Flammen. Eine Hydra mit drei Köpfen spuckt Feuer und es rast direkt auf Horus zu, der mit ausgebreiteten Armen am Boden steht. Ein Donnerschlag ertönt, und die Flammen werden zu finsterem Rauch, bevor sie die Kämpfer am Boden erreichen. Ein Beben geht durch den Tempel und Putz bröckelt von den Wänden. Horus macht eine Bewegung mit nur einer Hand, und ein Dämon, der wie ein Werwolf aussieht, krümmt sich röchelnd am Boden, sein Körper verbiegt sich. Wäre es nicht so laut, würde man das Knacken seiner Knochen hören, als Horus ihm das Genick bricht. Der Gott würdigt ihn keines Blickes, sondern macht ungerührt einfach weiter. Sein rotes Haar flattert offen um seinen Kopf. Sein Shirt ist zerrissen und seine Haut glüht in einem kalten Goldton. Obwohl das, was er tut, schrecklich ist, sind seine Bewegungen wunderschön. Ein Schwert manifestiert sich in seiner Hand, und er stürmt nach vorn. Mitten hinein in die Dämonenarmee, die direkt aus der Erde hervorkriecht. Das Ungeheuer am Himmel speit wieder Feuer, aber nur ein Funkenregen geht auf die Kämpfenden nieder, da Seth das Feuer zu Eis gefrieren lässt.
 Die Unsterblichen sind den Dämonen mit ihren Kräften überlegen, aber diese machen es durch ihre Anzahl wett. Es sind so viele. Saidas Wachen verwandeln unzählige Monster zu Staub, aber ihre Kräfte erlahmen. Ein Dschinn krümmt sich, als ein haariges Untier die Zähne in seinen Bauch rammt, und geht zu Boden. Schreie, Keifen und Zischen erfüllen die Luft. Hilflos wende ich mich Enola zu. »Wir müssen etwas tun.«
 Aus kalten Augen mustert sie mich. »Wir bleiben hier, wie Azrael es befohlen hat.« Der Vorwurf in ihrer Stimme ist überdeutlich. Jetzt hasst sie mich dafür, dass sie unsere Babysitterin spielen muss, anstatt an der Seite ihrer Freunde zu kämpfen.
 Ich suche den Himmel nach Azrael ab. Trotz der Dunkelheit erkenne ich Saidas und Dantes Schemen. Sie ersticken die Dämonen mit Sand aus glitzerndem Glas, der direkt aus ihren Fingern strömt. Es ist erschreckend, wie die Kreaturen sich winden und begraben werden. Aber immer rücken neue Untiere nach, und mit jeder Welle kommen sie dem Tempel näher. Auf Azraels dunklen Flügel tanzen grüngoldene Lichter und leuchten am Nachthimmel. Er schleudert Blitze auf die Hydra, die diese mit Feuer pariert. Seth schwebt auf der anderen Seite des Untiers. Ich kann nicht erkennen, was er tut, aber da windet sich das Vieh und schlägt heftig mit den Flügeln, als kämpfte es gegen einen Windstoß. Panik presst meine Brust zusammen. Wie lange können sie dieses Wesen in Schach halten? Kommt von irgendwo Verstärkung? Ich glaube nicht, dass die anderen Aristoi wissen, dass wir hier sind.
 Hekates Priesterinnen stehen in einer Reihe neben ihr und schießen Pfeile auf die Monster ab. Ihre Bewegungen sind schnell und effizient, und jeder Pfeil trifft ein Ziel. Definitiv haben die Frauen bei ihrem Tempeldienst nicht nur das Beten gelernt. Da schnellt eine schlangenhafte Gestalt aus der Masse der Kämpfenden hervor und wirft sich nach vorn. Rasiermesserscharfe Zähne blitzen auf. Eine der Priesterinnen wird zu Boden gerissen. Hekate zieht ein Schwert aus ihrem Kleid und schlägt ihm den Kopf ab, für ihre Priesterin kommt die Hilfe jedoch zu spät. Ich presse mich an die Säule und lege eine Hand auf meinen Mund.
 »Wir ziehen uns zurück«, befiehlt Enola. »Wir verstecken uns irgendwo weiter hinten.«
 Das werde ich ganz bestimmt nicht tun. Ich laufe nicht davon, während die anderen dort draußen kämpfen, um mich zu beschützen. Ich reiße das kaputte Messer aus dem Hosenbund. Plötzlich durchbricht eine Handvoll Dämonen die Abwehrformation, die die Wachen der Dschinn und die Priesterinnen gebildet haben. Ein Dämon bricht einer Priesterin im Laufen das Genick. Zwei Dschinn fallen zu Boden, und dann stürmen die Dämonen direkt auf den Eingang des Tempels zu.
 »Kimmy, lauf!«, brülle ich.
 Enola springt an mir vorbei auf die Treppe. Sie rammt einem Dämon die Hand unters Kinn. Winselnd geht er zu Boden. Seine schuppige Haut zieht sich knisternd zusammen. Es stinkt fürchterlich, als ihr Gift beginnt, ihn zu zersetzen. Fast tut die Bestie mir leid. Die Todesqualen müssen höllisch sein. Überall knacken Knochen, spritzt Blut und verbrennen Flügel oder Fell. Es ist, als wäre ich in der Hölle gelandet und es gäbe kein Entkommen. Enola bewegt sich so schnell, dass ich ihre Bewegungen kaum wahrnehme. Jeder, den sie berührt, stirbt einen furchtbaren Tod.
 Ich bin abgelenkt und bemerke die Krallenhände, die sich nach mir ausstrecken, zu spät. Kimmy kommt aus dem Tempel gestürmt und wirft sich gegen den Dämon. Mein Herz bleibt stehen, als die beiden die Treppe herunterrollen. Ich renne hinterher, reiße sie von ihm fort und ramme das Messer in die ledrige Haut, dorthin, wo bei einem Menschen das Herz sitzt. Kimmy tritt ihm gegen die Beine. Sie ist fuchsteufelswild und ihre Haare stehen in alle Richtungen ab. »Versuch das bloß nie wieder!«, kreischt sie den toten Dämon an. Ich ziehe sie von ihm weg und schubse sie wieder die Treppe hinauf.
 Ein ohrenbetäubendes Brüllen ertönt und ein geflügeltes Wesen stürzt herab. Direkt vor uns auf der Treppe landet eine Harpyie. Ihr menschliches Gesicht ist wutverzerrt. Für eine Flucht ist es zu spät. Horus kommt wie ein Blitz herangestürmt und wirft sich zwischen mich und das Untier. Es hackt nach ihm, und als er rückwärts stolpert, packt es ihn mit seinen Krallen und will abheben. Mein Messer prallt mit einem klirrenden Geräusch von den Flügeln ab.
 »Lass ihn los.« Kimmy kommt zurück und mein Entsetzen ist grenzenlos, als sie dem Vieh einen Stein an den Kopf schleudert. Sie trifft es direkt am Auge. Die Bestie kreischt, lässt Horus fallen, und ihre Schnabelspitze rast auf Kimmy zu. Sie ist aus glänzendem Silber und wird sie aufschlitzen. Horus springt im letzten Moment dazwischen und stößt Kimmy zur Seite. Er hat wieder sein Schwert in der Hand, aber bevor er den Arm heben kann, verbeißt die Harpyie sich darin. Blut quillt hervor, und er lässt die Waffe aufstöhnend fallen. Enola ist auf der anderen Seite beschäftigt und kann ihm nicht helfen. Wieder schlägt die Harpyie mit ihrem Schnabel nach ihm. Dieses Mal trifft sie ihn mitten in die Brust und er geht in die Knie. »Schaff Kimmy weg«, stößt er hervor, als sie mit einem triumphierenden Krächzen die rechte Kralle auf seine Brust stellt. Sein Blut tropft von ihrem Schnabel. Ihre vier Zehen bohren sich in sein Fleisch. Er umfasst sie, und bei der Anstrengung, sie wegzudrücken, treten die Adern hervor. »Bring sie fort!«, brüllt er noch mal.
 Er hat recht. Kimmy muss hier weg. Wenn die Harpyie mit Horus fertig ist, wird sie sich auf uns stürzen. Die anderen Unsterblichen kämpfen ebenfalls um ihr Leben, nur ich kann sie in Sicherheit bringen, aber als ich mich ihr zuwende, schnappt sie sich das Schwert des Gottes und beginnt wie eine Furie auf das geflügelte Monster einzuschlagen. Mein Herz bleibt stehen und Horus’ vermutlich auch. Er brüllt sie an und verdoppelt seine Anstrengungen, die Harpyie loszuwerden. Es gelingt ihm nicht. Ich rase zu meinem Messer. Es liegt direkt hinter dem Monster. Es holt mit der anderen Zehe aus und ich entgehe nur um Haaresbreite der spitzen Spore auf der Rückseite des schuppigen Beines. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Kimmy strauchelt. Sie kann das Schwert nicht mehr halten. Die Harpyie kreischt so laut auf, dass es in meinen Ohren summt. Dann hackt sie nach Kimmy. Ich packe mein Messer und schlitze einmal über ihre Ferse. Den griechischen Helden Achill hat so eine Aktion zu Fall gebracht. Die Harpyie schwankt nicht einmal. Sie schlägt nur wieder aus und die Spore zerreißt den Ärmel meine Shirts. Ich springe zurück und werfe das Messer vor lauter Verzweiflung in die Höhe. Ohne wirklich gezielt zu haben, treffe ich dieses Mal besser. Es bleibt im Auge des Monsters stecken, aber der Schmerz macht es noch aggressiver. Es schlägt einmal mit den Flügeln, springt von Horus’ Brust und hackt abermals nach Kimmy, die sich rechtzeitig zur Seite rollen kann. Horus rührt sich nicht, und überall ist Blut. Ich habe keine Waffe mehr und stürme, ohne nachzudenken, zu Kimmy. Vermutlich wird die Harpyie uns beide zerfleischen. Ein Schwall finsterer Luft trifft mich. Flammen zucken um mich herum. Seth ist gekommen und bringt mit einer Hand das silberne Gefieder der Harpyie zum Schmelzen. Enola wirbelt herum. Ihre Haare und ihre Haut strahlen in einem dunklen Blau, nur ihre Augen haben eine andere Farbe. Sie sind leuchtend gelb, wie zwei Sonnen. Sie streckt eine Hand aus, aber nicht nach der Harpyie, sondern nach Seth. Er ist so abgelenkt, dass er es gar nicht bemerkt. Ein Lichtstrahl donnert zwischen den beiden hindurch, dann landet Azrael vor Enola. Eine Minute später, und sie hätte Seth mit ihren giftigen Fingern berührt. Sie sieht Azrael herausfordernd an. Enttäuscht schüttelt er den Kopf, sagt aber nichts.
 Seths Blick wandert zwischen den beiden hin und her, und dann wendet er sich der Harpyie zu, die sich im Todeskampf auf den Stufen windet. Kimmy hilft dem völlig benommenen Horus auf die Beine. Der Gott sieht so wütend aus, dass ich sie zu ihrer eigenen Sicherheit von ihm wegzerre, und erholt sich dann erstaunlich rasch.
 Seth, Azrael und Horus stellen sich nebeneinander auf. Drei Wesen, die nicht von dieser Welt stammen. Groß, stark und gemeinsam unbesiegbar. Wie konnte ich an ihnen zweifeln? Dante, Saida und Hekate manifestieren sich neben ihnen. Gleichzeitig heben sie die Hände. Wind, Feuer, Wasser und Erde toben über die kleine Ebene. Jaulend verschwinden die Dämonen in der Erdspalte, aus der sie gekommen sind. Mit erhobenem Kopf, als hätte sie nicht gerade versucht, einen Gott zu töten, geht Enola zum Fuß der Treppe. Sie legt eine Hand auf das Erdreich und verschließt mit ihrem Gift den Zugang. Wie betäubt stehen Kimmy und ich hinter den Unsterblichen. Ich kann nicht glauben, dass wir davongekommen sind. Kimmy schluchzt und ich halte sie noch fester. »Es ist vorbei.«
 »Wenn du dich noch einmal einmischst!« Horus kommt die Treppen zu uns hochgestampft und wirkt furchterregender als die Harpyie. Die offenen Wunden sind verschwunden, aber überall ist Dreck, Ruß und Blut.
 Kimmy scheint erstaunlich unbeeindruckt von seinem Zorn und reckt angriffslustig ihr kleines Kinn. »Was dann?«
 »Dann …« Offensichtlich fehlen ihm die Worte für seine Drohung. Stattdessen packt er sie am Arm und zieht sie so nah an sich heran, dass ihre Nasenspitzen sich berühren. »Dann …«
 »Ab in den Palast mit euch.« Dante legt beiden eine Hand auf die Schultern. »Namik erwartet euch.« Er hat es kaum ausgesprochen, da sind beide verschwunden.
 »Ich hoffe für dich, er reißt ihr nicht den Kopf ab«, sage ich und bin verblüfft über Dantes kleinen Trick.
 Dessen dunkle Augen verengen sich. »Da wäre ich nicht so sicher.« Er ist immer noch in seiner Dschinngestalt und schwebt nun zu seiner Mutter.
 »Na super«, murmele ich und versuche, mein wild schlagendes Herz zu beruhigen. Was ich gerade erlebt habe, ist Azraels echte Welt. Tod und Vernichtung. Kämpfe und Krieg. Es ist furchtbar, und langsam verstehe ich, weshalb er das unbedingt beenden wollte. Er tritt zu mir, aber ich wende den Blick nicht von den unzähligen toten Dämonen ab. Zwei Priesterinnen und drei Wachen der Dschinn sind ebenfalls tot. Saida legt einem die Hand auf die Brust und sein Körper zerfällt zu leuchtendem blauen Sand, der zu den Sternen aufsteigt. Seth setzt die Leichname der Dämonen in Brand. Er bewegt dafür kaum einen Finger. Dante beginnt, mit den verbliebenen Wachen einen Schleier aus Sand und Licht zu weben, der den Tempel wieder verstecken wird. Er wirkt so majestätisch, während er leise Befehle erteilt, und viel selbstsicherer als der zurückhaltende Mann, der er in seiner menschlichen Gestalt ist. Völlig synchron bewegen sich die Dschinn, wie bei einem Tanz, und das Tuch wird fester und dicker.
 Hekate kommt mit schleppenden Schritten zu mir und Azrael. »Medea hat mir das Leben gerettet«, sage ich leise. »Sie ist meinetwegen gestorben. Es tut mir leid.«
 »Das muss es nicht«, antwortet sie. Die folgenden Worte fallen ihr sichtlich schwer. »Es war ihre Bestimmung. Sie hat auf dich gewartet und es schon vor langer Zeit in ihrer Zukunft gesehen. Nun ist sie frei.«
 Das soll mich vermutlich trösten, und das tut es auch. Ein wenig jedenfalls.
 »Denk an das, was ich dir angeboten habe.« Die Göttin betrachtet mich und Azrael. »Es wird hier immer einen Platz für dich geben.«
 »Das wird nicht nötig sein«, antwortet er an meiner Stelle, und ich bin zu erschöpft, um ihm einen Vortrag darüber zu halten, dass ich für mich selbst sprechen kann.
 »Das hoffe ich sehr«, höre ich sie sagen, aber da breitet er bereits seine Flügel aus und bringt mich fort. Wir fliegen über einen sternenübersäten nachtschwarzen Himmel. Es wäre wunderschön, würden nicht noch das Blut des Dämons und Medeas Staub an mir kleben. Azrael scheint es nicht zu stören, denn je höher wir fliegen, desto fester hält er mich. Seine nun wieder goldenen Schwingen wirbeln die Sterne durcheinander. Er fliegt so schnell, als wollte er mich weit fortbringen.
 »Was wird aus ihrer Seele?«, frage ich leise, als er den Aufstieg stoppt und sanft dahingleitet. Sein Herz schlägt fest und verlässlich unter meiner Hand und sein vertrauter Duft umfängt mich. Ich sollte Angst haben, weil um mich herum dieses große Nichts ist, aber er wird mich nicht loslassen.
 »Ihre Seele wird ein Teil der Unendlichkeit«, erklärt er. »Sie geht dorthin zurück, woher sie kam.« Seine Lippen streifen meine Schläfe. »Es tut mir leid, dass ich nicht bei dir war.«
 »Du hattest andere Sachen um die Ohren, und ich kam klar«, versuche ich, ihn zu beschwichtigen, weil seine Stimme aufgewühlt und gleichzeitig zerbrechlich klingt.
 »Eigentlich solltest du außer dir sein, ausflippen und mich mit Tellern bewerfen. Ich habe versprochen, dich zu beschützen.«
 Seine Gesichtszüge wirken wie in Stein gemeißelt. Streng und kühl, wie sie eigentlich besser zu Seth passen.
 »Du wirst nicht immer da sein, und ich lasse mich von ein paar Dämonen nicht einschüchtern. Also hör auf rumzujammern, bring mich in Saidas Palast und lass uns an die Arbeit gehen. Wir müssen herausfinden, was Salomons Nachricht bedeutet. Es gibt viel zu tun.«
 Er stößt ein raues Lachen aus. »Ich jammere nicht, und es gibt nur eins, was ich mit dir tun will.«
 Mein Magen beginnt auf der Stelle zu kribbeln und ich presse die Beine zusammen. Angesichts dessen, was wir gerade erlebt haben, ist das eine sehr unpassende Reaktion. »Was denn?«
 Ein spöttisches Lächeln tritt auf seine Lippen, und ich bin froh, dass seine Wut verschwunden ist. »Dich baden, Liebling. Du stinkst nach Dämonen.«
 Hätte ich die Hände frei, würde ich ihn boxen. So klammere ich mich an ihm fest, während er im Sturzflug auf Saidas Palast zurast. Ich lege den Kopf in den Nacken und stoße einen Schrei aus, der zu unser beider Überraschung glücklich klingt. Azraels Augen leuchten auf, und er lacht über meine Freude. Ich habe überlebt, ich werde Malachis Seele retten und die fehlenden Insignien finden. Für einen Moment fühle ich mich unbesiegbar.
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 iel zu schnell landen wir auf dem Dach des Dschinnpalastes. Zu gern würde ich sie duschen, ihren Körper einseifen, ihr Haar waschen und sie überall berühren. Aber erstens wird sie das nicht zulassen, auch wenn sie mich nicht mehr hasst, und zweitens kommt Namik uns mit einer ganzen Horde Dienerinnen entgegen.
 »Kimmy ist schon in den Frauengemächern«, erklärt der Haushofmeister. »Wo wart ihr so lange? Die Königin erwartet dich!«
 Widerwillig setze ich meine kostbare Fracht ab und sehe zu, wie sie sich von den Dienerinnen wegbringen lässt, ohne sich noch einmal umzudrehen. »Ist sie hier wirklich sicher?«
 Namik runzelt bei meiner unverschämten Frage die Stirn. »Ich würde vorschlagen, du verschweigst der Königin deine Zweifel an der Kompetenz ihrer Wachen. Sie ist gerade etwas aufgewühlt.« 
 Normalerweise ist er sehr zurückhaltend, sodass man ihn leicht unterschätzt und manchmal nicht ernst nimmt. Doch seine Stellung verlangt große Klugheit und viel Geschick in Sachen Diplomatie. Dass er so harsch reagiert, zeigt, wie schockiert er von den Vorfällen ist. Wir haben diese ganze Sache auf die leichte Schulter genommen und uns alle in Gefahr gebracht. Vor allem die Mädchen. Es wird Zeit, herauszufinden, wer so unbedingt verhindern will, dass wir die Insignien finden. Bei dem Zepter waren es nur vereinzelte Dämonenangriffe auf Taris. Jetzt kämpft derjenige mit deutlich härteren Bandagen.
 Ich schlage Namik auf die Schulter. »Wenn überhaupt, dann beschwere ich mich höchstens bei Dante.«
 Zarte Röte breitet sich auf seinen Wangen aus und bestätigt, was ich schon länger vermute. Er ist in seinen Prinzen verliebt, und diese Liebe ist noch unmöglicher als das, was ich für Nefertari empfinde. Die Dschinn tolerieren eventuell eine Beziehung ihres Prinzen mit einem Aristoi, aber niemals mit einem Mann aus ihrem eigenen Volk. Ich hoffe, dass sich das irgendwann ändert.
 »Wenn du mir bitte folgen würdest«, fordert er mich auf.
 »Könnte ich vielleicht auch erst mal duschen und mich umziehen?«
 »Nein, die Königin verlangt, dich sofort zu sehen.« Er sieht mich so unerbittlich an, dass ich nachgebe. Möglicherweise würde er doch einen Weg finden, mit Dante zusammenzuleben, wenn dieser nicht einen anderen Mann lieben würde. Das ist der Unterschied zu mir und Nefertari. Egal, wie viele Hindernisse wir aus dem Weg räumen könnten, wir hätten keine Zukunft. Oder nur eine sehr kurze.
 Horus lümmelt auf einem der bequemen bunten Sofas in Saidas Salon herum und macht sich über eine Schale Datteln her, die eine Dienerin vor ihm abgestellt hat. Seth lehnt mit vor der Brust verschränkten Armen an einer Wand neben der Tür, als wollte er sich eine Fluchtmöglichkeit offenhalten. 
 Keiner von uns hat seine Magie eingesetzt, um sich zu säubern. Als ich hereinkomme, hebt Seth eine Augenbraue. »Weshalb hast du so lange gebraucht? Hast du noch einen kleinen Ausflug mit Nefertari gemacht?«
 Sein Tonfall ist so unverschämt, dass ich ihn gern verprügeln würde, und wenn es nur wäre, um meinen Frust loszuwerden. Was heute früh und gerade eben passiert ist, hätte niemals geschehen dürfen. Eines Tages können wir die beiden Mädchen vielleicht nicht mehr beschützen. Angst packt mich und fährt mir bis tief in die Knochen. So machtlos habe ich mich seit einer Ewigkeit nicht gefühlt. Seth blickt mich wissend an. »Sie wäre fast gestorben«, fahre ich ihn an. »Deine geliebten Dämonen sind hinter ihr her, und ich frage mich, wer ihnen den Auftrag dazu gegeben hat. Könnte es sein, dass sie sich dir immer noch verpflichtet fühlen?«
 Frustration breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Es sind nicht meine geliebten Dämonen. Wer herrscht denn heute über sie? Hast du dich das mal gefragt? Ich bin es nicht.«
 Nein, denn das ist Osiris. Jedenfalls in der Duat und er hat keinen Grund, sie auf Nefertari zu hetzen. »Es sind die Kreaturen, die du unbedingt schützen wolltest. Für sie hast du einen Krieg angezettelt.« Nur mit Mühe halte ich meine Wut im Zaum, während er völlig ruhig bleibt.
 Saida kommt hereingerauscht. Sie ist sauber und duftet nach Jasmin und Lavendel. Der Kampf ist ihr nicht mehr anzusehen und jedes einzelne Haar ist perfekt frisiert. »Hört auf zu zanken«, befiehlt sie, als wären wir zwei kleine Jungs, denen sie nur zu gern einen Schlag auf den Hinterkopf verpassen würde.
 Seths Mundwinkel zucken, und ich gehe zu einem der hohen offenen Bogenfenster, von denen man den Garten überblicken kann. Ein Diener bietet mir Tee und Wasser an und ich entscheide mich für Ersteres. Trotz der Hitze der Wüste ist mir kalt. Der süße Geschmack beruhigt meine Nerven, und die heiße Flüssigkeit entspannt meine Muskeln ein wenig.
 »Nirgendwo auf der Welt schmecken Honig und Minze so gut, oder?« Saida tritt zu mir. »Sie ist hier sicher«, beruhigt sie mich. 
 Entweder kann sie mir meine Sorge vom Gesicht ablesen oder Namik hat mich verpetzt. Ich weiß nicht, welche Variante mir weniger gefällt. Das, was ich für Nefertari empfinde, macht mich schwach und angreifbar. Das ist nicht gut.
 »Wenn du dich entspannen musst, meine Küche steht dir jederzeit zur Verfügung.« Sie winkt einem Diener, um mir nachzuschenken. »Oder unser Trainingsplatz. Dort kannst du dich nach Herzenslust abreagieren. Meine Wachen schätzen einen guten Kampf, und ich will nicht, dass sie einrosten.«
 »Es tut mir leid, dass du heute drei von ihnen verloren hast.«
 »Sie sind gestorben, um ihre Königin zu beschützen. Mein Volk ist stolz auf ihr Opfer, mach es mit deinem Mitleid nicht kleiner.«
 »Entschuldige. Das war nicht meine Absicht.« Ich neige leicht den Kopf.
 Seth stößt sich von der Wand ab und kommt zu mir und Saida geschlendert, als Dante den Raum betritt.
 »Prinz«, begrüßt Namik ihn.
 Dante nickt abwesend und nimmt von einem Diener ein Glas Wasser entgegen, bevor er alle vor die Tür scheucht. »Ich habe den Familien die Nachricht über den Verlust überbracht«, informiert er seine Mutter. »Und die Versicherung, dass wir für sie sorgen werden.« Trauer steht in seinen Augen. »Wir hätten mit dem Angriff rechnen müssen. Hat Medea euch die Botschaft des Salomon offenbart?«, wendet er sich an mich.
 Ich nicke. »Medea hat die Botschaft Nefertari anvertraut. Sie soll sie euch selbst sagen.«
 Er runzelt die Stirn. »Du warst doch dabei, oder? Jetzt stell dich nicht so an. Das ist der falsche Zeitpunkt, um sich ein Gewissen wachsen zu lassen.«
 Seth lacht verhalten und ich presse die Lippen zusammen. Meine Geduld hängt an einem seidenen Faden. Horus kann sich seine dummen Witze sonst wohin stecken, genau wie Saida ihre Belehrungen, und Seth sollte mich besser nicht provozieren. In den letzten vierundzwanzig Stunden wurde Nefertari zweimal angegriffen, und beide Male konnte ich sie nicht beschützen. Wenn ich diejenigen, die dafür verantwortlich sind, in die Finger bekomme, werde ich sie töten. Bisher war mir nicht klar, dass noch so viele Dämonen in dieser Welt leben. Irgendetwas passt nicht zusammen. Wer hat ein Interesse daran, Nefertari davon abzuhalten, den Ring zu finden? Das muss ich herausfinden, und zwar so schnell wie möglich.
 In Seths Augen flackert eine Flamme. »In einer Stunde auf dem Kampfplatz«, schlägt er vor, und ich nicke knapp. Das kann er haben, und es ist längst überfällig. Die Prügelei heute früh hat mir nicht gereicht und der Kampf auch nicht, um diese unbändige Wut loszuwerden. Lieber würde ich zwar zu Nefertari gehen, aber diese Wahl habe ich nicht. Nicht für das, was ich mit ihr vorhätte.
 Saida schüttelt missbilligend den Kopf, aber sie hat es selbst vorgeschlagen, und ich prügele mich lieber mit Seth als mit ihren Wachen. Er ist ein würdigerer Gegner.
 Horus schnalzt mit der Zunge. »Ich setze all mein Geld auf Seth. Du bist viel zu unbeherrscht.«
 »Vielen Dank auch.«
 »Keine Ursache.« Horus grinst breit, aber das Grinsen erreicht seine Augen nicht. »Wenn er mit dir fertig ist, sammle ich gern deine Reste auf.«
 Namik stöhnt leise über diesen blödsinnigen Disput, behält seine Gedanken aber für sich. Er sieht nicht aus, als hätte er sich schon jemals geprügelt, und er wettet bestimmt auch nicht. Er versucht, sich so politisch korrekt wie möglich zu verhalten, kann sich gegen seine Gefühle für Dante allerdings nicht wehren, und das macht ihn so normal, wie wir anderen es sind. Prompt fühle ich mich etwas besser.
 »Wer auch immer uns auf der Spur ist, er ist uns ständig einen Schritt voraus.« Dante mustert mich missbilligend. Er prügelt sich auch nie.
 Saida nickt zu den Worten ihres Sohnes. »Und solange wir nicht herausgefunden haben, wer verhindern wollte, dass Medea Nefertari die Nachricht übermittelt, sollten wir niemandem trauen.«
 »Wir haben da schon eine sehr konkrete Idee.« Horus hat alle Datteln verspeist und streckt nun seine langen Beine aus.
 »Wir auch, und wir brauchen gar nicht lange um den heißen Brei herumzureden«, sagt Saida mit fester Stimme. Es wird so still, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte. Selbst der Wind legt sich und die unzähligen Vögel, die die Gärten der Königin bevölkern, verstummen. »Jahrtausendelang nahmen wir alle an, es gäbe nur noch sehr wenige Dämonen«, setzt sie fort. »Wir glaubten, dass es nur ein paar einzelne geschafft haben, sich unserer Verfolgung zu entziehen. Nach dem heutigen Angriff ist es an der Zeit, diese Einschätzung zu revidieren.«
 »Wie lange vermutest du es schon?«
 Sie sieht mir ohne den Anflug eines schlechten Gewissens in die Augen. »Schon eine Weile, aber solange sich die Magier und die Dämonen ruhig verhielten, hatten wir keinen Grund, ihre Verfolgung fortzusetzen. Du weißt um das Schicksal derer, die wir gefangen haben.«
 Natürlich weiß ich das. Ich habe unzählige Dämonen persönlich in die Duat verbannt. »Du bist eine Aristoi und du hast zugestimmt, dass sie verfolgt werden. Es war damals ein einstimmiger Beschluss.« Ich fühle mich von ihr hintergangen. Wie konnte sie mir verschweigen, dass unter uns noch so viele Dämonen hausen? Und viel wichtiger, wie konnte uns das entgehen. Jemand muss sie beschützt haben und das war nicht Saida.
 »Was hätte ich schon tun sollen? Mich offen auf die Seite der armen Geschöpfe stellen? Diejenigen in Gefahr bringen, die den Fluch überlebt hatten? Wir hatten alle Angst davor, was sie tun würden, wenn sie die Insignien in ihre Gewalt gebracht hätten. Nur darum beschlossen wir, sie ihrem Schicksal zu überlassen.« Saida legt den Kopf schief. »Und du hattest schon viel zu viel wegen dieser Sache gelitten. Du hast deine eigenen Freunde in die Unterwelt verbannt.«
 Ich schlucke bei der Erinnerung. Immer wieder quälen mich deswegen schreckliche Albträume. Ich habe meine Pflicht getan, um all jene zu retten, die von dem Zauber verschont geblieben waren. Die Verfluchten taten ihr Möglichstes, um zurück nach Atlantis zu kommen. Sie wollten die Insignien. Das zu verhindern, gelang uns nur mit Hilfe der Götter. Einzig Seth stellte sich uns entgegen.
 »Es tut mir leid«, setzt sie hinzu.
 Das glaube ich ihr sogar. Ich nicke langsam. »Und wo verstecken sie sich?« Hätten wir uns dieses ganze Theater sparen können? Ich dachte nicht, dass mein Zorn noch größer werden könnte. Aber das tut er. Ich balle die Hände zu Fäusten und fixiere sie mit einem durchdringenden Blick. »Wo?«, wiederhole ich.
 »Das wissen wir nicht«, mischt Dante sich ein. »Irgendwann waren sie wie vom Erdboden verschwunden, und irrtümlicherweise nahmen wir an, wir hätten sie besiegt.«
 Da hat er recht. Es gab nur noch sehr vereinzelte Übergriffe. Und erst seit ungefähr einhundertfünfzig Jahren wird hier und da wieder ein Dämon gesichtet. Es fühlt sich an, als beginnt das Ganze wieder von vorn.
 »Wir werden alles tun, um Nefertari zu beschützen«, sagt Saida reumütig. »Aber von diesem Gespräch darf niemand erfahren.« Sie blickt ihren Sohn an.
 »Meine Loyalität gilt meinem Volk, Mutter«, erklärt Dante, obwohl sie ihn nicht direkt fragt. Diese Antwort muss ihm schwerfallen. Wenn Izrafil herausfindet, dass er ein Geheimnis vor ihm hat, wird er ihn fallen lassen. Er akzeptiert nur hundertprozentige Gefolgschaft.
 Nun wendet Saida sich an Seth. »Seit die Insignien endgültig verschwunden sind und du verbannt wurdest, habe ich mir viele Gedanken gemacht und Nachforschungen angestellt. Ich wollte herausfinden, was wirklich passiert ist.«
 Ich versteife mich gleichzeitig mit dem Gott. Auch auf seinen dunklen Sachen liegt eine dünne Sandschicht und es klebt Blut daran. Einer der Ärmel seiner Jacke ist zerrissen. Am Tempel hat er mehr Dämonen getötet als jeder andere von uns. Ohne ihn hätten wir keine Chance gehabt. »Es ist lange her«, antwortet er leise. »Es ist nicht mehr wichtig. Wir sollten uns auf die Gegenwart und die Zukunft konzentrieren.«
 »Es gibt keine Zukunft, wenn wir die Fehler der Vergangenheit nicht beheben«, kommt es von Namik. Seine Wangen röten sich unter unseren Blicken.
 »Welche Fehler sollen das sein?« Seth klingt tödlich gelangweilt. Mich kann er damit nicht täuschen. Er könnte den Dschinn mit einer Bewegung töten, und niemand von uns wäre schnell genug, um ihn davon abzuhalten.
 Kaum merklich verändert Dante seine Position und schiebt sich zwischen Namik und Seth, doch der Haushofmeister tritt zur Seite und reckt das Kinn. Er ist wirklich mutig. »Wir glauben, du wurdest zu Unrecht beschuldigt, die Lade gestohlen zu haben.«
 Wäre in diesem Augenblick eine Bombe auf dem Dschinnpalast niedergegangen, hätte die Wirkung nicht größer sein können.
 »Pass auf, was du sagst, Kleiner!« Horus sagt die Worte sehr leise, aber das verhüllt die Drohung nicht. Einen Wimpernschlag später steht er vor dem Dschinn und sein gespielter Gleichmut ist verschwunden.
 Ein Schleier aus Sand manifestiert sich. Saida, Dante und Namik stehen auf der einen Seite und Horus, Seth und ich auf der anderen. Horus versucht gar nicht erst, hindurchzukommen, denn dieser Schleier ist undurchdringlicher als Panzerglas.
 Saida nippt seelenruhig an ihrem Tee.
 Seth ist so angespannt wie eine Bogensehne. »Du solltest Gerüchte nur dann in die Welt setzen, wenn du sie beweisen kannst.« Sein schwarzer Blick lässt Namik nicht eine Sekunde aus den Augen, aber der schweigt.
 »Beruhigen wir uns doch alle«, befiehlt Saida. »Ihr müsst erschöpft sein, und du, reiß dich zusammen«, schnauzt sie Horus an. »Wenn Seth vorhin nicht gewesen wäre, hätte die Harpyie dich und Kimmy in Stücke gerissen.«
 Horus gefriert zu Eis. Vielleicht sollte er sich mit Seth prügeln. Seine Frustration muss grenzenlos sein. Seth war immer sein Erzfeind, und nun verdankt er ihm sein Leben, und er hat auch noch das Mädchen beschützt, zu dem Horus sich mehr hingezogen fühlt, als er jemals zugeben wird.
 »Hört euch an, was Namik zu sagen hat. Seth hat sich vieles zuschulden kommen lassen, aber ausnahmsweise bin ich mit Re einer Meinung, dass er die Lade mit den Insignien nicht gestohlen hat. Ich möchte dich nicht beleidigen, aber dafür hattest du nicht genug Freunde, und allein hätte das nur ein sehr kluger Mann bewerkstelligen können. Oder eine Frau«, sagt die Königin.
 Seth hebt eine Augenbraue. »Wer wäre deiner Meinung nach denn dafür klug genug gewesen? Thot?«
 Natürlich fällt ihm der Gott der Magie zuerst ein. Ich selbst hatte diesen Gedanken auch schon. Nur gibt es keinen Grund, weshalb er die Lade hätte stehlen sollen. Keiner, der plausibel ist jedenfalls, und er handelt nie unüberlegt.
 Saida schüttelt den Kopf. »Nicht Thot, aber ich glaube, er kennt die wahren Schuldigen, hat sich jedoch entschlossen zu schweigen. Er hat dich bei Re besucht, oder?«
 Seth nickt zögernd. »Wer dann?« Seine Stimme gleicht einem Donnergrollen. Wen auch immer Saida verdächtigt, in seiner Haut möchte ich nicht stecken. Gerade noch tat er so, als wäre es ihm egal, aber er hat zu viel gelitten, als dass ich ihm das abnehme. »Sag mir seinen Namen.«
 Sie schüttelt den Kopf. »Es ist nicht nur eine Person. Du bist einem Komplott zum Opfer gefallen. Allerdings hast du die Vorarbeit dafür geleistet. Ohne all deine anderen Verfehlungen hätte ich damals vielleicht länger über deine Schuld nachgedacht. Es tut mir leid.«
 Ich verstehe nicht, weshalb sie ihm die Namen nicht nennt. Ich würde ihm helfen, sie zur Verantwortung zu ziehen.
 »Und genau davon gingen die wahren Täter aus«, lässt Namik sich wieder vernehmen. »Du warst der perfekte Sündenbock.«
 »Wenn das mal kein Kompliment ist!«, faucht Horus, und ein Knurren löst sich aus Seths Brust. 
 Namik zuckt kaum mit der Wimper.
 Seit wann verfolgt Saida diese Idee? Kam sie von allein darauf, oder hat jemand sie darauf gebracht?
 »Ich sage es nur noch einmal: Benehmt euch.« Saida ist normalerweise die Geduld in Person. Was sie hier tut, ist gefährlich, und zwar nicht nur für sie, sondern für ihr ganzes Volk.
 »Nur Seth hatte ein Motiv«, behauptet Horus störrisch. Er fährt sich durch sein Haar.
 »Und welches soll das gewesen sein?«, fragt dieser.
 »Rache. Du wolltest uns alle bestrafen.«
 »Rache ist etwas für Kleingeister«, wiederholt er etwas, das Nefertari mir ebenfalls vorgeworfen hat.
 Leider muss ich beiden mittlerweile recht geben. Meine Rachegedanken hatten nie wirklich etwas mit meiner Liebe zu Neith zu tun. Sie gaben mir nur das Gefühl, diese Liebe nicht verraten zu haben. So, wie ich Seth verraten habe. Ich habe immer geglaubt, auf der richtigen Seite zu stehen. Was, wenn es die falsche war? Welche Schuld habe ich dann auf mich geladen? »Weshalb gingen die Insignien dann verloren?« Wir nahmen immer an, es läge daran, dass Seth zu Re verbannt wurde und er die Menschen angewiesen hatte, wie sie zu verstecken seien. »Wenn er es nicht war, ergibt ihr Verschwinden keinen Sinn.«
 Saida lässt sich von mir nicht einschüchtern. »Doch, den gibt es, und er ist ganz simpel. Wir selbst waren ihrer nicht mehr würdig.«
 Dröhnendes Schweigen antwortet ihr, das ausgerechnet Seth bricht. »Das Zepter hat sich erst gezeigt, als die Erzengel dich in ihren Kreis zurückgeholt haben«, sagt er bedächtig zu mir. »Damit hat es dich von jedem Verdacht freigesprochen. Es hat sich dir anvertraut. Das hat mich schon überrascht.«
 »Wieso? Hast du mich etwa verdächtigt, die Insignien gestohlen zu haben?«, frage ich ungläubig.
 Er zuckt die Schultern. »Du standest ganz oben auf meiner Liste. Ein Engel begleitete Moses Zug, daran hat Nefertari mich erinnert. Es gibt nicht viele, die dafür infrage kommen.« Seine Augen werden dunkel wie die finstere Nacht. »Wer immer es war, er wird dafür bezahlen.«
 »So viel zu dem Thema, Rache sei etwas für Kleingeister.« Horus lacht verächtlich. »Ich fass es nicht.« Mühsam gezähmte Angst liegt in seinen Worten, die er nie zugeben würde. Obwohl er erst nach dem Krieg gegen Al-Dschann gezeugt wurde, hat er wie wir alle genug von den Schlachten und Kämpfen. Er ist immer so bemüht, allen die unbekümmerte Seite von sich zu zeigen, dass ich oft vergesse, mit welchen Dämonen er zu kämpfen hat. Das ist der Grund, weshalb er sich nie auf dauerhafte Verbindungen eingelassen hat und sich nur mit Frauen herumtreibt, die ihm nicht gefährlich werden können, weil sie nur an denselben oberflächlichen Beziehungen interessiert sind wie er.
 Ich neige mich leicht nach vorn. »Weshalb teilst du dein Wissen ausgerechnet jetzt mit uns?«, frage ich die Königin.
 »Weil es an der Zeit ist. Weil Nefertari die Insignien finden wird und wir verhindern müssen, dass ihre Macht missbraucht wird. Ich bin die einzige Stimme, die für die Dschinn spricht. Erinnere dich an die Kriege, die wir führen mussten, um überhaupt einen Platz im Rat zu bekommen.« Diese Geschichte mit Al-Dschann geschah kurz danach und gefährdete alles, was sie für ihr Volk erreicht hatte. Es ist ihr unendlich schwergefallen, die Götter um Hilfe zu bitten, als sie allein gegen ihn nicht hatte ankommen können.
 »Osiris hat immer auf einen Moment unserer Schwäche gewartet, um sich den Ring unter den Nagel zu reißen, und die Engel stehen auf seiner Seite.« Herausfordernd sieht sie mich an. »Jedenfalls Izrafil, Dschibril und Mikail. Aber was ist mit dir?«
 Ich blicke zu Dante. Zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass seine Affäre mit Izrafil nicht echt ist, sondern nur ein Vorwand, um den Engel im Auge zu behalten. Die Vorstellung, dass er sich für sein Volk verkauft, ist grauenhaft, aber sie würde ganz und gar seinem Wesen entsprechen. Immer noch schirmt er Namik mit seinem Körper ab, obwohl dieser nicht mehr bedroht wird. »Was erwartest du von mir?«
 Sie legt den Kopf schief. »Es wird Zeit, dass im Rat Platz für neue Stimmen geschaffen wird. Wir herrschen alle schon viel zu lange. Ihr drei«, unterbricht sie sich und lässt den Blick von ihrem Sohn zu Horus und dann zu mir wandern, »seid die Zukunft. Deswegen wollte ich, dass ihr eure Freundschaft pflegt und füreinander da seid. Deshalb habe ich dich aufgenommen, nachdem deine Brüder dich verstoßen haben.«
 Seth wischt den Sand von seiner Jacke. Ihn hat sie nicht erwähnt.
 »Auch Thor und Apoll müssen die Plätze ihrer Väter einnehmen.«
 »Ist das eine Aufforderung zu einer Revolution?« Ich bemühe mich um einen belustigten Tonfall, obwohl daran gar nichts lustig ist.
 »Du weißt, dass ich recht habe.«
 »Die Erzengel können nicht ersetzt werden«, sage ich. Was sie vorschlägt, ist gefährlich. Gerade jetzt, wo wir unserem Ziel, nach Atlantis zurückzukehren, so nahe sind, kommt es einer Kriegserklärung gleich. Das bedeutet nicht, dass ich nicht ihrer Meinung bin. Wir müssen besonnen vorgehen. Ich habe so lange geglaubt, Seth hätte die Insignien gestohlen. Wenn das nicht stimmt, dann sitzt der wahre Schuldige immer noch unter uns.
 »Wenn die Himmel zurückkehren, könntet ihr geeignetere Nachfolger auswählen«, erwidert Saida.
 »Aber dann kehrt auch Lucifer zurück.« Unwillig verschränke ich die Arme vor der Brust. »Dann wird es wieder Krieg geben. Es sind genug Unschuldige wegen all unserer Streitigkeiten gestorben. Noch einmal werde ich das nicht zulassen. Und außerdem dauert es noch eine Weile, bis die zehntausend Jahre seiner Verbannung rum sind.« Bis dahin ist Nefertari längst tot. Die Vorstellung ist grauenhaft.
 »Es werden noch mehr Unschuldige sterben, wenn ihr euch eurer Verantwortung entzieht.« Saidas Blick ist so scharf wie eine Stahlklinge. Die Königin kann einen Mann leicht in die Irre führen. Sie wirkt so sanft und zurückhaltend mit ihrer weiblichen, menschlichen Gestalt und dem farbenfrohen Gewand. Ihr ehemals pechschwarzes Haar trägt sie zusammengebunden zu einem Dutt, und sie versteckt nie die weißen Strähnen. Sie riecht nach Jasmin und Lavendel, als wäre sie direkt aus ihrem Garten zu ihren Regierungsgeschäften geeilt, dabei kommt sie von einem Schlachtfeld. Aber das ist genau der Eindruck, den sie vermitteln möchte. Sie ist mindestens so eine gute Schauspielerin wie ihr Sohn. Und wie Namik.
 Ich sehe ihr an, dass sie heute nicht mehr sagen wird. Sie hat nur den Samen gelegt und wartet nun, dass er aufgeht. Ich kenne sie lange genug, um zu wissen, dass sie nicht leichtfertig Unfrieden stiftet. Die Freundschaft zwischen den Völkern der Unsterblichen ist allerdings immer so wacklig gewesen wie die zwischen den Menschen. Aber nun hat sie ihre Wahl getroffen. »Ich würde jetzt gern nach Nefertari sehen und mich vergewissern, dass es ihr gut geht.« Wir alle haben in dem Krieg Freunde verloren. Freunde, die zu Dämonen wurden. Als Seth vorschlug, sie mithilfe der Insignien zurückzuverwandeln, hat niemand geglaubt, dass das möglich ist. Alle Aristoi, einschließlich mir, vermuteten hinter seinem Vorschlag den perfiden Plan, die Insignien aufs Festland zu holen, um sie zu stehlen. Wir Engel opferten unsere Freunde und die Dschinn ihre Familienmitglieder, um die Insignien und damit Atlantis vor Seth zu beschützen. Jetzt müssen wir uns die Frage stellen, ob wir damals die richtige Entscheidung getroffen haben. Hätte ich mich auf Seths Seite gestellt, hätte ich alles verloren. So wie er. Aber als Aristoi hatte ich geschworen, die Insel und ihre Bewohner zu schützen, und dieses Versprechen habe ich gehalten. Dafür habe ich ihn verraten und aufgegeben. Damals habe ich geglaubt, keine andere Wahl zu haben. Ich habe geglaubt, es ginge ihm nur darum, seinen Bruder zu stürzen. Nicht eine Sekunde habe ich ihm abgenommen, dass er den Verfluchten wirklich helfen wollte. »Ich muss nachdenken. Das sollten wir alle.« Jeder von uns muss eine neue Entscheidung treffen und danach damit leben. Meine steht im Grunde schon fest.
 Saida nickt. »Natürlich, und dieses Mal sollten die wahren Schuldigen bestraft werden.«
 Da bin ich ganz ihrer Meinung. »Es gibt noch etwas, worüber ich mir Gedanken gemacht habe.« Eigentlich will ich zu Nefertari, aber dieses Gespräch hier ist längst überfällig.
 Enola kommt herein. Sie ist geduscht und trägt eine weite Hose und eine Bluse der Dschinn. »Nefertari und Kimmy waren im Hammam«, informiert sie uns. »Sie sind unverletzt und es geht ihnen gut.« Sie weicht den Blicken der Anwesenden aus.
 Mit ihr muss ich später auch noch ein Hühnchen rupfen. Wenn sie glaubt, sie käme einfach so damit davon, dass sie versucht hat, Seth zu töten, hat sie sich geirrt. Wenn er gewollt hätte, läge sie jetzt mit gebrochenem Genick neben den anderen Toten beim Tempel oder sie müsste sich dem Gericht der Aristoi stellen. Was hat sie sich nur dabei gedacht? Re hat Seth begnadigt, und solange er sich nichts zuschulden kommen lässt, darf sie ihn nicht angreifen. 
 »Aber Isis ist gekommen. Sie ist bei den beiden in den Frauengemächern«, setzt sie hinzu.
 Horus stöhnt leise und Saidas Gesichtsausdruck wird wachsam. Bestimmt hat sie die Göttin nicht eingeladen, aber sie kann sie auch nicht abweisen.
 »Was wolltest du uns noch sagen?«, fragt sie drängend.
 »Nach Osiris’ Tod«, beginne ich und sehe zu Seth, der dafür verantwortlich ist, »war es ihm noch möglich, die Duat zu verlassen, doch diese Fähigkeit ging ihm mit der Zeit verloren.«
 »Das war lange danach«, fällt Enola mir ins Wort. »Bevor die Insignien verschwanden, ließ er sich recht regelmäßig blicken.«
 »Ganz richtig«, bestätige ich. »Danach konnte er nicht mehr in diese Welt. Ich ging immer davon aus, dass es ihn nicht allzu sehr stört. Isis vertritt seine Interessen mehr als gut.«
 »Aber jetzt ist Seth zurück«, murmelt Horus. »Und mein Vater sitzt im Totenreich fest, während du hier oben herumspazierst. Es wird ihm nicht gefallen, dass du wieder an seinem Stuhl sägst, und streite es nicht ab.«
 Seths Schultern verkrampfen sich. »Ich bin nicht mehr scharf auf einen Platz unter den Aristoi.«
 »Hört, hört«, kommt es zynisch von Horus. »Worauf legst du es dann an? Weshalb legst du dich so ins Zeug? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du eigentlich nur irgendwo Rosen züchten willst. Verarsch uns doch nicht.«
 Seth stößt bei der unflätigen Bemerkung ein raues Lachen aus. Er lässt sich nicht anmerken, ob sie ihn verletzt. Vor nicht einmal einer Stunde hat er Horus das Leben gerettet. Aber der ist kein bisschen dankbar. »Mein Bruder hat nicht damit gerechnet, dass Re mich je wieder gehen lässt. Es hat ihn ziemlich überrascht«, sagt er stattdessen.
 »Ich glaube«, unterbreche ich die beiden Streithähne, »dass Osiris nicht nur die Fähigkeit verloren hat, die Duat zu verlassen, sondern auch viele seiner anderen Kräfte, und ich frage mich, ob er das nicht schon damals bemerkt hat.« Ich hole tief Luft, bevor ich die nächsten Worte ausspreche. »Ich frage mich, ob er nicht deswegen versucht hat, die Insignien in seine Hände zu bekommen. Aber was, wenn etwas schiefgelaufen ist und er dann Seth die Schuld in die Schuhe geschoben hat?« Dessen Gesichtsausdruck ist so schockiert, dass ich fast lachen muss.
 »Hat dein exbester Kumpel dir dein Gehirn vernebelt?«, fragt Horus gefährlich langsam. »Es ist das eine, dass ich ihn bei einem Kampf an meiner Seite dulden muss. Etwas völlig anderes ist es, ihn von seiner Schuld freizusprechen.«
 Enola ist kalkweiß geworden. Es muss ihr wie Verrat vorkommen, und sofort habe ich ein schlechtes Gewissen. Die drei Dschinn schweigen, und etwas sagt mir, dass sie meiner Theorie nicht so abweisend gegenüberstehen wie Enola und Horus.
 »Osiris könnte uns alle benutzt haben«, sage ich langsam. »Und er versucht es jetzt wieder. Wir sollten wenigstens darüber nachdenken.«
 Horus schnaubt. »Du kannst mich mal.«
 »Ich habe mir nie Illusionen über meinen Bruder gemacht«, sagt Seth mit fester Stimme. »Aber es freut mich, dass ich damit nicht mehr der Einzige bin. Er hat euch benutzt, als er Al-Dschann diesen Fluch lehrte. Er hatte ihm versprochen, ihn zum König zu machen. Du hattest den Mann abgewiesen«, wendet er sich an Saida. »Falls du dich erinnerst. Er wollte an deiner Seite herrschen. Er dachte, er könnte dich erpressen, und glaubte Osiris‘ Einflüsterungen.«
 Sturmgraue Wellen wüten unter Enolas Haut. »Das kann nicht sein«, wirft sie uns wütend an den Kopf und fixiert mich. »Jetzt hat Seth dich genau da, wo er dich haben wollte.« Sie hasst ihn mit einer Inbrunst, die mir unheimlich ist. »Alles, was die anderen Aristoi dir angetan haben, hast du ihm zu verdanken, und nun willst du dich auf seine Seite stellen? Einfach so?« Sie schnipst mit ihren kleinen Fingern. Blaue Funken sprühen durch die Luft. »Hast du vergessen, was er mir angetan hat?« Sie schluckt und Tränen schimmern in ihren Augen. »Meine Familie ist tot. Alle. Und das nur seinetwegen.« Ihr Vater war zu einem Dämon geworden. Ihre Brüder schlossen sich Seth an, weil sie hofften, ihren Vater erlösen zu können. Nachdem sie gefallen waren, wurde ihre Mutter wahnsinnig und nahm sich das Leben. Sie konnte diese Verluste nicht ertragen und ließ Enola allein zurück. Ich habe es nicht vergessen, aber vielleicht unterschätzt, wie sehr sie immer noch darunter leidet.
 »Enola«, mischt Seth sich ein, und seine Stimme klingt beinahe sanft. Seit er zurück ist, hat er sie nicht ein einziges Mal direkt angesprochen.
 Sie reagiert gar nicht, sondern verschränkt die Arme vor der Brust und unterdrückt ein Zittern.
 »Ich habe nicht gesagt, dass ich ihm traue!«, unterbreche ich ihn, bevor die Situation eskaliert. »Aber wir haben viele Dinge zu lange außer Acht gelassen, und es wird Zeit, dass zu ändern. Ich verstehe, dass du ihn hasst, aber der Hass darf dir nicht deinen Blick verstellen. Es geht um zu viel.«
 Die Funken und Wirbel unter ihrer Haut verblassen und verschwinden dann ganz, als würde sie resignieren. 
 In Dantes Blick erkenne ich Mitleid für sie und Anerkennung für mich. Nichts davon fühlt sich richtig an. Enola stand immer auf meiner Seite. Sie hat das Recht, mehr von mir zu erwarten, aber bevor ich noch etwas sagen kann, strafft sie ihre schmalen Schultern. »Wenn ihr mich entschuldigen würdet. Ich brauche ein bisschen Ruhe.«
 Sie wartet meine Erwiderung nicht ab, sondern stürmt davon. Das Letzte, was ich will, ist, sie zu verletzen, aber sie ist noch sturer und nachtragender als ich.
 »Sie beruhigt sich schon wieder und wird einsehen, dass wir alles versuchen müssen, um einen Krieg zu verhindern«, bemerkt Dante. »Sie kann nie lange wütend auf dich sein.«
 Dieses Mal ist es anders, das spüre ich genau. Alles verändert sich, und wir müssen uns in Acht nehmen, dass wir nicht am Ende auch noch unsere Freundschaft verlieren. »Ich sehe jetzt nach Nefertari und Kimmy«, wende ich mich an Saida. »Wir müssen über Salomons Nachricht sprechen und herausfinden, was sie bedeutet.«
 »Und das so schnell wie möglich.«
 »Vergiss unsere Verabredung nicht«, erinnert Seth mich. Frustration leuchtet in seinen Augen und ist meiner eigenen wahrscheinlich nicht unähnlich.
 Ich nicke nur knapp. Nefertari glaubt, sie wäre allein, aber er hat tatsächlich niemanden an seiner Seite. Jeder hat sich von ihm abgewandt, einschließlich mir. Er wurde nach dem Fluch automatisch verdächtigt, Al-Dschann das Geheimnis des Zaubers verraten zu haben, nur weil er ihm widerstanden hatte. Niemand konnte es beweisen, und dennoch haben wir alle es hingenommen. Als er uns eine Lösung aufgezeigt hat, wurde er zu einem Ausgestoßenen. Ich habe mich auf Osiris’ Seite und die der anderen Aristoi gestellt, weil ich es für vernünftig hielt, und dann haben sie mich, nach dem Verlust der Insignien und dem Untergang bestraft, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich hielt dieses Opfer damals auch noch für edelmütig. Neith stand auf Osiris’ Seite, und selbstverständlich konnte ich nicht gegen die Frau kämpfen, die ich liebte. »Wir sehen uns gleich«, verspreche ich, bin aber nicht sicher, ob ich noch ein Schwert halten kann. Ich weiß nicht, wie oft ich der Hydra vorhin einen ihrer Köpfe abgeschlagen habe. Sie wuchsen immer wieder nach. Erst gemeinsam mit Seth konnte ich sie besiegen.
 »Kommst du mit zu den Mädchen?«, frage ich Horus, der den Kopf schüttelt.
 »Ich werde baden und mich von Saidas Dienerinnen verwöhnen lassen.«
 Leise knirsche ich mit den Zähnen. Manchmal könnte ich ihm den Hals umdrehen.
 Er lacht verbittert auf. »Sie sollen mir nur Seife und Handtücher bringen, du Idiot. Etwas zu essen und frische Klamotten. Ich will Kimmy in dem Aufzug nicht noch mehr erschrecken.« Das ist kaum der wahre Grund, aus dem er ihr aus dem Weg gehen will. Er steht in ihrer Schuld, und damit kann er nicht umgehen. Es verpflichtet ihn zu etwas, das er ihr nicht geben will. Außerdem ist er stinkwütend auf mich und hat Angst. Ich sehe es in seinem Blick. Nur – wenn ich ihn jetzt darauf anspreche, wird er mich töten.
 Mit einem Kopfnicken verabschiede ich mich von den anderen. Ich bin froh, dass wir die Karten auf den Tisch gelegt haben, auch wenn ich mir ein anderes Ergebnis gewünscht hätte. Wir werden dieses Gespräch weiterführen müssen.
  
 Auf dem Weg in die Frauengemächer holt Dante mich ein. »Nefertari ist hier sicher. Ihr kann nichts passieren. Du bist der Einzige, der ihr gerade Angst machen könnte.«
 »Ich würde ihr nie etwas antun.«
 »Nein, denn das hast du ja schon.«
 »Pass auf, was du sagst«, knurre ich. »Es gefällt mir nicht, dass Isis aufgetaucht ist. Bist du sicher, dass du jedem deiner Bediensteten trauen kannst?« Inzwischen ist die Nacht hereingebrochen, Dschinnfeuer beleuchten die dunklen Gänge, und in dem Licht erwachen die Wandbilder zum Leben. Überall sehe ich nur Schlachten und Kämpfe. Das ist unsere Geschichte. Sie besteht aus Tod und Unterdrückung. »Es ist fast ein Wunder, dass Izrafil noch nicht hier ist. Hast du ihn nicht über unseren Ausflug informiert?« Das ist ein Schlag unter die Gürtellinie, und sofort tut die Bemerkung mir leid.
 »Ich habe dir nie Anlass gegeben, auch nur zu glauben, meine Beziehung zu Izrafil würde etwas an meiner Loyalität dir gegenüber ändern.«
 »Nein. Das hast du nicht. Entschuldige.« Ich schaue ihm fest in die Augen, damit er begreift, dass es mir ernst damit ist. »Ich vertraue niemandem so sehr wie dir.« Und das tue ich. Es ist keine Lüge.
 »Danke schön.« Er neigt leicht den Kopf.
 »Ich muss dich etwas fragen.«
 »Natürlich musst du das.« Er klingt ein wenig resigniert und so, als wüsste er schon, was jetzt kommt.
 »Bist du diese Beziehung mit Izrafil nur eingegangen, um Zugang zum Kreis der Erzengel zu bekommen? Weil ich ihn nicht mehr hatte? Weil ich so dumm gewesen bin, mich entmachten zu lassen?«
 »Jeder von uns tut, was er tun muss. Du bist deinem Gewissen gefolgt, und ich folge meinem.« Er spricht die Worte so leise aus, dass ich sie fast nicht verstehe, und sie beantworten meine Frage auch nicht. Also warte ich geduldig. »Ich bin aus verschiedenen Gründen mit ihm zusammen, viele davon sind falsch. Das ist mir klar. Aber gegen unsere Gefühle sind wir so machtlos wie die Menschen.«
 Ich würde ihn gern fragen, welche Gefühle er genau meint. Pflichtbewusstsein, Verantwortungsgefühl, Liebe? Aber er klopft bereits an die Tür der Frauengemächer, und eine sehr missmutige alte Dschinn öffnet uns.
 »Prinz.« Sie macht sich nicht mehr die Mühe, Menschengestalt anzunehmen. Ihre Haut schimmert in einem sehr dunklen Blau und ihre schräggestellten Augen sind fast schwarz.
 »Wir möchten zu Nefertari.« Er neigt leicht den Kopf. Zwar ist er ihr Prinz, aber anders als wir Engel haben die Dschinn sehr viel Achtung vor dem Alter.
 »Ich werde fragen, ob sie euch empfängt.« Mit einem Rums verschließt sie die Tür wieder.
 »Du solltest dir ein bisschen mehr Respekt verschaffen.« Erschöpft lehne ich mich an die Wand.
 Dankbar über den Themenwechsel antwortet er mir: »Miriam kannte mich schon, als ich noch nackt durch unseren Garten in Atlantis gerannt bin.«
 »Verschone mich mit Einzelheiten.«
 Er lacht. »Du warst dabei, hast es aber offenbar verdrängt. Sie hat dir den Hintern versohlt, weil du ihren Kuchen geklaut hast.«
 Unmöglich kann ich mal ein kleiner Junge gewesen sein. »Wenn du es sagst.«
 Glücklicherweise wird die Tür wieder geöffnet und die Dschinn lässt uns eintreten. »Vierte Tür links«, brummt sie. »Das Mädchen bräuchte Ruhe.«
 Ich folge Dante und bin froh, dass diese vierte Tür nicht in den Raum führt, in dem wir jene verhängnisvolle Nacht miteinander verbracht haben, sondern in einen Salon. Der Boden wird von dicken persischen Teppichen verdeckt, und Sitzkissen aus buntem Samt liegen um kleine flache Mosaiktische herum. Winzige Lampen spenden schummriges Licht. Die meisten Tische sind unbesetzt, weil die Frauen noch in den Gärten sind. Es ist gemütlich, und plötzlich will ich nur noch mit Nefertari hier sitzen und heißen, übersüßten Tee trinken. Ich will die Angst aus ihren Erinnerungen vertreiben.
 Aber als wir eintreten, richtet sich Isis’ strafender Blick auf uns. »Wie ich höre, habt ihr nicht sonderlich gut auf Nefertari aufgepasst. Wir sollten jemand anderen beauftragen. Jetzt stehen wir tatsächlich in Seths Schuld. Er soll die meisten Dämonen getötet und meinen Sohn gerettet haben.«
 »Pass auf, dass er diese Schuld nicht von dir persönlich einfordert«, warne ich sie und setze mich neben Nefertari auf eins der weichen Kissen. Ich muss darüber nachdenken, was Seth vorhin gesagt hat. Wer herrscht eigentlich über die Dämonen? Es gibt nur eine Antwort: Osiris. Kann er sie aus der Unterwelt zum Orakeltempel geschickt haben, und warum? Nur um Seth zu töten? Das ergibt keinen Sinn. Er ist wie wir alle daran interessiert, dass Nefertari den Ring findet, und trotzdem …
 »Du bist nicht eingeladen«, protestiert sie, als ich ihren Teller zu mir heranziehe und ein Stück von ihrem Brownie stehle. »Du solltest dich erst mal waschen. Du stinkst furchtbar.«
 »Da hast du recht. Entschuldige. Ich wollte nach dir sehen.«
 Ihr Blick wird sanfter und sie schiebt ihre Teetasse zu mir. »Es geht mir gut. Wirklich.«
 Sie duftet nach der Rosenseife der Dschinn. Das Blut, der Staub und die Bisswunden der Heuschrecken sind verschwunden, und sie sieht wunderschön aus. Eine bunte Pluderhose und eine passende hellblaue Bluse umschmeicheln ihre Gestalt. Am liebsten würde ich ihr alles vom Körper reißen und mich in ihr vergraben. Ich atme tief durch und verdränge die Bilder aus meinem Kopf. »Aber ich bin hungrig.« Nicht unbedingt auf Kuchen, aber ich nehme, was ich kriegen kann.
 Isis schürzt die Lippen. »Ist dir klar, wie viele Kalorien das Zeug hat?«
 »Das ist ja das Gute daran. Ich wette, Saida hat ihn selbst gebacken, und sie sind gesund. Gesünder als bunte Donuts«, erkläre ich, zwinkere Nefertari zu und beiße in den weichen Teig mit der knusprigen Decke. Nur mit Mühe unterdrücke ich ein zufriedenes Stöhnen.
 Miriam kommt hereingeschwebt und hält einen Teller mit Baklava in der Hand. »Das hat sie. Niemand backt so gut wie unsere Königin. Und das neumodische Zeug da hat sie extra für unsere Gäste gebacken.« Verächtlich starrt sie die Brownies an.
 Kimmy leckt sich die Fingerspitzen ab. »Kommt Horus auch noch?«, fragt sie wie nebenbei. »Das würde ihm schmecken.«
 »Und er würde dick und rund werden. Besser, er bleibt weg von dem Teufelszeug«, erklärt Isis.
 Demonstrativ nimmt Kimmy sich ein Baklava und beißt davon ab. »Ich beneide dich nicht gerade darum, immer jung, schlank und wunderschön bleiben zu müssen. Das muss anstrengend sein. Vor allem, wenn man dann auf diese Leckereien verzichten muss.«
 Dante lacht amüsiert und nimmt einer Dienerin eine Teetasse ab.
 Isis betrachtet Kimmy interessiert. »Du könntest auch etwas auf dich achtgeben. Ich dachte, du würdest versuchen, meinen Jungen für dich zu gewinnen. Er bevorzugt sehr schlanke Frauen.«
 »Ich weiß«, sagt Kimmy mit vollem Mund. Honig klebt an ihren Lippen. »Das ist toll für ihn. Wirklich. Schlanke Frauen sind von Geburt an wahnsinnig interessant.«
 Isis guckt ganz verdattert. Was hat sie gedacht? Dass Kimmy bei ihrer Bemerkung den Kuchen wieder hochwürgt? Horus hat mit seinen Eltern keinen Hauptgewinn gezogen, und nach meinen letzten Überlegungen muss ich mich fragen, ob Osiris und Isis ihn nicht nur gezeugt haben, um ihn gegen Seth in den Krieg zu schicken. Wenn es so war, sind sie nicht weniger schuld an seinem Leid. Der Gedanke erschreckt mich, vor allem, weil er mir nie zuvor gekommen ist. Es fühlt sich an, als wäre ich bisher mit Scheuklappen durchs Leben gegangen.
 »Wo ist mein Sohn überhaupt?«, wendet sich Isis an Dante. »Ich wollte mich vergewissern, dass es ihm gut geht. Wir hätten über euren Ausflug informiert werden müssen.«
 »Offensichtlich hat das ja jemand getan.« Ich schaue ihr fest in die Augen.
 Isis lächelt schmallippig. »Du hast doch nicht gedacht, wir würden nicht überprüfen, ob du deinen Verpflichtungen auch nachkommst. Es steht zu viel auf dem Spiel, mein Junge.«
 »Ihr hättet Verstärkung schicken können.« Noch werde ich nicht preisgeben, dass wir ahnen, wie viel für Osiris tatsächlich auf dem Spiel steht.
 »Ihr habt es doch auch so gut hinbekommen. Wir vertrauen dir und deinen Fähigkeiten voll und ganz. Also, wo ist mein Sohn?«
 Und sie vertraut darauf, dass ich mich ewig von ihnen manipulieren lasse, weil sie wissen, wie wichtig mir Atlantis ist. Diese Insel war so lange mein Zuhause und das vieler anderer. Dort waren wir frei und konnten sein, wer wir sind. In der Welt der Menschen müssen wir Unsterblichen so viel von unseren Kräften unterdrücken, dass ich mehr als einmal das Gefühl hatte, durchzudrehen und verrückt zu werden. Was gäbe ich dafür, bei Tageslicht stundenlang fliegen zu können. Den Göttern fällt es nicht ganz so schwer, sich anzupassen. Weshalb habe ich nie darüber nachgedacht? Ihr Bedürfnis, zurückzukehren, ist längst nicht so groß wie unseres. »Horus badet. Sicher sucht er dich danach auf«, antworte ich etwas verspätet.
 Ein wissendes Lächeln legt sich auf ihre rotgeschminkten Lippen. »Du meinst wohl eher, er vergnügt sich mit ein paar von Saidas Dienerinnen. Miriam kann ihm später etwas Kuchen in sein Gemach bringen, wenn du glaubst, er würde ihm schmecken. Zur Stärkung.« Die Schlange funkelt Kimmy provozierend an. So rächt sie sich für deren Widerspruch. Eigentlich sollte es unter ihrer Würde sein, aber so ist sie nun mal.
 »Wie du wünschst.« Die alte Frau kneift ihre wimpernlosen Augen zusammen. »Eigentlich hat er eher Appetit auf etwas Herzhaftes, wenn er unsere süßen Mädchen vernascht hat.«
 Die Spitze ging an Isis, aber alle Farbe weicht aus Kimmys Gesicht. Sie schluckt hektisch.
 »Wenigstens einer, der Spaß hat«, erklärt die Göttin amüsiert über die Aktivitäten ihres Sohnes. »Soll er es doch genießen.«
 Miriam verschwindet leise vor sich hin murmelnd, und Isis lehnt sich zurück. »Dann würde ich gern wissen, was das Orakel dir gesagt hat.« Sie fixiert Nefertari mit starrem Blick, und mir wird übel. Diese Frau hat es geschafft, dass alle Welt sie für die Schutzherrin, Bewacherin und Betreuerin der Bedürftigen hält, aber sie schützt immer nur ihre eigenen Interessen. Horus muss Nefertari beibringen, ihren Geist vor unerlaubtem Eindringen zu schützen. Das ist längst überfällig. Isis wird keine Rücksicht auf unsere ungeschriebenen Gesetze nehmen. Nicht jetzt, wo so viel auf dem Spiel steht. Osiris hat viel zu viel zu verlieren, und Isis auch.
 »Das muss bis später warten.« Ich nehme Nefertaris Hand, und sie steht auf. »Vorher muss ich ihr etwas zeigen.«
 Sie schüttelt sich, als Isis’ Bann von ihr abfällt, und blinzelt verwirrt.
 »Du solltest unsere Gastfreundschaft nicht missbrauchen«, knurrt Dante so aufgebracht, wie man ihn nur sehr selten erlebt. Die Ereignisse dieses Tages haben auch seine Schutzwälle aufgebraucht. Wie muss es da erst Nefertari gehen? Bereitwillig hält sie meine Hand fest, was an sich schon ein Wunder ist.
 Isis lächelt den Dschinn an. »Drohst du mir etwa? Denkst du, Izrafil würde dir beistehen, wenn ich dich vor den Rat bringe?«
 »Du kannst es gern darauf ankommen lassen.«
 Ich ziehe Nefertari trotz ihrer Proteste hinter mir her und ignoriere Dantes und Isis‘ Disput.
 »Wohin gehen wir?«
 »Ich habe eine Verabredung, und du begleitest mich. Mir ist es lieber, wenn du in meiner Nähe bleibst, solange Isis hier ist.«
 Sie versucht, mir ihre Hand zu entziehen, aber ich halte sie fest. »Äh … nein. Ich stehe nicht so auf Dreier.«
 Offenbar ist sie wieder ganz sie selbst. Ich verdrehe die Augen. »Ich auch nicht. Denn ich würde dich nicht teilen. Seth hat mich herausgefordert, und ich dachte, es gefällt dir, dabei zuzuschauen, wie er mich verprügelt.« Ich beschleunige meine Schritte. Wir verlassen die Frauengemächer und laufen durch die spärlich beleuchteten Flure. Die Dschinn sind ein sehr nachtaktives Volk, und obwohl es auf Mitternacht zugeht, herrscht in den Gärten rege Betriebsamkeit. Durch die Bogenfenster hören wir Musik und Gelächter. Angenehm kühle Luft strömt herein. Der Flur, der zu Saidas Trainingsplatz führt, ist verlassen.
 Nefertari gibt ihren Versuch, sich aus meinem Griff zu befreien, auf und räuspert sich. »Ist das der Grund, weshalb du dich noch nicht gewaschen hast? Hat euch der Kampf vorhin nicht gereicht?« Der Vorwurf ist nicht zu überhören.
 »Nein. Es gibt etwas, das du über Männer wissen solltest: In einer Schlacht wird so viel Adrenalin freigesetzt, dass wir immer noch mehr kämpfen wollen.«
 »Du könntest auch einen Garten umgraben, wenn du nicht ausgelastet bist, oder …«
 Ich drehe den Kopf zu ihr. »Oder?«, frage ich mit hochgezogenen Augenbrauen.
 »Na ja. Du weißt schon.« Die Haut an ihrem Hals rötet sich.
 Ich bleibe stehen. »Nein. Weiß ich nicht.« Unmerklich ziehe ich sie näher zu mir heran.
 »Du weißt genau, was ich meine. Bestimmt opfert sich auch für dich eine von Saidas Dienerinnen.« Die Worte sind nur sehr undeutlich zu verstehen.
 »Denkst du wirklich, es wäre ein Opfer?« Ich lege die Hände auf ihre Taille.
 Sie schaut mir nicht ins Gesicht, sondern nur auf meine Finger. Eine winzige Bewegung, und sie lägen auf ihrer nackten Haut. Ich unterdrücke mit Mühe ein Stöhnen. Ich sollte sie nicht so anfassen, nicht gerade jetzt, wo ich völlig verdreckt und verschwitzt bin. Erstaunlicherweise schubst sie mich nicht weg. Wir schweigen beide und rühren uns nicht von der Stelle. Die Muskeln an meinen Unterarmen spannen sich an unter der Anstrengung, meine Hände nicht wandern zu lassen. Sie hat etwas Besseres verdient, als von mir in diesem Flur begrapscht zu werden, aber ich kann sie nicht loslassen, nicht, wenn sie mir diese Berührung erlaubt. Ich sauge ihren Duft in meine Lunge. Sie riecht so gut nach warmer Haut, Lust und ganz nach sich selbst. Die Spannung, die sich zwischen uns aufbaut, entgeht ihr nicht. Ihr Puls pocht unter der zarten Haut an ihrem Hals, und ich möchte mit der Zunge darüber lecken, um ihn zu beruhigen. Wir sind gerade dem Tod entgangen, und was wir gemeinsam tun könnten, wäre, dem Leben zu huldigen. Sie hebt langsam den Blick. Ihre Pupillen sind so groß, dass das Silber fast nicht mehr zu sehen ist, und Hitze flutet durch mich hindurch, als sich meine Lust in ihren Augen spiegelt. Mein Atem geht schnell und flach, und ihre Lippen öffnen sich. Wenn ich sie jetzt küsse, würde sie es zulassen … Und später würde sie mich wieder hassen, weil sie annehmen wird, ich hätte sie nur benutzt, um meine aufgestauten Aggressionen loszuwerden. Ich versuche zu atmen, und es gelingt mir nur mit Mühe.
 »Azrael«, flüstert sie.
 Mehr sagt sie nicht. Es kann bedeuten: Lass mich los. Es kann aber auch heißen: Berühre mich! Küss mich. Lass mich alles vergessen … Ich entscheide mich für irgendwas dazwischen und senke den Kopf. Ich küsse sie nicht. Ich berühre sie nicht, obwohl ich nichts mehr will, als meine Lippen auf jeden Punkt ihres Körpers zu pressen, den ich erreichen kann. Stattdessen puste ich vorsichtig an die Stelle, wo ihr Hals in die Schulter übergeht. Es ist harmlos und fast keusch, aber unter der dünnen Bluse stellen sich ihre Brustwarzen auf und ihr Kopf fällt zurück. Ihre Hände liegen auf meinen Oberarmen und fahren zu meinem Hals. Ich bin mir sicher, dass sie das eigentlich nicht will, aber ihr Körper hört nicht auf ihren Verstand. Die Finger erreichen mein Haar und sie zieht sanft an den Spitzen. Wie ein Blitz fährt die Berührung durch meinen Körper. Mein Atem explodiert. Ich kann mich kaum mehr beherrschen, aber einer von uns muss vernünftig bleiben. Nefertari ist es nicht, denn sie presst ihren Unterleib auffordernd gegen meinen.
 »Ich könnte dich hier nehmen«, flüstere ich. »Und es wäre großartig, schnell, heftig und unvergleichlich.« Die Worte schrecken sie nicht so ab, wie es von mir beabsichtigt war. Stattdessen öffnen und schließen sich ihre Hände auf meinen Schultern. »Aber das ist nicht das, was du verdienst und was du willst«, erinnere ich sie mit dem letzten Rest meiner Selbstbeherrschung. Wenn sie doch sagt, werde ich es tun. Ich werde ihr die Hose vom Leib zerren und in zwei Sekunden in ihr sein. Es wäre nicht nur großartig, es wäre atemberaubend. Doch danach würde sie mir nie wieder trauen. Sanft streiche ich ihr das Haar aus dem Gesicht und schiebe sie von mir weg. Nie fiel mir etwas schwerer.
 Sie holt tief Atem und nickt dann. »Es wäre kein Opfer.«
 Ich brauche einen Moment, um mich zu erinnern, was sie damit meint. Mein Kopf ist völlig leer, bis auf das Begehren. Weich lächele ich sie an. »Für mich schon. Weil es nicht du in meinem Bett wärst.«
 »Bei mir musst du kein Süßholz raspeln, Engel«, sagt sie gefasster. »Ich will lieber dabei zuschauen, wie ein Gott dich verprügelt.« Damit marschiert sie los, und ich folge ihr – immer noch erregt, aber froh, dass sie mich für das, was gerade passiert ist, nicht verabscheut. Ich könnte es nicht ertragen.
  
    
  [image:  ]
 Taris
  
  
 W
 enn Azrael nicht so vernünftig gewesen wäre, wären wir in dem Flur übereinander hergefallen. Ich kann nicht mal ihm die Schuld dafür geben. Das war eine rein chemische Reaktion. Blöde Hormone und Adrenalin. Nicht nur er, sondern auch ich bin aufgeputscht von den Ereignissen am Tempel. Ich hatte Todesangst und bin traurig wegen Medea – sein Trost hätte mir gutgetan. Aber wir hätten uns beide nur benutzt. Die Vorstellung ist schrecklich. Ich sollte in mein Zimmer gehen, aber stattdessen begleite ich ihn zu dem Kampfplatz, wo sich die Männer der Königin Scheingefechte liefern. Obwohl es mitten in der Nacht ist, haben sich dort jede Menge Zuschauer versammelt. Sie schließen Wetten ab, und ein paar von ihnen untermalen die Kämpfe mit seltsamer ätherischer Musik. Junge Frauen verteilen Getränke und Knabbereien. Miriam hat Kimmy und mir vorhin erzählt, dass die Dschinn den Tod der Wachen nicht betrauern, sondern feiern, dass diese Männer gelebt haben. Ich finde das bewundernswert, und tatsächlich wird es den Toten viel gerechter. Mein Leben wäre ohne Malachi so viel trostloser gewesen, und ich bin dankbar, dass ich ihn hatte, auch wenn es nur eine so kurze Zeit war. Aber das ist die Zeit, an die ich mich erinnern will. Das ist die Zeit, von der ich später meinen Kindern erzählen möchte.
 Ich dränge die Tränen zurück, als ich Azraels Hand auf meinem Rücken spüre. »Kann ich dich hier allein lassen, oder fängst du sofort damit an, mit einem Dschinn zu flirten?«
 Ich lehne mich gegen die Balustrade, die den Kampfplatz umgibt. »Das kommt darauf an. Ich stehe nicht auf Verlierer, also streng dich an.«
 Er lächelt verschmitzt. »Dann werde ich mich bemühen, deine Gunst zu erringen, Mylady.« Er beugt sich noch ein wenig tiefer. »Vielleicht gewährst du dem Sieger einen Kuss.«
 Ich schubse ihn weg, als ich auf der anderen Seite Enola sehe. Sie funkelt mich wütend an. Meine geröteten Wangen können ihr so wenig entgehen wie mein zerzaustes Haar. Hat Azrael schon mit ihr darüber geredet, dass sie versucht hat, Seth zu töten? Weiß er eigentlich, dass sie ihn liebt? Das kann ihm und seinen Freunden doch kaum entgangen sein. Außer, sie betrachten sie wirklich nur als Kampfgefährtin und nicht als Frau. Sie ist einfach eine von ihnen.
 »Horus hat sein ganzes Geld auf Seth gesetzt«, informiert Azrael mich und zieht sein dreckiges Shirt aus. Nicht nur ich schnappe nach Luft, als darunter sein tätowierter Körper zum Vorschein kommt. Mein Blick wandert über die Muster auf seiner Brust, zu seinem flachen Bauch und der schmalen Taille. Etwas zu lange betrachte ich die feinen Härchen, die sich über dem tief sitzenden Bund seiner Hose aufstellen. »Wenn du weiter so stierst, kann ich gleich nicht kämpfen«, raunt er mir ins Ohr.
 Ich beiße mir auf die Unterlippe, weil das, was da in seiner Hose passiert, tatsächlich etwas ungemütlich aussieht.
 »Lach du nur«, brummt er und springt mit einem Satz über die Absperrung.
 Ich weiß nicht, wie lange ich ihm noch widerstehen kann, wenn er in dieser ausgelassenen, fast schon verspielten Stimmung ist. Diese Leichtigkeit macht ihn für mich viel anziehender als Seths durchaus attraktive Düsternis. Der Gott des Chaos kommt mit langsamen, gemessenen Schritten auf ihn zu. Die Frauen der Dschinn seufzen nicht gerade subtil. Auch Seths Oberkörper ist nackt, und seine Schönheit steht der des Engels in nichts nach. Seine Tätowierungen sind komplizierter und verwirrender und erstaunlicherweise bunt. Sie scheinen zum Leben zu erwachen, je näher er Azrael kommt. Blaues Feuer blitzt auf seiner Brust auf. Ein roter Schlangenkopf sieht über seine Schulter. Eine schwarze Rose erblüht auf den schrägen Muskeln seiner Bauchdecke. Azrael lässt sich davon nicht ablenken, sondern kreist mit den breiten Schultern. Diese Wesen beherrschen unsere Welt in Wirklichkeit. Wir sind nur Staub unter ihren Füßen. Schwerter manifestieren sich in ihren Händen. Und dann beginnen ein Engel und ein Teufel eine furchtbare Schlacht. Licht trifft auf Dunkelheit. Die Sonne auf die Nacht. Ihre Klingen krachen aufeinander und Funken stieben durch die Luft. Immer und immer wieder schlagen sie aufeinander ein. Im Grunde ist es kein Kampf, sondern es wirkt wie ein einstudiertes Ritual oder ein Tanz. Jeder Schlag ist genau bemessen. Keiner der beiden wird gewinnen, weil sie einander ebenbürtig sind. Wenn einer verliert, dann nur, weil der andere es zulässt. Die Frage ist nur, wer hat wem mehr zu vergeben. Ich glaube nicht mal, dass die beiden das selbst wissen. Das Gespräch im Auto war äußerst aufschlussreich, aber ich habe noch viele Fragen.
 »Ich war zur Zeit der Kriege gegen Al-Dschann noch nicht geboren«, erklingt plötzlich Horus’ Stimme neben mir. »Ich kenne die beiden fast nur als Feinde und die Geschichten über ihre Freundschaft. Aber schau sie dir an. Hätten sie sich je gegen uns andere Unsterbliche verbündet, hätten wir keine Chance gehabt.« Er ist gewaschen und bis auf eine Schramme in seinem Gesicht sind bereits alle Wunden verheilt. Trotzdem wirkt er nicht glücklich.
 »Ist das der Grund, weshalb die anderen Aristoi alles darangesetzt haben, dass sie nicht mehr auf derselben Seite stehen? Hast du dir das mal überlegt?« Seit dem Gespräch im Auto versuche ich, herauszufinden, wo eigentlich das Problem der Unsterblichen liegt. Fakt ist, sie haben Seth zum Sündenbock für alles und jedes gemacht. Und Fakt ist auch, dass Azrael das offenbar zu hinterfragen beginnt.
 Gerade schlägt der Gott Azrael das Schwert aus der Hand, und dieser stürmt unbewaffnet auf ihn los. Die Erde bebt, als ihre herrlichen Körper aufeinanderprallen. Bei einem Menschen wären jetzt alle Knochen gebrochen.
 Horus zuckt nicht mal mit der Wimper. »Ich weiß, wie Seth wirklich ist. Brutal und rücksichtslos, wenn es um seine Interessen geht. Ich werde nie wieder den Fehler begehen und ihn unterschätzen. Mein halbes Leben lang hat er versucht, mich zu töten. Da ist es nicht leicht, in ihm plötzlich einen Freund zu sehen.«
 Tröstend streiche ich ihm über den Arm. »Keiner verlangt, dass du gleich mit ihm Blutsbrüderschaft schließt.« Der arme Kerl ist so deprimiert, wie ich ihn noch nie erlebt habe. »Kimmy hat Brownies für dich bei Miriam reserviert. Vielleicht solltest du zu ihr gehen. Das ist bestimmt netter als diese blödsinnige Rauferei.«
 Erschrocken schüttelt er den Kopf. »Ich glaube, ich habe Kimmy Hoffnungen auf etwas gemacht, was nie passieren wird. Ich hätte nicht gedacht, dass deine Cousine so naiv ist. Ich wollte bloß nett sein.« Sein Gesicht verschließt sich. »Zukünftig halte ich mich lieber von ihr fern.«
 Das hat er gerade nicht gesagt, oder? Mir wird gleichzeitig heiß und kalt. »Soll ich ihr das so von dir ausrichten?«
 »Sehr gern.«
 Seth gewinnt für einen Moment die Oberhand. Die Krieger der Dschinn brüllen los und feuern Azrael an. Die Frauen schütteln ihre Haare und tuscheln aufgeregt miteinander. Vermutlich überlegen sie, wie sie die zwei Männer heute Nacht in ihre Betten kriegen. Ich unterdrücke meine Wut und meinen Ärger. Eine junge Dschinn legt eine Hand auf Horus’ Oberarm, und er zwinkert ihr erst zu und zieht sie dann zu sich heran. Mehr Aufforderung braucht sie nicht. Aufreizend schmiegt sie ihren schlanken Leib an seinen.
 »Du bist ein Feigling«, zische ich und wende mich ab. Egal, was jetzt noch passiert, ich will nichts davon wissen. Es interessiert mich nicht, wer das Rennen um die Gunst der drei Unsterblichen macht, oder wie viele. Bei dem Überangebot werden die zwei Helden morgen sicherlich keinen Tropfen Adrenalin mehr im Blut haben. Wir können froh sein, wenn sie dann noch kriechen können.
  
 Ich drehe mich von einer Seite auf die andere und versuche einzuschlafen, aber es gelingt mir nicht. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich Azrael, wie er sich mit mindestens zehn Dschinnfrauen auf weichen Matratzen wälzt. Dabei sind zehn Frauen bestimmt selbst für ihn etwas übertrieben. Ich atme tief die von den blühenden Jasminsträuchern geschwängerte Luft ein, aber der Duft beruhigt mich kein bisschen. Namik war vorhin bei mir und hat mir eine Botschaft von Saida gebracht. Die Königin erwartet mich morgen nach dem Frühstück in der Bibliothek. Dann möchte sie von mir wissen, was Medea mir offenbart hat. Nach allem, was ich jetzt weiß, frage ich mich, ob es so klug ist, ehrlich zu ihr zu sein. Ich habe den Eindruck, jeder kocht sein eigenes Süppchen. Die Unsterblichen wissen doch langsam selbst nicht mehr, wer wessen Feind oder Freund ist. Ich ziehe die Kette hervor, die Medea mir gegeben hat. Schon vorhin im Bad habe ich sie mir angeschaut und dann wieder unter meinen Sachen versteckt. Nur Azrael weiß, dass Medea sie mir anvertraut hat. Bisher habe ich sie niemandem gezeigt, und ich kann nicht erklären, weshalb das so ist. Azrael hatte recht, als er sagte, sie müsse uralt sein. Medea hat sie all die Jahre im Stein versteckt gehalten. An der Kette hängt ein Anhänger. Es ist eine Iynx – ein Zauberkreisel und magisches Artefakt, auch als Rad der Hekate bekannt. Es handelt sich um eine flache silberne Plakette, bestehend aus einem geometrischen Muster von Schlangenlinien, die miteinander verbunden sind. Die Zwischenräume sind frei, und in der Mitte befindet sich eine Sonne mit einem kleinen Loch im Zentrum. Seltsam, dass Medea diese Kette behalten hat. Vielleicht als Warnung, nie wieder einem Mann zu vertrauen? Denn es war so ein Zauberkreisel, der sie dazu brachte, sich unsterblich in Iason zu verlieben. Aphrodite weihte ihn in die Verwendung der Iynx ein und verriet ihm den passenden Zauberspruch. Damit besiegelte sie Medeas Zukunft. Wenn ich die Göttin je persönlich treffe, werde ich ihr ein paar Takte erzählen. Ich verstecke die Kette wieder unter meinem Top. Morgen werden wir versuchen, Salomons Botschaft zu entschlüsseln, dafür brauche ich all meine Konzentration. Vielleicht sollte ich etwas meditieren. Manchmal hilft es mir, wenn ich nicht schlafen kann. Yoga wäre auch gut, aber dann muss ich wieder an den Engel denken und daran, was wir gemeinsam im Sportraum von Pixton Park getan haben.
 Bevor ich mich richtig hingesetzt habe, erklingt von dem offenen Bogenfenster her ein Rascheln und Kratzen, und dann landet Azrael auf dem Sims. Er stöhnt leise, als er auf den Boden springt, und sein Blick trifft mich. »Du schläfst noch nicht?«
 »Offenbar nicht. Was hattest du vor? Wolltest du mich im Schlaf überfallen?«
 Sein Haar ist noch feucht von dem Bad, das er genommen haben muss, und es hängt ihm offen über die Schultern. Ein weites weißes Hemd gewährt mir einen Blick auf seine Tattoos, und er trägt eine Art Jogginghose. Seine Füße sind nackt. Das sieht gemütlich aus. Zu Hause könnten wir uns auf eine riesige Couch kuscheln und zusammen einen Film ansehen. In meinen Träumen jedenfalls.
 »Bring mich nicht auf dumme Gedanken. Eigentlich bin ich auf der Flucht vor diesen gierigen Dschinndamen.« Sein Blick streichelt mich. »Sie sind mir nach dem Kampf bis in den Hammam gefolgt.« Die Flügel verschwinden und er macht einen Schritt vorwärts. Dabei wirkt seine Haltung irgendwie verkrampft, aber ich verbiete mir jedes Mitleid. Man erntet, was man sät. Niemand hat ihn gezwungen, sich mit Seth zu prügeln.
 »Armer Engel, wollten sie dir den Rücken schrubben?«, ziehe ich ihn auf.
 »Dagegen hätte ich nicht mal was gehabt, aber sie hatten es nicht auf meinen Rücken abgesehen.«
 Ich verkneife mir ein Auflachen, weil er nicht amüsiert aussieht. Und gleichzeitig verspüre ich eine unglaubliche Erleichterung. »Wer hat dich vor ihnen gerettet? Etwa der fiese, böse Seth?«
 »Das war ich selbst. Es gelang mir, sie zu überzeugen, dass ich keinen Bedarf an einer weiteren Gefährtin für die Nacht habe, weil ich schon eine ausgewählt hatte. Sie fanden es etwas traurig, aber sie ließen von mir ab.«
 »Okay. Und was willst du dann hier?«
 Seine grünen Augen glitzern herausfordernd, als er zum Bett gehumpelt kommt. »Meine Wahl ist zufällig auf dich gefallen.«
 »Vergiss es.« Glücklicherweise bin ich sittsam in eine Hose und ein Top aus Seide gewandet. Das Licht der Kerzen lässt den hellgrünen Stoff zwar durchsichtig erscheinen, aber es ist züchtiger als das Nachthemd aus Spinnweben, das Miriam mir zuerst gebracht hat und das er möglicherweise als Aufforderung betrachtet hätte, mit dem fortzufahren, was wir im Flur nicht beendet haben. »Du solltest besser irgendwo in der Abgeschiedenheit des Palastes deine Wunden lecken, damit du morgen wieder unverwundbar tun kannst.«
 Bei dem Wort lecken verengt er seine Augen, sagt aber glücklicherweise nichts. Er überwindet einfach den Abstand zum Bett und lässt sich darauf fallen.
 »Du kannst nicht hierbleiben!«, zische ich.
 »Warum nicht?« Er legt eine Hand auf seine Brust. »Wenn du mich da wieder rausschickst, stürzen sie sich auf mich wie ein Rudel Hyänen. Könntest du das mit deinem Gewissen vereinbaren? Mir tut jeder Knochen weh. Ich hatte vergessen, wie gut Seth kämpft. Ich könnte keine einzige dieser Frauen zufriedenstellen, und mein Ruf würde , empfindlichen Schaden nehmen.« Das Lächeln, das seine Lippen umspielt, ist so bezaubernd, dass ich ihn trotz der dämlichen Ausrede küssen könnte.
 »Zieh das Hemd aus«, fordere ich stattdessen, und vor Überraschung reißt er die Augen auf.
 »Wenn ich gewusst hätte, dass es so einfach ist, wäre ich schon früher gekommen.«
 Ich hocke mich hin und verschränke die Arme vor der Brust. »Was ich für dich tun werde, ist rein freundschaftlich. Ich massiere dich, damit du morgen einsatzfähig bist.«
 »Du massierst mich?« Sterne funkeln in seinen Augen.
 »Das ist eine vollkommen akzeptable medizinische Vorgehensweise. Ich habe Malachi sehr oft massiert, und nun kommst du in den Genuss meiner Fähigkeiten. Jammere nur nicht rum, wenn es wehtut. Wenn eine Massage helfen soll, muss sie schmerzhaft sein.«
 Er richtet den Oberkörper auf und zerrt sich das Hemd über den Kopf. »Darauf hast du es also abgesehen. Du willst mich quälen. Hätte ich mir denken können.«
 Auf dem Frisiertisch steht ein ganzes Arsenal an duftenden Ölen, die die Dschinn selbst herstellen. Ich wähle eins, das nach Zitrone und Bergamotte riecht. Es passt zu ihm. Als ich mich wieder umwende, liegt er auf dem Bauch. Er hat die Arme unter dem Kopf verschränkt und die Augen geschlossen. Ein Anblick, der einen Bildhauer vor Demut zum Weinen bringen würde. Könnte ich sicher sein, dass er Shorts trägt, würde ich ihn bitten, auch seine Hose auszuziehen, aber ich möchte meine Widerstandskraft nicht unnötig auf die Probe stellen. Nackt würde er all meine Verteidigungswälle mit einem Fingerschnippen niederreißen.
 Ich knie mich neben ihn, reibe das Öl zwischen den Händen und mache mich an die Arbeit. Meine Finger treffen auf Seide und Stahl, und ich zwinge mich, nicht einfach nur seine Tätowierungen und Narben nachzuzeichnen. Zuerst streiche ich mit beiden Handflächen über die glatte Haut. Dabei verteile ich das Öl und suche nach den Stellen, die besonders verspannt sind. Obwohl er nackt ist, kann ich nicht erkennen, wo die Ansätze seiner Flügel sind. Ob es anstrengend ist, sie immer zu verbergen? Als ich seinen unteren Rücken erreiche und über den Bund seiner Hose fahre, stöhnt er leise. Das Geräusch fährt direkt in meinen Magen. Ich konzentriere mich auf seinen Nacken, die Schulterblätter und die Oberarme. Zuerst übe ich nur sanften Druck aus und verstärke ihn nach und nach. Ich spare die Narben aus und knete sorgfältig jede Partie so lange, bis sie unter meinen Händen weich wird. Einige Stellen reibe ich, auf anderen klopfe ich herum, so wie Malachis Physiotherapeutin es mir gezeigt hat. Eigentlich sollte diese Art von Massage nicht erotisch sein, aber je länger ich ihn berühre, desto wärmer wird mir, und es liegt nicht an der Anstrengung, dass mein Körper nichts lieber täte, als sich der Länge nach an ihn zu schmiegen. Mit den Fäusten fahre ich rechts und links an seiner Wirbelsäule entlang, und er seufzt. Als ich vorgeschlagen habe, ihn zu massieren, hatte ich nicht bedacht, was das schummrige Dschinnlicht, die leise Musik und sein halb nackter maskuliner Körper mit mir anstellen würden. Es war keine gute Idee, vor allem nicht, wenn man bedenkt, was vorhin im Flur beinahe passiert wäre.
 »Ist es zu fest?«, frage ich, um mich abzulenken, und bekomme zur Antwort nur ein leichtes Kopfschütteln.
 Mit etwas weniger Druck lockere ich die seitlichen Muskeln mit den Fingerspitzen.
 »Es ist perfekt«, murmelt er. »Hör nicht auf.«
 Darauf sage ich lieber nichts, denn aufhören ist das Letzte, was ich will. Ihn zu berühren, fühlt sich wunderbar und richtig an. Als ich das Gefühl habe, jede schmerzende Stelle behandelt zu haben, streiche ich wieder mit fließenden Bewegungen über seinen Körper. Noch ein letztes Mal verteile ich einige Tropfen Öl auf seiner Haut. Es ist nicht gerade superprofessionell, dass ich länger als nötig am Bund seiner Hose verweile, und möglicherweise stehlen sich meine Fingerspitzen auch darunter. Azrael zuckt unmerklich zusammen, aber ich bin eben nur ein schwacher Mensch. Ich fahre seine Seiten entlang und beuge mich so tief, dass meine Haare seine Haut streifen. Unsere Gesichter sind sich ganz nah.
 Er öffnet die Augen und sein Blick glüht. »Danke schön. Du warst eine gute Wahl. Das hätte keins der Dschinnmädchen für mich getan.«
 »Keine Ursache.« Ich springe vom Bett, um seinem wissenden Blick zu entkommen. Er weiß, dass diese Behandlung meinen ganzen Körper unter Strom gesetzt hat, und versucht, mich mit diesem dummen Spruch abzulenken. Ich sollte ihm dankbar sein, aber es macht mich eher traurig. Wenn es doch anders wäre. Wenn er nicht Neith lieben würde, könnte ich mich ausziehen und zu ihm legen. Aber das wird nie wieder passieren. Er wälzt sich auf den Rücken und seufzt tief und erleichtert auf. Ich wische mir mit einem Lappen das Öl von den Fingern und gehe zurück. »Wir sind hier fertig. Steh auf und geh in dein Zimmer, du Faulpelz.« Ich stupse ihn in die Seite. Er bleibt wie ein gefällter Baumstamm auf dem Bett liegen. Die Tätowierungen auf seinem Bauch bewegen sich unter den gleichmäßigen Atemzügen, als hätte ich sie durch meine Berührungen zum Leben erweckt.
 »Ich kann mich nicht mehr bewegen.« Auf seinem Gesicht liegt ein zufriedener und müder Ausdruck. »Dein Bett ist groß genug für uns beide.«
 »Vergiss es.« Ich stemme die Hände in seine Seite und versuche, ihn von der Matratze zu schieben. »Ich schlafe allein.« Er bewegt sich kein Stück.
 »Heute Nacht leiste ich dir Gesellschaft.« Seine Stimme ist nur noch ein leises Brummen. Der Kerl besitzt die Frechheit, einfach einzuschlafen.
 Flüche vor mich hin murmelnd, sammle ich alle Kissen zusammen, die die Dienerinnen so liebevoll auf dem Bett drapiert hatten, und stapele sie wie eine Mauer zwischen uns auf. Als ich fertig bin, begutachte ich mein Werk zufrieden. Die Decke liegt auf meiner Seite.
 »Das ist kindisch«, erklingt von der anderen Azraels Stimme. »Wenn du ein Kissen brauchst, kannst du auch mich nehmen.«
 »Deine blöden Muskeln sind mir zu hart«, gebe ich murrend zurück, lege mich hin und ziehe die Decke bis zur Nasenspitze.
 Er atmet gleichmäßig, aber er schläft nicht ein.
 »Was genau ist damals zwischen dir und Seth vorgefallen?«, frage ich leise. »Wie konntet ihr euch dermaßen entzweien?«
 »Es ist so lange her, dass ich mich das manchmal selbst frage.« Die Worte kommen sehr zögernd. »Plötzlich standen wir uns als Feinde gegenüber. Ich verstand ihn nicht mehr und er mich nicht. Ich konnte ihm nicht mehr vertrauen, und was ist eine Freundschaft dann noch wert?«
 »Nicht viel, nehme ich an.«
 »Ich habe mich entschieden, Atlantis zu beschützen, und alles sprach für Seths Schuld. Al-Dschann war zwar ein großer Kämpfer, aber den Zauber oder Fluch, den er über die Krieger gebracht hat, hätte er niemals weben können. Es musste ihm ein anderer Unsterblicher geholfen haben.«
 »Hat Osiris Seth beschuldigt?«
 »Nein, das war Izrafil. Er klagte Seth an. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich ihn nicht verdächtigt, aber die Beweise waren erdrückend. Ich hatte keine Wahl, als mich der Meinung des Rates anzuschließen. Ich habe Seth angefleht, den Fluch rückgängig zu machen, aber er bestritt, etwas damit zu tun zu haben. Stattdessen beharrte er darauf, dass nur die Insignien die Verfluchten erlösen könnten und wir sie dafür aufs Festland bringen müssten.«
 »Was ihr nicht tatet. Nicht zu diesem Zeitpunkt.«
 »Nein. Weil er sie nur in seine Finger bekommen wollte, um sich zum Herrscher über Atlantis aufzuschwingen. Er wollte die Dämonen auf die Insel holen.«
 »Hat er dir das persönlich so gesagt?«
 »Nein. Aber er hat es Neith erzählt. Er wollte sie auf seine Seite ziehen. Er versprach ihr einen Platz in der Neunheit, wenn sie ihm half, die Aristoi zu stürzen. Er hat ihr sogar vorgeschlagen, sie zu seiner Königin zu machen.«
 »Oha.« Der letzte Satz klingt nicht so aufgebracht, wie man es erwarten könnte. Sein bester Freund hatte versucht, ihm seine Geliebte auszuspannen.
 »Wir hatten keine Geheimnisse voreinander.«
 Ich starre in die Dunkelheit. Langsam verklingt die Musik draußen. Endlich gehen auch die Dschinn zu Bett.
 »Du hast ihr also geglaubt und Seth dafür gehasst, weil er sie instrumentalisieren und dir wegnehmen wollte.«
 »Er hat sie in Gefahr gebracht, obwohl er wusste, was sie mir bedeutete. Ich musste sie schützen. Was er von ihr verlangte, war schlicht und einfach Hochverrat.«
 »Hast du ihn deswegen zur Rede gestellt?«
 »Habe ich, aber er hat abgestritten, das Neith je vorgeschlagen zu haben. Danach verließ er Atlantis. Er stellte seine Dämonenarmee auf und erklärte uns den Krieg. Er meinte, wenn wir ihm die Insignien nicht freiwillig geben würden, müsste er sie sich gewaltsam holen. Den Rest der Geschichte kennst du ja.«
 »Wie viel Zeit lag zwischen dem Krieg gegen Al-Dschann und dem Untergang?«
 »Fast zweitausend Jahre. Dazwischen hatte er es geschafft, Osiris zu töten, aber glücklicherweise gebar Isis Horus als rechtmäßigen Nachfolger. Ohne ihn wäre Seth ein Aristoi geworden.«
 »Du hast damals nicht völlig ausgeschlossen, dass man mit den Insignien den Fluch umkehren könnte, oder?«
 »Nein, das habe ich nicht. Aber Seth«, sagt er und macht eine Pause, »wollte nicht abwarten, bis ich eine diplomatische Lösung gefunden hatte. Es war nicht besonders hilfreich, dass Osiris Nephthys verführt hatte. Danach war Seth noch unberechenbarer.«
 Es schnürt mir die Kehle zu, wie betrogen Seth sich gefühlt haben muss. Und wie verlassen. »Hat er sie sehr geliebt?«
 »Bis zum Wahnsinn.«
 »Und trotzdem soll er Neith dieses Angebot gemacht haben?«
 »Er war nicht an ihr als Frau interessiert, sondern nur an dem Einfluss, den sie besaß. Neith war zwar kein Mitglied der Neunheit, aber heute würde man sagen, sie war extrem gut vernetzt. Ihre Unterstützung hätte seine Position deutlich verbessert.«
 »Ist Nephthys in Atlantis geblieben?« Ich bin über all diese Enthüllungen nicht so schockiert, wie ich sein sollte. Die Politiker und Herrschenden in unserer Welt kämpfen mit ähnlichen Mitteln. Und immer geht es nur um Macht.
 »Nein.« Seine Stimme zittert bei den folgenden Worten. »Nephthys starb, als wir Seth nach dem Raub der Insignien festnehmen wollten. Er wehrte sich, und in dem Kampf traf sie einer seiner Blitze. Er galt Isis, aber Nephthys warf sich vor ihre Schwester. Sie zerfiel zu Staub, und er war so geschockt, dass er keinen Widerstand mehr leistete.«
 Und dann verbüßte er eine dreitausendjährige schreckliche Strafe, immer in dem Wissen, die Frau getötet zu haben, die er geliebt hatte. Was machte so etwas mit einem Mann? Zumal, wenn er wirklich unschuldig gewesen war?
 Ich fürchte, es ist ein Fehler, die nächste Frage zu stellen, aber ich kann nicht anders. »Denkst du, Neith hat die ganze Zeit auf dich gewartet?« Und weil ich schon einmal dabei bin, setze ich hinzu: »Denkst du, sie war dir treu?«
 Er schweigt so lange, bis ich glaube, er würde mir nicht mehr antworten, aber dann tut er es doch. »Neith war als Frau immer sehr bedürftig. Sie wird nicht auf mich gewartet haben.«
 Ich will lieber nicht wissen, was er mit bedürftig meint. »Wirfst du ihr das vor? Du hast auch nichts anbrennen lassen«, sage ich provozierend, obwohl es mir nicht zusteht.
 »Nein, das habe ich nicht. In den ersten Jahrtausenden hielt ich mich von den Versuchungen fern.« Er überlegt eine Weile. Der Kissenwall zwischen uns hat immerhin etwas Gutes. Er offenbart mir Dinge, die er mir nicht ins Gesicht sagen würde. »Wenn du mich früher gefragt hättest, vor dem Untergang … Ich hätte dich ausgelacht, wenn du behauptet hättest, dass jeder von uns, ob sterblich oder unsterblich, jemanden braucht, der einen berührt, küsst und festhält. Ich weiß nicht, wie Seth das dreitausend Jahre lang ausgehalten hat. Die eigentliche Strafe, die er erdulden musste, kann unmöglich härter gewesen sein als diese Einsamkeit.«
 Und er ist immer noch einsam, weil ihm immer noch niemand wirklich über den Weg traut. »Dann hast du all die Frauen nur benutzt, weil du Trost und Zärtlichkeiten brauchtest?« Es könnte sein, dass die Worte etwas sarkastisch klingen.
 Er zieht ein paar Kissen fort und beugt sich zu mir. Sein Blick gleitet über mein Gesicht, und dann fährt er zu meiner Überraschung nur mit den Fingerspitzen über die Umrisse des Ankh-Kreuzes, das in die Kuhle an meiner Kehle gerutscht ist. Ich rühre mich nicht und hoffe, wider jeder Vernunft, dass er den Finger weiter bis zu Medeas Anhänger wandern lässt, der zwischen meinen Brüsten liegt. »Ich habe sie benutzt, du Klugscheißerin«, raunt er, »weil ich jemanden gesucht habe, den ich lieben konnte. Jemanden, der zu mir gehört.«
 Sein Gesicht ist nur wenige Zoll von meinem entfernt. Ich sollte Angst haben. Heute habe ich gesehen, wer er wirklich ist. Er könnte mich mit einer Hand zerquetschen. Aber was ich fühle, ist definitiv keine Angst. Er streicht über meinen Nasenrücken und zeichnet dann die Konturen meiner Oberlippe nach. Sein Mund ist leicht geöffnet. Wenn ich den Kopf ein wenig anhebe, könnte ich meine Lippen auf seine legen. Er berührt mich, als wäre ich zerbrechlich, als würde ich ihm etwas bedeuten, aber es ist nur eine Illusion. Es muss eine sein, denn immer noch tut er alles, um zu Neith zurückzukommen. Dafür setzt er sogar mein Leben aufs Spiel. Der Gedanke rast so unvermittelt und schmerzhaft durch mich hindurch, dass ich zusammenzucke. Eine Frage tritt in seine Augen. Wenn ich ihm das sage, wird er verletzt sein. Aber es ist die bittere Wahrheit.
 Resignation tritt in seine Züge, als ich schweige, aber das Thema ist nicht meine Baustelle. Er ist derjenige, der nicht weiß, was er will. Oder besser gesagt, er weiß es, denn er will alles. Atlantis, Neith, mich. Doch man kriegt nicht immer, was man begehrt. »Träume süß, Nefertari de Vesci.« Er küsst mich auf die Nasenspitze und stapelt die Kissen wieder ordentlich zwischen uns auf.
 Es ist kindisch, aber besser so. Ich habe noch viele Fragen, aber ich weiß nicht, ob ich die Antworten ertragen kann. Was diese Männer erlebt haben, ist schrecklich. Nach einer Weile werden seine Atemzüge gleichmäßiger. Ob er manchmal Albträume hat? Ob ihn nachts quält, was er gesehen, getan und erlebt hat? Würde er mir die Wahrheit sagen, wenn ich ihn danach frage? Aber im Grunde ist es egal. Wir werden nie mehr haben als das hier. Noch mehr Vertrautheit könnte ich kaum ertragen. Ich drehe mich auf die Seite und lege eine Hand auf die Kissen. Langsam schlafe ich ein.
  
 Ich vergrabe die Nase in dem Geruch von Zitrone und Bergamotte und erstarre. Das ist kein Kissen, sondern warme und vor allem nackte Haut. Vorsichtig bewege ich die Finger und fahre über feste Muskeln. Mein Kopf hebt und senkt sich auf Azraels Brust, und er spielt mit meinen Haaren. Ich fühle mich so entspannt und ausgeruht, dass ich schnurren könnte. Was ich nicht tue. Allerdings rücke ich auch nicht von ihm ab. Mein Körper presst sich an seine Seite. Ich blinzele und stelle fest, dass die Decke jetzt über uns beiden ausgebreitet ist. »Zu all deinen negativen Eigenschaften gesellt sich nun auch noch, dass du ein Deckendieb bist«, flüstere ich.
 Er lacht und seine Finger gehen auf Wanderschaft. Sie streichen über meine Wirbelsäule hinauf zu meinen Schulterblättern und zurück. Kurz vor meinem Po stoppen sie und fahren wieder nach oben. »Sonst wäre ich erfroren und all deine Mühe wäre umsonst gewesen. Hättest du das gewollt?«
 »Nein«, gebe ich zu. »Du bist zwar ein unerträglicher Plagegeist, aber den Tod wünsche ich dir nicht.«
 »Gut zu wissen.« Er vergräbt das Gesicht in meinem Haar und fährt mit den Lippen über meine Stirn.
 Sonnenlicht strömt durch die hohen Fenster herein und die luftigen Vorhänge wehen im Wind. Letzte Nacht, als er zu mir kam und so offensichtlich Hilfe brauchte, konnte ich mir einbilden, was ich getan habe, würde ich für jeden Freund tun. Aber bei Tage betrachtet, liege ich mit dem Mann im Bett, den ich begehre und der eine andere Frau liebt. Ich schlucke, ziehe widerstrebend die Hand zurück, setze mich auf und rücke von ihm ab. Seine Augen verdunkeln sich. Ich betrachte seine ausgestreckte Gestalt. Es sollte verboten sein, dass er wie ein Festmahl in meinem Bett liegt. Wenn ich könnte, würde ich mit der Zungenspitze seine Tattoos nachfahren. Er legt einen Arm hinter den Kopf und spannt dabei den Bizeps an. Ich muss lächeln, weil es albern ist, und er lächelt wissend zurück. Langsam hebt er die andere Hand und legt sie auf meine Wange. Sein Daumen streichelt mich. Es fühlt sich ein wenig kratzig an, und der Rest meines Körpers ist neidisch.
 »Lass mich dich küssen.« Für eine Sekunde wirkt er selbst verblüfft darüber, dass er diesen Wunsch laut ausgesprochen hat. »Nur einmal.« Er starrt auf meinen Mund.
 Ich könnte Nein sagen. Er lässt mir die Wahl. Möglicherweise treffe ich gerade eine falsche Entscheidung, die sich allerdings absolut richtig anfühlt. Ich beuge mich zu ihm hinunter und streife mit den Lippen über seine. Unsere Münder berühren sich kaum, und trotzdem stöhnen wir synchron auf. Erleichterung hallt durch mich hindurch. Seine Hand rutscht auf meinen Oberschenkel und er massiert ihn leicht. Der Seidenstoff trennt seine Haut von meiner, aber es fühlt sich an, als würde ich in Flammen aufgehen. Ansonsten berührt er mich nicht. Ich kann jederzeit aufhören. Wann ich will – oder es noch etwas auskosten. Etwas Gefährlicheres habe ich noch nie getan. Es ist dumm und falsch. Wenn ich diese Tür öffne, weiß ich nicht, wie ich sie wieder schließen soll.
 Seine Finger gleiten in mein Haar, und seine Zunge streichelt meine Unterlippe. Und dann umschlingt Azrael meinen Rücken und ich liege unter ihm. Er küsst mich hart und dann noch härter. Er küsst mich mit solcher Leidenschaft, dass sich alle Gedanken in Luft auflösen. Ich bin verloren. Es gibt nur noch ihn und mich. Er küsst mich, bis ich keine Luft mehr bekomme und weich und nachgiebig werde. Seine Hände liegen neben meinem Kopf. Er berührt mich nicht. Nicht, weil er es nicht will, sondern weil er mir diese Entscheidung überlässt – und ich möchte seine Hände auf meinem Körper spüren. Überall! Früher habe ich ab und zu mit Männern geschlafen, die mir nichts bedeutet haben. Einfach zum Spaß. Azrael bedeutet mir zu viel, und ich kann mich nicht damit zufriedengeben, nur die zweite Frau zu sein. Seine Lippen gleiten über meine Wange. Er knabbert an meinem Ohrläppchen, küsst meinen Hals, beißt zärtlich in mein Schlüsselbein und leckt mit der Zungenspitze über dieselbe Stelle. Es erfordert übermenschliche Kraft, ihn nicht zu bitten, das auch mit dem Rest meines Körpers zu tun. Aber ich lege ihm die Hände auf die Brust und drücke ihn zur Seite. Er leistet keinerlei Widerstand, sondern rollt sich von mir herunter. Ich ziehe die Decke über mich und drehe ihm den Rücken zu. Wortlos steht er auf und streift sich sein T-Shirt über. Dann ist es einen Moment ganz still. Er rührt sich nicht, und ich wage es nicht zu atmen. Wenn ich mich bewege, werde ich ihn bitten, ins Bett zurückzukommen, mich auszuziehen und zu lieben. Ich bin einsam und fühle mich allein. Er würde mich all das vergessen lassen. Er würde mich lieben und sich um mich kümmern – bis zu dem Tag, an dem Atlantis zurückkehrt und mit der Insel auch Neith. Seine einzige große Liebe. Die Frau, für die er so viel geopfert und ertragen hat. Die Matratze unter mir bewegt sich, als er sich mit einem Knie aufstützt und über mich beugt.
 »Danke«, flüstert er und küsst mich sanft auf die Wange. »Was du letzte Nacht getan hast, hat noch nie jemand für mich gemacht.« Sekunden später ist er verschwunden und mein Herz ein wenig mehr gebrochen. Wenn er irgendwann fort ist, zurück bei Neith, wird es nicht kaputt sein, aber es wird furchtbar wehtun. Wir suchen uns nicht aus, wen wir lieben, und noch weniger Macht haben wir darüber, ob wir zurückgeliebt werden.
 Als ich später zum Frühstück komme, sitzen dort bereits Isis, Enola und Kimmy. Dante plaudert mit Namik und seiner Mutter, während Horus am anderen Ende der Tafel Hof hält. Er hat mehrere Dschinnmädchen um sich versammelt, von denen eine auf seinem Schoß sitzt. Gerade füttert er sie mit einem Stück Kuchen. Die Frau kichert und Horus lacht zufrieden. Kimmy unterhält sich mit Isis und wirkt vollkommen entspannt. Sie lächelt, als ich mich ihr gegenübersetze.
 »Hast du gut geschlafen?« Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich sie gestern Abend alleingelassen habe. Nach dem Kampf am Tempel und dem Gespräch mit Isis war sie sicher total verstört.
 »Sehr gut sogar. Ich war mit ein paar Frauen noch draußen. Miriams Enkelin hat mich mitgenommen. Wusstest du, dass die Hängenden Gärten der Semiramis in Babylon nach dem Vorbild dieser Gärten hier gebaut wurden? Du musst sie dir unbedingt ansehen. Es ist atemberaubend. Ich hatte viel Spaß.« Sie zwinkert mir zu. »Die Dschinn sind sehr zuvorkommend und höflich. Ich bin erst in den frühen Morgenstunden ins Bett gegangen.«
 Okay, sie war nicht verstört. Kein bisschen. Im Gegenteil. Ihre Augen glänzen vor Abenteuerlust und sie sieht hübscher aus als je zuvor. Miriam hat etwas mit ihren Haaren angestellt, und die Sachen, die sie trägt, betonen ihre Kurven und sehen trotzdem sehr bequem aus.
 »Ich hoffe, du bist nicht allein ins Bett gegangen«, kommt es von Isis. »Die Männer der Dschinn sind nicht nur zuvorkommend und höflich. Glaub mir. Ich spreche aus Erfahrung.«
 Kimmys Wangen laufen rosa an und sie antwortet nicht. »Willst du heute Abend mitkommen? Ich bin verabredet, aber es wäre schön, wenn du mich begleitest.«
 Ich grinse. »Wäre ich nicht das fünfte Rad am Wagen?«
 Sie schüttelt den Kopf so heftig, dass ihre Locken fliegen. »Ich brauche deinen Rat«, flüstert sie und beugt sich über den Tisch. »Ich kenne mich doch mit Männern gar nicht aus.«
 »Dann sollte ich dich begleiten, Kleines«, mischt Isis sich wieder ein. »Du hast meinem Sohn das Leben gerettet. Das Mindeste, was ich für dich tun kann, ist, dir bei der Suche nach einem geeigneten Liebhaber behilflich zu sein.«
 Kimmy verschluckt sich an ihrem Tee. »Ich bin eigentlich nicht auf der Suche nach einem Liebhaber.«
 Mein Blick wandert für eine Sekunde zu Horus, der seine Mutter schockiert anschaut. Dann schluckt er hart, presst die Lippen zusammen und widmet sich wieder dem Mädchen auf seinem Schoß.
 »Kindchen«, belehrt Isis sie, »natürlich bist du das. Das sehe ich dir an der Nasenspitze an, und es ist nicht verwerflich. Männer suchen sich ständig neue Gespielinnen, und das können wir Frauen genauso handhaben.«
 Kimmy beißt sich auf die Unterlippe und überlegt.
 »Ich komme mit«, verspreche ich ihr. Isis bringt sie nur auf Abwege. Ich erkenne sie ja so schon kaum wieder. Horus’ unmögliches Verhalten scheint sie nicht zu stören, dabei könnte ich ihm jedes Haar einzeln ausreißen.
 Isis zuckt beleidigt mit den Schultern. »Wenn du ihre Gesellschaft vorziehst, dann bitte«, sagt sie zu Kimmy. »Aber wenn keiner anbeißt, gib mir nicht die Schuld.«
 Zum Glück kommen Seth und Azrael herein. Die beiden sind ziemlich elegant gekleidet. Dante muss ihnen erlaubt haben, sich an seinem Kleiderschrank zu bedienen. Der Engel lächelt mich an und setzt sich auf meine rechte Seite. Seth auf die linke.
 »Ihr kommt spät«, rügt die Königin sie und winkt einen Diener heran, der Tee und Kaffee bringt. »Beeilt euch mit dem Frühstück, damit wir beginnen können.«
 Medeas Kette brennt unter der dünnen hellen Bluse auf meiner Haut. Ich muss überlegen, ob ich sie den anderen zeige. Aus irgendeinem Grund widerstrebt es mir. Ich verschlinge zwei Pancakes mit einem Sirup aus Jasminblüten und trinke schwarzen Kaffee mit viel Zucker. Miriam zwingt mir zusätzlich Granatapfelkerne und eine Feige auf, obwohl ich pappsatt bin, aber sie findet, ich wäre zu blass und bräuchte Vitamine. Dabei betrachtet sie mich so interessiert, als wäre ich ein Insekt unter dem Mikroskop.
 Unter dem Tisch drückt Azrael meine Hand. »Tu lieber, was sie sagt, sonst weicht sie dir den ganzen Tag nicht von der Seite.«
 Er erntet einen Schlag auf den Hinterkopf. Die alte Dschinn hat keinerlei Respekt vor seinem Rang. »Pass auf, was du sagst, Bürschchen. Ich habe dich aufgepäppelt, und das Mädchen braucht frisches Obst. Du solltest besser auf sie achtgeben, du bist jetzt für sie verantwortlich.«
 »Ist er nicht.« Ich nehme ihr die Schale mit den Granatapfelkernen ab, bevor sie noch mehr Unsinn redet, und esse sie gehorsam. »Das mache ich nur, damit sie dich nicht verprügelt«, erkläre ich ihm. »Noch mal massiere ich dich nicht.«
 Seth verfolgt unser Gespräch interessiert. »Dahin bist du gestern also verschwunden. Hätte ich mir auch denken können.« Sorgfältig schneidet er seinen Bacon in kleine Streifen. »Er hat den Kampf ziemlich schnell beendet, nachdem du gegangen bist, und im Hammam hat er es kaum ausgehalten. Es wundert mich, dass er überhaupt sauber geworden ist. Ich habe mich gefragt, weshalb er es so eilig hatte.«
 »Als er noch mehr so eigenbrötlerisch geschwiegen hat, hat er mir besser gefallen«, murrt Azrael.
 Ich verkneife mir ein Lachen. »Mir nicht. Seth ist ein toller Gesprächspartner.«
 Bevor Azrael ihn beleidigen kann, klatscht Saida in die Hände. »Wir sollten uns an die Arbeit machen.«
 Sie hat recht. Im Grunde wundert es mich, dass sie mich nicht gestern gleich in ihre Bibliothek geschleift hat. Ich wette, ihre Wissenschaftler bekommen recht schnell heraus, was Salomons Hinweis bedeutet. Wenn wir erst mal den Ring haben, fehlt nur noch die Krone und dann … Was passiert dann eigentlich? Wie wollen sie es schaffen, dass die Insel wieder aufsteigt, und was bedeutet das für uns Menschen? Kaltes Grauen erfasst mich. Wir müssen darüber reden.
 Zu meinem Erstaunen ist die Bibliothek verlassen, als wir sie wenig später erreichen. Nur die üblichen Verdächtigen versammeln sich, um das Rätsel anzuhören, das Salomon uns gestellt hat. Ich atme tief ein und trage es vor. Jedes einzelne Wort ist mir im Gedächtnis geblieben.
  
 Keine Seele ohne Körper.
 Keine Weisheit ohne Unabhängigkeit.
 Vollkommenheit erzeugt sich selbst.
 Löse die Fesseln des Orion und befreie die Töchter des Atlas.
  
 Erwartungsvolle Gesichter schauen mich an, als ich ende. »Das war‘s.« Ich zucke mit den Schultern. »Mehr hat Medea nicht gesagt.«
 »Ich hau ab«, sagt Horus genervt. »Wenn ihr rausgefunden habt, was wir als Nächstes tun müssen, lasst mich rufen. Ich trainiere ein bisschen mit deinen Männern, Saida.«
 Die Königin nickt, aber Isis presst die Lippen fest zusammen. Das Desinteresse ihres Sohnes gefällt ihr zwar nicht, aber sie hält ihn auch nicht zurück.
 »Hat Orion nicht Atlas’ Töchter verfolgt, und dann wurden sie in Tauben verwandelt und an den Himmel versetzt?«, äußert Kimmy den einzigen konstruktiven Gedanken und ignoriert Horus.
 Ich seufze. »Wieder Tauben.« Salomon war etwas besessen von den Ratten der Lüfte, wie mir scheint.
 »Na ja, Tauben symbolisieren in vielen Religionen die Verbindung zwischen Himmel und Erde«, sagt Kimmy nachdenklich.
 »Woher weißt du so etwas? Du studierst Wirtschaft!« Horus fährt wieder herum und stemmt die Hände in die Hüften.
 Ich verstehe nicht, weshalb er so aufgebracht ist. Oder besser gesagt, ich verstehe es zu gut. Sie hat ihn beschützt, anstatt umgekehrt, und damit seine zarte männliche Seele in eine Sinnkrise gestürzt.
 »Ich weiß so etwas«, antwortet Kimmy gelassen, »weil ich meinen Kopf zum Denken benutze.«
 Seth und Azrael lachen synchron auf, verstecken ihre Belustigung aber sofort hinter einem Hüsteln. Isis steht der Mund offen, und der Rest von uns versucht, die Kriegserklärung zu ignorieren. Horus wird blass, aber er verteidigt sich nicht, sondern dreht sich auf den Hacken um und stürmt endgültig hinaus.
 Gelassen zieht Kimmy ein Blatt zu sich heran. »Kannst du den Spruch noch mal sagen, dann schreibe ich ihn auf.«
 »Sie wird ihn zu Kleinholz verarbeiten. Er hat keine Chance«, höre ich Seth flüstern, während ich den Text wiederhole und Kimmy ihn notiert.
 Azrael zuckt mit den Achseln. »Er hat es nicht besser verdient.«
 Ich muss ihm recht geben. Horus benimmt sich wie ein verwöhntes Kleinkind.
 »Du solltest ihn vor ihr beschützen. Wer dich zum Freund hat, braucht wirklich keine Feinde«, raunt Seth als Nächstes. »Aber das ist ja nichts Neues.« Er sagt das in einem völlig neutralen Tonfall.
 Azrael senkt die Stimme und ich verstehe seine Erwiderung nicht, aber beide grinsen, und nur ich bemerke, wie Enola sich verstohlen aus der Bibliothek schleicht, um Horus zu folgen. Azrael sollte aufpassen, dass er Enola und Horus nicht verliert. In dem Bemühen, alte Fehler gutzumachen, machen wir nur zu gern neue. Die beiden werden Seth nicht verzeihen, was er ihnen angetan hat, aber Azrael möchte es. Er will die Vergangenheit hinter sich lassen. Jedenfalls den Teil, der Seth betrifft. Sie sind beide so verschieden und ähneln sich doch auf fast schon unheimliche Weise. Die Opfer, die sie für ihre Heimat gebracht haben, wird ihnen niemand vergelten, aber das ist ihnen egal. Sie sollten sich die Herrschaft über Atlantis mit Saida teilen. Das ist ein äußerst ketzerischer Gedanke, und im Grunde geht es mich nichts an.
 »Was passiert eigentlich, wenn wir alle drei Insignien gefunden haben? Wie kann Atlantis zurückgeholt werden?«, frage ich in die Runde. »Und wenn die Insel wieder aufsteigt, wird es dann eine neue Sintflut geben?«
 »Wird es nicht«, antwortet Azrael. »Damals waren wir nicht vorbereitet. Der Untergang hat uns völlig überrascht. Dieses Mal würden wir so eine Katastrophe verhindern. Du musst dir keine Sorgen machen.«
 »Okay. Aber wie kommt die Insel zurück? Ihr habt es doch vorher schon versucht und seid gescheitert.«
 »Thot hat dazu eine neue Theorie«, erklärt Seth. »Wir werden sie einfach ausprobieren müssen.« Er zieht einen der Zettel zu sich heran, auf denen der Spruch steht. Kimmy hat ihn mittlerweile für jeden von uns abgeschrieben. Er gibt mir damit deutlich zu verstehen, dass er nicht weiter darüber reden möchte.
 Das gefällt mir ganz und gar nicht. Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Was ist das für eine Theorie?«
 Seth ist völlig unbeeindruckt von meinem fordernden Tonfall. »Er hat sie mir nicht verraten. In der Position befinde ich mich nicht. Vielleicht kennst du sie.« Auffordernd blickt er Isis an, die jedoch den Kopf schüttelt.
 »Er ist wie immer sehr geheimniskrämerisch.« Sie tut so, als würde ihr diese Unwissenheit nichts ausmachen, aber mich kann sie nicht täuschen. Sie hat die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst und klackert mit den Fingernägeln auf der Tischplatte herum.
 Damit muss ich mich wohl vorerst zufriedengeben, aber ich werde nicht lockerlassen. Wenn ich die Insignien finde, darf das nicht zum Schaden der Menschheit sein.
 Kimmy reicht jedem ein Blatt mit dem Spruch.
 »Atlas hatte sieben Töchter«, greife ich ihre Überlegung auf. »Am Himmel wurden sie zu Sternen. Die Plejaden sind ein Sternenhaufen aber nur sieben Sterne erkennt man mit bloßem Auge. Das sind diese sieben Schwestern.«
 Kimmy lächelt zustimmend. Sie braucht sich ihres Wissens nicht zu schämen, nur weil Horus, der Idiot, dazu eine blöde Bemerkung gemacht hat. Jeder in unserer Familie weiß solche Dinge. Wir saugen sie faktisch mit der Muttermilch auf. Wissen ist schließlich Macht.
 »In der Numerologie hat die Sieben als einzige Zahl die Bedeutung von Weisheit und Unabhängigkeit«, ergänzt Dante. »Das würde zu Zeile zwei passen.«
 Namik schnappt nach Luft. Seine Augen leuchten. »Und sieben Stufen führen zur Vollkommenheit, bevor einen die achte ins Paradies bringt. Zeile drei.«
 »Sieben ist außerdem die Summe von drei und vier, von Seele und Körper«, ergänzt Saida. »Zeile eins.«
 Eine ganze Weile sagt niemand ein Wort, aber wir alle spüren, wie die Atmosphäre sich verändert. Es fühlt sich an, als würde der Raum ausatmen, und zum ersten Mal frage ich mich, wie Saida dieses Land der Dschinn erschaffen hat. Wie viel Magie ist dafür notwendig gewesen? Diese Magie reagiert jetzt auf die Lösung des Spruches, als würde sie ein Gegenstück ihrer Macht erkennen.
 »Das war sehr klug von dir, Mädchen.« Isis fängt sich als Erste und bedenkt Kimmy mit einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreicht. Sie selbst hat bisher nichts zur Lösung des Rätsels beigetragen. »Nur was nützt uns das?« Niemand reagiert auf ihre versteckte Spitze.
 »Salomon war Jude«, beginne ich. »Er glaubte, die Welt wurde in sieben Tagen erschaffen. Es gibt sieben Himmel.« Bei der Erwähnung zuckt Azrael leicht zusammen.
 »Es gab sieben Weltwunder der Antike, und in Märchen kommt die Sieben ziemlich oft vor«, ergänzt Kimmy. »Aber Isis hat recht, das hilft uns alles nicht weiter.« Sie setzt sich auf einen Stuhl und lehnt sich zurück. Ganz kurz huscht ihr Blick zur Tür, aber Horus kommt natürlich nicht zurück.
 »Alle menschlichen Schöpfungsmythen sind sich darin einig, dass diese Zahl eine besondere Symbolik hat.« So schnell gebe ich mich nicht geschlagen.
 »Die Zahl ist das Grundmuster der Natur. Sie entstand vor allem anderen. Sie überdauert alle Erscheinungen, die sie zählt, selbst die Zeit«, bestätigt Namik. »Die Zahl existierte vor allem anderen, genau wie das Wort.«
 Isis verdreht die Augen. »Nun gut. Ich sehe schon, ihr braucht meine Hilfe. Von diesem Zahlenzeug verstehe ich nichts, aber ich kenne noch eine Taubengeschichte.« Sie lehnt ihre zarte Gestalt an den Tisch. »Meine gute alte Freundin Semiramis wurde von ihrer Mutter, der Göttin Derketo, ausgesetzt, nachdem diese ihren Vater getötet hatte. Aphrodite hatte ihre Hände im Spiel. Ich erinnere mich nicht mehr genau, was zwischen Derketo und ihr vorgefallen ist, aber dieser Zwist erstreckte sich nicht auf das Kind. Aphrodite schickte eine Taube, die das Baby wärmte, bis es gefunden wurde.«
 »Was hat das mit dem Rätsel zu tun?«, fragt Azrael misstrauisch.
 »Sei nicht so ungeduldig. Wie wir alle wissen, sorgte Semiramis für ziemlich viel Furore. Sie wurde wunderschön und sie war eine Halbgöttin.«
 »Deswegen kannte sie auch deine Gärten und baute sie in Babylon nach«, fällt Kimmy Isis ins Wort und blickt Saida an. »Sie hat dich hier besucht?«
 »Halt doch den Mund.« Isis schüttelt ungehalten den Kopf. »Du verdirbst mir ja alles.«
 »Erzähl deine Geschichte weiter«, fordert Seth sie auf. »wir tun einfach so, als hätte Kimmy nichts gesagt.«
 Isis fährt fort: »In Ninive heiratete Semiramis einen alternden König, aber nach dessen Tod machte sie Babylon zu ihrem Hauptsitz. Sie unterwarf Persien, ganz Asien und Ägypten und dankte erst ab, nachdem ihr Sohn versucht hatte, sie umbringen zu lassen. Sie verwandelte sich in eine Taube und flog davon.« Isis schweigt kurz, um ihre Ausführungen wirken zu lassen. »Übrigens hatten alle Tempel Babylons sieben Stufen.« Sie blickt zu Saida. »Und nichts für ungut, aber die Hängenden Gärten von Semiramis waren noch eindrucksvoller als deine.«
 »Semiramis war immer der Meinung, du wärst eine intrigante Schlange«, wirft Dante gelassen ein. »Ich wusste nicht, dass ihr befreundet wart.«
 Isis lächelt so huldvoll, als wäre das ein Kompliment. »Wenn ich mich richtig erinnere, hat sie mich ein Miststück genannt.«
 Ich unterdrücke ein Kichern, weil Dante ganz konsterniert wirkt, aber Isis zuckt nur mit den Schultern.
 »Sie war nur ehrlich. Ich mochte sie.«
 »Babylon passt leider nicht zu Kallisthenes’ Beschreibung. Ich habe schon darüber nachgedacht.«
 Isis lächelt mich an wie eine Füchsin auf der Jagd. »Ich denke, Salomon hat uns genau dort den nächsten Hinweis hinterlassen – und er hat auch verraten, wo. Wenn du dich etwas anstrengst, kommst selbst du darauf.«
 Sie ist definitiv ein Miststück.
 »Die Taube«, sagen Saida und ich gleichzeitig.
 »Die Verbindung zwischen Himmel und Erde«, ergänzt die Königin. »Salomon hat den nächsten Hinweis in dem Turm versteckt.«
 Meine Euphorie fällt etwas in sich zusammen. »Reden wir hier von dem Turm zu Babel? Er wurde nie fertiggestellt und existiert mittlerweile auch nicht mehr. Alexander ließ seine Überreste bis auf das Fundament abtragen, weil er ihn neu bauen wollte.«
 »Was wohl beweist, dass Isis nicht so falsch liegt, Prinzessin«, sagt Seth. Seit einer ganzen Weile hat niemand von ihnen mehr diesen Spitznamen benutzt. »Nimrod war ein Urenkel Noahs und bildete sich ziemlich viel auf seinen Stammbaum ein. Er wollte den Turm bauen, um sich mit uns zu messen.«
 Ich stemme die Hände in die Hüften. »Und wer von euch hat sich dadurch beleidigt gefühlt?« Mein Blick gleitet über ihre Gesichter. »War das ein einstimmiger Beschluss der Aristoi?«
 Azraels Gesicht wird zu einer verärgerten Maske.
 »Du kannst nichts dafür«, sagt Seth zu ihm. »Zu dem Zeitpunkt hattest du bereits kein Stimmrecht mehr.«
 Ich versuche, mich zu erinnern, wann der Turm angeblich gebaut wurde. Niemand kann das heute mehr sagen, einige Wissenschaftler vermuten, im 5. oder 4. Jahrtausend vor Christus, andere viel später. In jedem Fall lange vor Salomons Geburt. Es gibt ganz verschiedene Theorien, die sich alle auf die mageren schriftlichen Zeugnisse stützen, die noch existieren. Eine ist weniger belegbar als die andere.
 »Wir mussten die Menschen auf ihren Platz verweisen«, sagt Isis. »Nachdem wir Atlantis verloren hatten und uns diese Welt mit ihnen teilten, war es besser, wenn sie von Anfang an wussten, wo sie standen und noch immer stehen. Es war ein Kraftakt, ihre Sprache zu verwirren. Das kannst du mir glauben.«
 Kimmy wirft die Hände in die Höhe. »Klingt, als wärst du auch noch stolz darauf. Plötzlich konnten die Menschen einander nicht mehr verstehen. Die Welt wäre heute ein friedlicher Ort, wenn wir in einer Sprache miteinander reden könnten.«
 »Das glaubst auch nur du«, widerspricht Isis.
 »Wenn ich mich recht erinnere, gab es aus den Reihen der Aristoi auch den Vorschlag, den Turm zu zerstören und alle am Bau beteiligten Menschen zu töten«, wirft Seth gelassen ein, aber ich sehe ihm an, dass das nur gespielt ist.
 »Was hat die Aristoi umgestimmt?«, frage ich.
 »Du hast uns mit deinen Dämonen gedroht«, zischt Isis ihn an. »Viele waren nach der Sintflut nicht mehr übrig, aber er wollte sich mit ihnen auf die Seite der Menschen stellen.«
 Mir bleibt der Mund offen stehen. »Das ist wirklich krank«, sage ich zu ihr. »Was sind wir eigentlich für dich?«
 »Wenn dir dein Leben lieb ist, beantwortest du die Frage lieber nicht«, donnert Azrael. Er hat sich bis jetzt zurückgehalten. »Wir kennen die Antwort sowieso.«
 Isis zuckt nur mit den Schultern. »Dich mag ich«, bescheinigt sie mir dann. »Und dich auch.« Sie wendet sich an Kimmy. »Ansonsten … Wie soll ich es formulieren?« Sie legt sich einen Finger auf die Lippen. »Nun, ihr seid doch recht austauschbar.«
 »Danke für die Blumen«, murmelt Kimmy. »Wie kommen wir so schnell wie möglich nach Babylon?«, wendet sie sich an Namik.
 Isis ist sichtlich verschnupft, dass sie nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit steht, und Seth mustert Kimmy besorgt. Die Göttin ist es nicht gewohnt, dass man sie einfach ausbootet. »Da mein Sohn anderweitig beschäftigt ist, werde dieses Mal ich euch begleiten«, verkündet sie im selben Moment.
 Medeas Amulett wärmt wieder meine Haut, als wollte es mir etwas sagen. »Ich halte es für besser, wenn nur Azrael und ich gehen«, widerspreche ich. »Je weniger wir sind, desto weniger fallen wir auf.«
 Ich rechne es Azrael hoch an, dass er nicht widerspricht, obwohl die anderen lautstark Protest erheben. Aber ich werde meine Meinung nicht ändern. »Wir nehmen maximal noch Seth mit.«
 Isis kneift die Augen zusammen. »Hat er dich um den Finger gewickelt? Das konnte er schon immer gut. Meine Schwester hasste ihn dafür. Keine Frau war vor ihm sicher. Nicht einmal die treue Neith.«
 Azrael presst die Lippen fest zusammen, und Seth versteift sich bei der Erwähnung von dessen Frau, aber in seinem Gesicht zuckt kein Muskel. Es muss ihn ungeheure Anstrengung kosten, nichts dazu zu sagen.
 Ich will Isis fragen, warum sie zugelassen hat, dass Osiris Nephthys verführte. Die Vorstellung, dass er seine Frau mit deren Schwester betrogen hat, ist grausam. Aber Nephthys ist tot und Isis hasst Seth, als wäre all das seine Schuld. Ich habe noch nicht mal die Hälfte der Intrigen und Verwicklungen durchschaut und kann mich nur von meinem Bauchgefühl leiten lassen. Wieso bestraft sie nicht ihren Mann? Ich würde ihn an ihrer Stelle in der Duat verrotten lassen. Mein Gefühl sagt mir, dass sie es ist, der wir nicht trauen dürfen, und trotzdem haben offenbar weder Saida noch Azrael die Möglichkeit, sie von der Suche auszuschließen.
 »Ich werde alles vorbereiten lassen«, sagt die Königin. »Meine Schattenkrieger werden euch nach Babylon bringen. Wir dürfen nicht noch einmal so ein Risiko eingehen wie am Tempel.«
 »Wann brechen wir auf?«, frage ich.
 Saida blickt in die Runde. »So schnell wie möglich«, antwortet sie ausweichend. »Aber nicht, bevor wir deine Sicherheit gewährleisten können. Dieses Mal müssen wir vorsichtiger sein. Wir werden alles vorbereiten. So lange genießt ihr meine Gastfreundschaft.«
  
 Es dauert zwei Tage, bis ich Azrael wieder zu Gesicht bekomme, und zu meiner Schande muss ich mir eingestehen, dass ich ihn vermisse. In der Zeit zeigen Kimmy und Miriams Enkelin Vida mir die Gärten und die riesige Palastanlage. Je weiter wir vordringen, desto mehr Gebäude wachsen aus dem Boden. Ein Teil bleibt für den Betrachter immer unsichtbar, und erst wenn man ihn betritt, manifestieren sich die Räumlichkeiten und Flure. Al-Dschann verzauberte zwar unzählige Dschinn in Dämonen und dezimierte damit sein Volk, aber seitdem haben sie sich wieder ziemlich vermehrt. Anders offensichtlich als die Engel, wie Vida mir erklärt. Sie bekommen nicht auf herkömmliche Weise Kinder.
 »Was ist mit den Nephilim?«, frage ich sie, weil sie so auskunftsfreudig ist. »Die gefallenen Engel bekamen doch mit menschlichen Frauen diese riesigen Mischwesen.« Bei der Vorstellung wird mir ganz anders. Azrael und ich haben nicht verhütet, was nicht zu entschuldigen ist. Ich hätte es wirklich besser wissen sollen, und er auch. Unbewusst lege ich mir eine Hand auf den Bauch und Vida zieht eine Augenbraue hoch. Kimmy bemerkt zum Glück nichts.
 »Die Nephilim waren die Kinder der Engel und der sterblichen Frauen, das ist richtig«, erklärt sie mir. »Aber sie waren nicht so gruselig, wie sie in euren Schriften beschrieben werden. Dort werden sie nur verunglimpft. Sie vereinten das Beste beider Spezies. Leider wurden im Zweiten Himmlischen Krieg beinahe alle getötet.« Sie schweigt einen Moment. »Du musst keine Angst haben«, flüstert sie mir dann zu, als Kimmy gerade an einer besonders schönen Blume stehen bleibt. »Seit damals hat kein Engel mehr mit einer Sterblichen ein Kind bekommen. Diese Fähigkeit haben sie verloren.«
 Meine Erleichterung ist riesig und gleichzeitig habe ich Mitleid mit den Engeln, die keine richtigen Familien haben. Wahrscheinlich sind ihnen ihre Freundschaften deswegen umso wichtiger. Eine Dschinn ist praktisch nie allein. Ständig treffen wir auf Geschwister oder Cousins und Cousinen von Vida und sie entführen uns in immer neue Ecken der wirklich wunderschönen Gärten. Es ist kaum vorstellbar, dass die Anlagen der Semiramis prachtvoller gewesen sein sollen. Andererseits zählten sie nicht umsonst in der Antike zu den Weltwundern. Aber Isis wollte Saida mit der Bemerkung vermutlich nur provozieren. Die Königin überwacht die Pflege der Gärten nämlich höchstpersönlich.
 Ich habe das Gefühl, ständig etwas Neues zu entdecken. Die unzähligen unterschiedlich großen Palastbauten mit ihren bunten Kuppeln sind über kunstvoll angelegte Treppen und Hängebrücken miteinander verbunden, und diese Brücken und Treppen bestehen praktisch nur aus Erde, Pflanzen und blühenden Blumen. Dazwischen liegen kleine Seen voller Seerosen und Wasserfälle. Die Farbenpracht blendet mich schier. Bei meinem ersten Besuch habe ich das alles nicht zu sehen bekommen. Hier blühen Blumen, die in der Welt draußen niemand kennt, aber auch unzählige Rosen, Anemonen, die verschiedensten Mohnblumen, duftende Cosmea, Sonnenblumen und Vergissmeinnicht. Um die Lianen der Hängebrücken ranken Duftwicken, Mandevilla und Geißblatt. Das sind nur die Pflanzen, deren Namen ich kenne. Die Brücken verändern ihre Lage und führen immer gerade dorthin, wohin man möchte. Nachts schweben Dschinnlichter die Wege entlang, und die Windspiele, die an den Lianen zwischen den Blüten hängen, spielen leise Melodien. Es fehlen nur die fliegenden Teppiche, und ich könnte mir einbilden, ich wäre in einem Märchen aus Tausendundeiner Nacht gelandet. Allerdings brauchen die Dschinn keine Teppiche, denn sie können sich sehr schnell von einem Ort zum anderen beamen.
 Als Azrael endlich wieder auftaucht, bin ich ein bisschen sauer auf ihn und fühle mich vernachlässigt. Allerdings wirkt er so angespannt, dass ich mir eine Bemerkung verkneife, schließlich ist er nicht für meine Unterhaltung zuständig. Genauso wenig wie Horus für Kimmys. Den Gott haben wir zwar öfter zu Gesicht bekommen, aber meistens nur von Weitem, und immer war er mit einer ganzen Schar Dschinnmädchen beschäftigt. Vida war so fürsorglich und machte jedes Mal einen riesigen Bogen um ihn. Kimmy verliert nicht einmal ein schlechtes Wort über ihn, und auch bei den Mahlzeiten lächelt sie ihn höflich an. Ein oder zweimal unterhält sie sich sogar mit den Mädchen, die auf seinem Schoß sitzen. Jedes Mal verdüstert sich Horus‘ Gesichtsausdruck noch mehr. Sie verfügt über eine erstaunliche Selbstbeherrschung, doch sie kann vielleicht allen anderen etwas vormachen, aber nicht mir. Er hat sie verletzt. Als ich sie gestern Abend auf ihn angesprochen habe, hat sie den Kopf geschüttelt und Tränen standen in ihren Augen. Wenn ich ihr schon keinen Trost schenken kann, werde ich ihn wohl bei passender Gelegenheit teeren und federn müssen.
 »Wir brechen auf«, sagt Azrael und hält mir seine Hand hin.
 »Jetzt?« Gerade spielen wir mit ein paar Dschinn eine Art Boule. Die Sonne geht bald unter und es ist angenehm kühl.
 »Jetzt«, befiehlt er.
 Normalerweise würde ich mich widersetzen, aber er sieht so aus, als würde er mich dann über seine Schulter werfen. Ich reiche Kimmy meine Boulekugel, verabschiede mich und folge ihm durch das Gewirr der Wege. Egal, wie lange ich hier bin, ich werde mich nie zurechtfinden. Ohne Vida wäre ich aufgeschmissen, aber Azrael kennt sich ziemlich gut aus. Auf einem kleinen Platz erwarten uns Seth und die persönlichen Leibwächter der Königin. Saida hat sie mit unserem Schutz beauftragt, weil sie kein Risiko mehr eingehen möchte. Dazu gehört auch dieser unverhoffte Aufbruch. Sie will sichergehen, dass niemand uns nach Babylon folgt oder weiß, wann wir dort auftauchen. Immer noch wissen wir nicht, wer für die Angriffe verantwortlich ist, obwohl ich mir zwei Nächte lang den Kopf zerbrochen habe. Dagegen sind Salomons Rätsel fast ein Kinderspiel. Die Männer sind genau wie Seth und Azrael bis an die Zähne bewaffnet. Ganz im Gegensatz zu mir. Ich trage eine Pluderhose, ein Top und Flip-Flops. Wenn ich weglaufen muss, werde ich damit stolpern und auf die Nase fallen. Sie lassen mir jedoch keine Zeit zu protestieren. Azrael schiebt mich einem Krieger in die Arme, und schon landen wir vor den Überresten des legendären Turms von Babel. Es ging deutlich schneller, als mit Azrael zu fliegen, allerdings hätte ich seine Art zu reisen bevorzugt. Der Dschinn, der mich hergebracht hat, nickt mir kurz zu und verschmilzt dann mit der trockenen, stickigen Luft, aber ich spüre weiter seine Präsenz. Wenn ich die Hand ausstrecke, wäre er immer noch da. Das beruhigt mich, obwohl ich hoffe, dass wir heute nicht schon wieder kämpfen müssen. Neugierig blinzele ich in die untergehende Sonne.
 Wir stehen im ehemaligen Zentrum der uralten Stadt. Hier befand sich früher der heilige Bezirk; heute ist leider kaum noch etwas davon übrig. Nur ein verschwindend kleiner Teil der Gebäude wurde bisher ausgegraben, und zu allem Überfluss wurden während des letzten Irakkrieges die Ruinen von den Schutztruppen der UNO erheblich beschädigt. Militärfahrzeuge haben die Prozessionsstraße zerstört, und am Ischtar-Tor machten sich ein paar Idioten zu schaffen und brachen Steine heraus. Aber das Tor interessiert mich nicht, zum einen ist das nur eine Rekonstruktion und zum anderen wurde es erst von Nebukadnezar II. erbaut, dem Herrscher, der Salomons Tempel lange nach dessen Tod in Jerusalem plündern ließ und in dem Verdacht steht, die Bundeslade gestohlen zu haben. Der Turm entstand jedoch nicht zu Lebzeiten der beiden Männer, sondern lange davor. Azrael bleibt dicht bei mir, während Seth bereits die Reste des Turms erkundet. Es existiert nur noch das Fundament. Ursprünglich war er stufenförmig angelegt, und die Wissenschaft ist sich nicht einig, wie hoch er war, als die Unsterblichen beschlossen, die Sprache der Menschen zu verwirren, damit sie nicht mehr miteinander reden konnten, und damit dem Bau ein Ende setzten. Der innere Kern bestand aus nicht gebrannten Ziegeln, und die Hülle, also die Außenmauern, aus gebrannten. Er sollte für die Ewigkeit gebaut sein, aber was ist schon ewig? Es muss ein wahnsinniger Kraftakt für die Menschen damals gewesen sein. Alexander plante, den Turm, der im Laufe der Zeit verfallen war, wiederaufbauen zu lassen, aber sein Tod stoppte das Vorhaben. Und trotzdem vermute ich mal, dass zu seiner Zeit noch deutlich mehr von dem Bauwerk übrig war als jetzt, wo es nur noch einem Steinhaufen gleicht, der von diversen Pflanzen erobert wird. In jedem Fall so viel, dass er Salomons Hinweise entschlüsseln konnte. »Als Alexander das zweite Mal nach Babylon zurückkam, muss der Ring schon in seinem Besitz gewesen sein«, überlege ich laut. »Ob er gehofft hat, er könnte damit die Dämonen beherrschen, wie Salomon es getan hat? Hätte er ihnen befohlen, den Turm wieder zu errichten?«
 »Wenn er das hoffte, muss sich diese Hoffnung zerschlagen haben, nachdem er den Magier getötet hatte. Danach wurde er zu einem Verfolgten. Deswegen hat er den Besitz des Ringes auch geheim gehalten. Er war in die Falle seiner eigenen Überheblichkeit getappt.« Azrael legt eine Hand an den verwitterten Stein.
 Ich seufze. »Wie sollen wir hier noch etwas finden? Selbst wenn Salomon an Steinen oder Säulen seine Zeichen hinterlassen hat, dann sind sie heute zerstört.«
 »Wenn es der richtige Ort ist, muss der Hinweis noch existieren. Magie verschwindet nicht.«
 »Spürst du irgendwas?«, frage ich hoffnungsvoll, ohne genau zu wissen, was er meint.
 »Bisher nicht, aber das muss nicht heißen, dass keine Magie hier ist.« Er drückt meine Hand. »Wir geben nicht so schnell auf.«
 Nein, das tun wir nicht. Hand in Hand umrunden wir den Steinhaufen. Es sind keine Touristen mehr zu sehen und nur in der Ferne ein paar Wachmänner. Glücklicherweise stand der Turm am Rande des heiligen Bezirkes. »Der ursprüngliche akkadische Name der Stadt bedeutet so viel wie Tor der Götter. Vermutlich wählte Nimrod deswegen diese Stelle, um den Turm zu bauen. Erst die Griechen änderten den Namen in Babylon.«
 Er nickt, denn natürlich weiß er das alles selbst. 
 Ich rede trotzdem weiter, während wir um die Ecke biegen. Auch diese Seite verspricht nicht mehr Erfolg. Vielleicht sollte ich den Schutthaufen hochklettern und mich einfach in die Mitte stellen. Ein Zentrum ist immer ein guter Ort. »Im Hebräischen wird der Name der Stadt mit zwei Beths und einem Lamed geschrieben. Der Buchstabe Beth hat einen Zahlenwert von Zwei und Lamed einen Wert von dreißig. Kennst du dich mit Gematrie aus?«
 Er schüttelt den Kopf. »Erhelle mich mit deiner unerschöpflichen Weisheit.«
 Ich muss lachen. »Zweimal zwei sind vier. Plus dreißig ergibt das vierunddreißig. Und die Quersumme davon ist – Überraschung! – sieben.«
 Er stimmt in das Lachen ein. »Dann ist das der Beweis. Wir sind am richtigen Ort und gehen nicht weg, bis wir fündig geworden sind.«
 Seth kommt uns entgegen. »Irgendwas entdeckt?«
 »Leider nicht. Offenbar war die Botschaft, die Salomon Medea anvertraut hat, die einfache Übung, schließlich haben wir das Rätsel recht schnell gelöst. Aber wenigstens riecht es nicht so seltsam wie in dem Orakeltempel.«
 Nachdenklich blickt er auf Azraels und meine verschränkten Hände.
 »Medea hat dir nicht nur die Nachricht übermittelt.« Azrael lässt mich wie beiläufig los. Er hat es nicht vergessen. Natürlich nicht.
 »Was noch?«, fragt Seth interessiert.
 Langsam ziehe ich das Amulett unter meiner Bluse hervor. Azrael verschränkt die Arme vor der Brust.
 Der Gott pfeift leise. »Ein Zauberkreisel der Hekate. Wer hätte das gedacht? Woher hatte Medea ihn?«
 »Das hat sie mir nicht gesagt. Vielleicht von Salomon, möglicherweise aber auch von Iason. Er hat sie mit einem Kreisel eingefangen, und er wiederum hatte ihn von Aphrodite.«
 »Weißt du, wie man ihn verwendet?«, fragt Azrael.
 »Nein. Ich dachte immer, man benutzt ihn nur für einen Liebeszauber.« Misstrauisch betrachte ich die beiden. »Wenn ihr irgendwas Schmutziges plant, bin ich raus.«
 Azrael lacht auf. »Hier ist nur eins schmutzig, und das sind deine Gedanken, Prinzessin.«
 Damit könnte er recht haben, doch das ist seine Schuld.
 »Mit dem Kreisel kannst du Daimones herbeirufen«, erklärt Seth grinsend. »Das Gegenteil der Dämonen. Allerdings hat er noch eine andere Fähigkeit. Sie wurde im Laufe der Zeit nur vergessen.«
 »Jetzt bin ich aber mal gespannt«, murmele ich und betrachte die flache Plakette in meiner Handfläche aufmerksam.
 »Man konnte in dem Amulett Informationen verbergen, die sich nur am richtigen Ort zeigen.«
 Mein Kopf ruckt nach oben. »Du denkst, das hat Salomon getan und Medea deshalb die Kette gegeben?«
 Seth nickt. »Wenn er so klug war, wie ihr alle behauptet, dann war er dazu durchaus in der Lage, und er beherrschte Magie.«
 »Versuche es«, bittet Azrael und nimmt mir die Kette ab. Flüchtig berühren seine Fingerspitzen meinen Hals, und prompt schlägt mein Herz schneller.
 Ich soll einen Daimon herbeirufen, der mir des Rätsels Lösung verrät? Nichts leichter als das. Die hilfreichen Geistwesen vermitteln angeblich zwischen den Menschen und den Göttern. Mehr weiß ich nicht über sie. Hoffentlich besitzt dieses Wesen auch unsere gesuchte Information. Wenn ich irgendwann in die Duat komme und dort auf Salomons Seele treffe, werde ich ihn fragen, was er sich bei all den Rätseln gedacht hat.
 »Du musst die Kette durch die Mitte des Kreisels fädeln«, erklärt Azrael. »Und dann spannst du sie straff.« Er tritt etwas zur Seite.
 Ich mache es genau so, wie er gesagt hat. Einmal und noch einmal. Der Kreisel beginnt sich zu drehen, die Schlangenlinien auf der Plakette verändern sich, und es entsteht ein sirrendes, ja summendes Geräusch.
 »Sieben Mal«, fordert Seth leise. »Drehe ihn sieben Mal.« Er steht auf meiner rechten Seite und Azrael auf meiner linken. Zuerst passiert gar nichts. Erst beim vierten Mal verdichtet sich die Luft um uns herum und es wird wärmer. Dann beginnen die Steine des Fundamentes zu verschwimmen und Wassertropfen steigen in die Luft. Sie glänzen in den Farben des Regenbogens. Ein Feuer flammt auf und läuft exakt an den Rändern des Fundamentes entlang. Es bildet ein perfektes Quadrat.
 Das Quadrat ist das Symbol alles Irdischen. Im Gegensatz zum Dreieck, das den Himmel symbolisiert. Ich drehe das sirrende Rad zum fünften Mal, als sich an jeder Seite des Quadrates Dreiecke manifestieren. Sie schweben in der Luft. Bei zweien sind die Spitzen nach unten gerichtet und bei den anderen nach oben. Zwei von ihnen haben kurz unter der Spitze einen Streifen. Das sind die alchemistischen Symbole für Wasser, Luft, Erde und Feuer. Für die vier Elemente. Als ich den Kreisel zum sechsten Mal aufziehe, bildet sich in der Mitte ein Schemen. Er scheint nur aus silbriger Luft zu bestehen, aber von seinen Füßen steigt gelblicher Qualm auf. Der Schemen formt sich zu dem Daimon. Die durchscheinende menschliche Gestalt schwebt lächelnd in der Luft.
 »Bist du gekommen, um dem großen König nachzufolgen?«
 Ich weiß nicht, ob ich die Worte nur in meinem Kopf höre, denn er bewegt beim Sprechen nicht seinen Mund.
 »Ich bin hier, um den Ring zu finden«, antworte ich laut. »Es ist Zeit, dass Atlantis zurückkehrt. Weißt du, wo das Insigne ist?« Ich habe keine Ahnung, ob das die richtige Frage ist, aber er antwortet mir.
 »Er ist bei denen, die warten.«
 »Und wo warten sie?« Ich darf nicht die Geduld verlieren, obwohl ich das Wesen gern schütteln würde.
 Ein letztes Mal ziehe ich an der Kette, und das kleine Rad dreht sich sirrend. Gleichzeitig erlischt das Lächeln auf dem Gesicht des Daimons, und im Fundament bilden sich Risse. Die verbliebenen Steine reißen und spalten sich auf.
 Ich taumele zurück.
 »Du wirst all deine Tapferkeit brauchen, Mädchen«, sagt er. »Bist du stark genug dafür?«
 Woher soll ich das wissen? Schwarzer, stinkender Rauch steigt aus den Spalten hervor, und dann erklingt ein Zischen. Ich bekomme am ganzen Körper Gänsehaut, weil ich die Gefahr spüre, bevor ich sie sehe, aber ich brauche eine Antwort. Meine Augen beginnen zu brennen und zu tränen.
 »Mist!« Seths Stimme klingt alarmiert und schockiert zugleich. »Bring Taris fort«, fordert er von Azrael und zieht sein Schwert.
 »Wo warten sie?«, frage ich den Daimon noch einmal hektisch. Die Risse werden breiter. Der Gestank raubt mir beinahe die Sinne, und seine Gestalt verschwimmt. »Sag schon. Wo sollen wir suchen?«, schreie ich. Der Rauch hüllt mich ein, und ich kann ihn nicht mehr sehen. Dafür spüre ich Azraels Hände auf meinen Schultern.
 »Dort, wo das Himmelsfeuer und die Energie der Erde sich vereinigen, hinter dem Stein mit den sieben Augen.«
 Ein Ascheregen geht auf uns nieder. Das Zischen wird so durchdringend, dass es in meinen Ohren klingelt. Ich bekomme keine Luft mehr.
 »Verschwindet«, befiehlt Seth. »Ich kümmere mich um ihn.«
 »Vergiss es.« Die Wächter werden sichtbar, und Azrael schiebt mich meinem in die Arme, bevor er neben Seth tritt. Der Schattenkrieger packt mich fester, und das Letzte, was ich sehe, ist, wie Schatten aus dem Spalt in der Erde hervorbrechen.
 Ich versuche, mich zu befreien, auch wenn ich keine große Hilfe wäre, aber im selben Moment stehe ich auch schon wieder im Garten der Königin. Die Palmen wiegen sich im Wind und ein paar Vögel fliegen erschrocken auf. Unter meinen Füßen knirschen feine Kiesel. Gierig schnappe ich nach der frischen Luft.
 Horus lehnt sich über das Geländer einer der Brücken und winkt mir zu. Ein Dschinnmädchen klammert sich an ihn, als würde die Brücke bedenklich schwanken und es müsste den Gott deshalb festhalten. »Lass mich raten!«, ruft er. »Ein neues Rätsel. Wo sind Az und Seth?«
 Das Herz rast in meiner Brust, und wenn er hier unten bei mir wäre, würde ich ihm eins überziehen. Die beiden kämpfen gerade auch für ihn, während er …
 Die anderen Schattenkrieger tauchen wie aus dem Nichts auf und mit ihnen Az und Seth. Sie lachen und rempeln sich gegenseitig an, als kämen sie vom Fußballplatz. Ein undefinierbarer Schleim klebt an ihnen.
 Ich stemme die Hände in die Hüften. »Ihr hättet sofort mit mir verschwinden müssen«, brülle ich sie an.
 »Wo wäre da der Spaß geblieben?« Azraels Blick gleitet prüfend über meinen Körper.
 Der grinst und schiebt schweigend sein Schwert in die Scheide.
 Ich versuche, das Zittern meiner Hände vor ihnen zu verstecken und wünschte, Azrael würde mich in den Arm nehmen, aber er bleibt auf Abstand.
 »Da hatten ja wenigstens zwei von uns ihren Spaß«, ruft Horus von oben. »Schön für euch. Jetzt sagt schon, was habt ihr rausgefunden?«
 »Wenn du das wissen willst, musst du schon runterkommen!«, brüllt Azrael zu ihm hinauf. »Allein.«
 Die junge Dschinn an seinem Hals zieht einen Schmollmund und er winkt ab. »Ihr schafft das auch ohne mich.«
 Erst jetzt entdecke ich Enola. Sie lehnt an der Palastmauer und spielt mit einem Messer. Gemächlich schlendert sie auf uns zu, während sie bei Az und Seth nach Verletzungen sucht. »Sieht aus, als wäre alles glattgegangen.« Sie rümpft die Nase bei dem Gestank, den die beiden verströmen. 
 Azrael nickt und legt ihr einen Arm um die Schultern. »Ist es. Hast du etwas anderes erwartet?«
 »Natürlich nicht«, brummt sie und es klingt nicht sonderlich enthusiastisch, weil sie vermutlich insgeheim gehofft hat, er würde nur noch kleine Stückchen von mir und Seth mit zurückbringen. »Du stinkst.«
 Seth schnipst leicht mit den Fingern, und der Schleim und der Gestank verschwinden.
 Enola wirkt nicht sonderlich dankbar.
 Gemeinsam betreten wir den kühlen Innenraum des Palastes, wo Namik auf uns wartet. Vor Aufregung und Nervosität glänzen seine Augen. »Das ging aber schnell. Habt ihr etwas erreicht? War es der richtige Ort?«
 »Das war er«, erwidert Seth. Er und ich gehen ein paar Schritte hinter Azrael und Enola, und Namik gesellt sich zu uns. 
 Azrael hat Enola nicht losgelassen und jetzt wuschelt er ihr durchs Haar. Hat er mit ihr eigentlich wegen ihrer Attacke auf Seth gesprochen? Hat er ein schlechtes Gewissen, weil er wieder mit dem Gott befreundet sein will? Ich würde ihn das gern alles fragen, aber dafür müssten wir allein sein. Leider geht er mir seit unserer gemeinsamen Nacht aus dem Weg.
 Namik strafft die Schultern. »Dann wisst ihr endlich, wo der Ring sich befindet?«
 »So würde ich das nicht sagen, aber vielleicht finden wir zusammen des Rätsels Lösung. Ich hoffe wirklich, es ist der letzte Hinweis. Langsam verliere ich die Lust«, erkläre ich verstimmt.
 Mit einer Kopfbewegung deutet Seth zu der geschwungenen Treppe. »Wir sollten das in der Bibliothek besprechen.«
 Wir laufen an Dienern und Dienerinnen vorbei, die uns alle neugierig mustern. Wie fast immer, so bekommen Azrael und Seth auch jetzt die meiste Aufmerksamkeit, und zwar von Männern und Frauen gleichermaßen. Ich grübele über die Worte des Daimons nach. Ich bin erschöpft. Körperlich und vor allem emotional. Ich vermisse Harold und Selket. Wenn das nicht endlich das letzte Rätsel ist, werde ich darauf bestehen, dass mich jemand heimbringt. Wenigstens für ein oder zwei Tage.
 Kimmy sitzt in der Bibliothek in einer Leseecke am Fenster. Sie balanciert zwar ein Buch auf ihren angezogenen Knien, aber zufällig sitzt sie so günstig, dass sie einen perfekten Ausblick auf die Gärten hat, genau dorthin, wo Horus auf der Brücke immer noch mit dem Mädchen turtelt.
 Ich gehe zu ihr. »Das musst du dir nicht antun.«
 »Doch, muss ich, damit ich es mir merke und ihn das nächste Mal einem Monster überlasse, das kurzen Prozess mit ihm macht.«
 »Genau das will er ja«, sagt Seth und hält ihr eine Hand hin, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. »Er ist nicht wütend, weil du ihm geholfen hast. Er ist nicht in seinem Stolz gekränkt. So kleinlich ist er nicht. Er ist wütend, weil du dich seinetwegen in Gefahr gebracht hast, und er wird unter allen Umständen verhindern, dass das wieder geschieht. Deswegen tut er dir gegenüber so, als sei er es nicht wert, dass du für ihn kämpfst.«
 Wir starren ihn beide mit offenem Mund an. »Hast du bei Re ein Psychologiestudium absolviert, oder was?« Ich habe meine Sprache zuerst wiedergefunden.
 »Habe ich nicht, aber vergiss nicht, wie alt ich bin. Ich habe fast alles schon selbst erlebt oder gesehen. Mir ist nichts mehr fremd. Nicht mal so ein albernes Verhalten wie das von Horus.«
 Damit hat er recht, was mich zu der Frage bringt, wie alt Seth eigentlich ist. Im Grunde ist er ja Horus‘ Onkel, aber er sieht nur vier oder fünf Jahre älter aus als er. Ich habe immer geglaubt, die Unsterblichen seien so alt geblieben, wie sie zu dem Zeitpunkt gewesen sind, als Atlantis unterging. Jetzt frage ich mich, ob diese These stimmen kann. Möglicherweise können sie ihr Alter auch wählen oder sie altern nach völlig anderen Gesetzen als wir Menschen.
 »Und was soll ich jetzt machen?«, fragt Kimmy hoffnungsvoll und lenkt mich von diesen Überlegungen ab. Sie hält Seths Hand immer noch fest. Als sie es bemerkt, zieht sie sie fort und streicht verlegen über ihr hellblaues Kleid. Eins von Miriams Mädchen muss ihr Haar aufgesteckt haben. Darin funkeln kleine Spangen, die mit hellblauen Steinen besetzt sind. Sie sieht so hübsch aus und hat einen Mann verdient, der sie wie eine Königin behandelt.
 »Nichts«, sagt Seth. »Mach einfach so weiter wie bisher. Wenn du Glück hast, kommt er eines Tages zur Vernunft und begreift, dass es nichts Wichtigeres gibt, als eine Person an seiner Seite zu haben, die mit einem durch dick und dünn geht.«
 »Da kann ich warten, bis ich alt und grau bin.« Die coole Fassade der letzten Tage bröckelt, und dahinter kommt das unsichere Mädchen von früher zum Vorschein. Mein Magen verkrampft sich, und ich will Horus gern persönlich einem Dämon zum Fraß vorwerfen.
 »Wenn er so lange braucht, dann hat er deine Freundschaft auch nicht verdient.« Seth lächelt aufmunternd.
 Ich verstehe nicht, wie die Götter es geschafft haben, ihn so zu verunglimpfen. Er ist netter und einfühlsamer als der Rest von ihnen. In diesem Moment hasse ich Osiris für alles, was er seinem Bruder angetan hat.
 »Und du kriegst deine Chance vielleicht schneller, als du denkst.« Er stupst sie mit dem Ellbogen an.
 Egal, welche Beweggründe Horus hat, Kimmy so zu behandeln, es ist besser, wenn er auf Abstand bleibt. Andererseits ist ein menschliches Leben kurz. Sollten wir nicht jede Chance auf ein bisschen Glück ergreifen? Selbst wenn es nur ein paar Wochen anhält? Es dauert nicht mehr lange, bis wir den Ring finden. Dann fehlt nur noch die Krone, danach ist es vorbei. Wenn Azrael zurück zu Neith geht, wird mir das das Herz brechen, und trotzdem …
 Wir betreten das Podest, auf dem Saida in ihrer Dschinngestalt auftaucht. Sofort nimmt sie ihre menschliche an und legt die Hand auf die Lehne des kunstvoll geschnitzten Stuhls am Kopf des Besprechungstisches.
 »Wart ihr erfolgreich?« Dante lehnt an dem Tisch, dessen Platte unter der Last der Papiere, Landkarten, Tintenfässer und Federn kaum zu sehen ist. Sein Blick fällt auf die Iynx an meinem Hals, die ich nicht wieder unter der Bluse verborgen habe. Er zieht die Augenbrauen in die Höhe. »Woher hast du die?«
 »Von Medea. Ich glaube, sie erhielt sie von Salomon.«
 »Dieser Fuchs.« Saidas Stimme klingt eher belustigt als verärgert. »Wir hätten ihm die Unsterblichkeit schenken sollen. Sein Tod war ein Verlust, für uns alle.«
 »Ich dachte, es sei verboten, jemanden unsterblich zu machen?«
 »Es ist verboten, einen Dämon oder Vampir zu erschaffen«, erklärt Isis, die durch den langen Gang der Bibliothek auf uns zukommt. Sie hat einen etwas verkniffenen Gesichtsausdruck. Wusste sie nichts von unserem Besuch in Babylon? Ich sehe zu Seth, aber der zuckt nur mit den Schultern.
 Isis stellt sich neben mich. »Glücklicherweise sind nur sehr wenige Götter der Aristoi dazu in der Lage, Unsterblichkeit zu verschenken, sonst ginge es ja drunter und drüber.«
 »Wurde schon mal ein Mensch unsterblich gemacht?« Nicht, dass ich daran interessiert wäre, aber fragen kostet ja nichts.
 Sie schüttelt den Kopf. »Aber Zeus hat es vor, mit diesem Mädchen, das mit Prometheus angebändelt hat.«
 »Sie hat nicht mit ihm angebändelt.« Horus landet auf der Balustrade des Fensters, springt auf den Fußboden und kommt zu uns geschlendert.
 Die Luft um ihn lädt sich auf mit aggressivem Machogehabe. Er ändert seine Taktik, und es würde mich nicht wundern, wenn er Seths kleinen Psychovortrag gehört hätte. Heute muss wohl er Dampf ablassen und nicht Azrael, doch ich bezweifle, dass Kimmy ihn danach massiert oder noch mal in ihrem Bett schlafen lässt. Saida runzelt über seinen Auftritt verärgert die Stirn, aber er ignoriert die Königin. »Jess hat ihn im Kampf gegen Agrios unterstützt, wenn ich dich erinnern darf, und Zeus wird sie unsterblich machen, damit sie und Pro sich nicht trennen müssen.« Er stellt sich neben Kimmy und schiebt die Hände in die Taschen seiner Hose. »Was gibt es Neues?« Er schaut auf sie herunter. Es könnte kaum zwei Personen geben, die weniger zusammenpassen. Kimmy sieht heute so hübsch aus, und er hat nicht mal sein Haar gekämmt. Von seinem restlichen Aufzug ganz zu schweigen. Er hat Grasflecken auf Hemd und Hose, weil er sich irgendwo herumgewälzt hat. »Wo steckt der Ring denn nun?«
 Sie rückt etwas von ihm ab und ignoriert ihn geflissentlich. Ein süßlicher Duft kriecht in meine Nase. Das Parfüm des Dschinnmädchens, befürchte ich.
 »Das wissen wir nicht. Salomon hat als nächsten Hinweis in Babel alchemistische Symbole hinterlassen«, beginnt Azrael. »Und mithilfe der Iynx konnte Nefertari einen Daimon rufen.«
 Horus schiebt die schmutzigen Ärmel seines Hemdes nach oben und entblößt muskulöse Unterarme, die er vor der Brust verschränkt. Er muss sich sichtlich zusammenreißen. Im Gegensatz zu uns anderen hat er den Angriff am Tempel nicht gut verkraftet. Er würde mir leidtun, wenn er sich nicht so arschig verhalten würde. »Der Typ hat nichts ausgelassen, und ich wette, sich das alles auszudenken, hat ihm einen Heidenspaß gemacht, weil er wusste, dass er uns damit in den Wahnsinn treibt.«
 »Dieser König wusste aber auch, dass der Turm die Zeit nicht überdauern würde, und er hat seine Aufgabe, die Insignien zu schützen, sehr ernst genommen.« Seth blickt von einem zum anderen. »Nur der Befreier sollte in den Besitz des Ringes gelangen. Salomon glaubte an die Möglichkeit der Umwandlung. Sonst hätte er als Hinweise nicht die Symbole der Alchemie verwendet.«
 »Was wiederum meine These bestätigt, dass du die Insignien gestohlen und deinen Helfershelfern diesen Floh ins Ohr gesetzt hast«, zischt Horus. »Was hat der Daimon gesagt?«, wendet er sich an mich. »Er ist verpflichtet, demjenigen zu helfen, der ihn ruft. Hat er dir den Aufenthaltsort verraten?«
 »Er hat gesagt«, setze ich an und schaue in erwartungsvolle Gesichter, die ich leider enttäuschen muss, »der Ring sei dort, wo das Himmelsfeuer und die Energie der Erde sich vereinigen, hinter dem Stein mit den sieben Augen. Er sei bei denen, die warten.«
 »Das tun wir alle.« Saidas Stimme ist fast nur ein Flüstern. »Der letzte Satz könnte auf uns alle zutreffen.«
 »Kann niemand von euch etwas damit anfangen?«, frage ich. »Kommt es jemandem bekannt vor?«
 »In der Cheops-Pyramide vielleicht?«, schlägt Kimmy nach einer Weile vorsichtig vor, weil alle anderen schweigen. »Ich habe mal gelesen, dass die Pyramide früher eine Spitze hatte. Eine Art Schlussstein, und darauf, saß ein Diamant.« Hilfe suchend schaut sie zu mir.
 »Klar, und dieser Diamant sandte Signale in die unendlichen Tiefen des Alls und lockte Außerirdische an, die den Menschen dann gesagt haben, wo es langgeht. Du solltest nicht alles glauben, was du liest, Süße. Ich habe die Nase voll. Sagt mir Bescheid, wenn ich einen Dämon zur Strecke bringen soll. Dann bin ich euer Mann.« Horus dreht sich um, läuft die drei Stufen des Podestes wieder hinunter, geht mit langen Schritten zum Fenster zurück und springt von der Brüstung. Sekunden später landet er auf der Brücke gegenüber. Sofort fällt ihm ein Mädchen um den Hals, aber er löst sich aus der Umarmung und verschwindet aus meinem Sichtfeld.
 »Er ist so ein Arsch«, platzt es aus Kimmy heraus.
 Isis reißt schockiert die Augen auf, und der Rest lacht auf.
 »Wo sie recht hat …« Seth spricht den Satz nicht zu Ende.
 Wenn ich Horus wäre, würde ich Kimmy zukünftig nicht mehr den Rücken zudrehen. Sie ist immer so lieb und verständnisvoll, aber jetzt hat er den Bogen überspannt. Und damit erreicht, was er wollte.
 »Die Pyramiden wären zu offensichtlich gewesen«, sagt Azrael. »Die Magier und Dämonen hätten sich dort nicht verbergen können, ohne dass wir sie entdeckt hätten.«
 »Und Kallisthenes hätte die Bauwerke sicher erwähnt.« Dante kaut nachdenklich auf seiner Unterlippe. »Alexander war längst nicht mehr in Ägypten, als er den Ring fand.«
 Namik nickt zustimmend. »Es gibt nicht viele Orte, wo das Himmelsfeuer sich mit der Energie der Erde vereinigen kann.«
 »Wo ist es denn überhaupt möglich?«, frage ich neugierig.
 »Stonehenge zum Beispiel«, antwortet er.
 »Okay. Gibt es eine Liste dieser Orte oder irgendwelche anderen Aufzeichnungen?«
 »Dazu müsste ich nachschauen. Das kann eine Weile dauern, wenn wir keinen unserer Gelehrten damit betrauen wollen.« Er blickt zu seiner Königin.
 »Möglicherweise hat Alexander die Bibliothek von Alexandria nur aus diesem Grund gegründet«, mutmaße ich laut. »Er kam aus Siwa zurück und wird versucht haben, jede Information zu bekommen, derer er habhaft werden konnte, um die Insignien zu finden.«
 »Und ihr habt einiges aus deren Bestand gerettet, oder?«, wendet Kimmy sich an die drei Dschinn. »Wir sollten vielleicht zuerst da nachschauen.«
 Namik nickt zur Bestätigung. »Willst du bei der Suche helfen? Das, was ihr hier seht, ist nur ein Bruchteil unserer Sammlung.«
 »Und wo ist der Rest?«, frage ich neugierig und schaue nach oben, wo sich die Regale bis in die Kuppel winden.
 »Der größte Teil lagert unter dem Palast.« Dante weist auf eine Treppe, die von zwei kleinen Mauern eingefasst ist und in die Tiefe führt.
 Kimmy Augen beginnen vor Aufregung zu glänzen. »Ich bin in jedem Fall dabei.«
 Ich nicke Namik dankend zu, und er zuckt lächelnd die Schultern. Wahrscheinlich kann er am besten nachvollziehen, was es heißt, unerwidert verliebt zu sein.
 Von Saidas Gesicht ist nicht abzulesen, was sie von dem Vorschlag hält. »Ich nehme an, du möchtest dir die Finger nicht an alten Schriftrollen schmutzig machen«, wendet sie sich an Isis.
 »Himmel, nein.« Sie winkt ab. »Die körperliche Arbeit überlasse ich euch.«
 »Ich kann auch mitsuchen.« Die Vorstellung, Papyri und Schriften in die Hand zu bekommen, die aus der Bibliothek von Alexandria stammen, macht mich ganz kribbelig. Diese Gelegenheit werde ich mir nicht entgehen lassen.
 »Wir suchen alle. Dann geht es schneller«, mischt Dante sich ein.
 »Und ich informiere Osiris und Izrafil über unsere Fortschritte«, erklärt Isis. »Sie wollen auf dem Laufenden gehalten werden. Anschließend gehe ich nach Asgard und Mytikas.« Sie blickt uns alle herausfordernd an.
 Wir können sie weder von unseren Nachforschungen ausschließen noch ihr verbieten, die anderen Aristoi darüber zu informieren. Sie weiß, wie machtlos wir sind, auch wenn sie vielleicht noch nicht ahnt, was sich über ihr und Osiris zusammenbraut. Isis‘ Lächeln fällt dementsprechend triumphierend aus, und dann ist sie auch schon verschwunden. Eine sehr praktische Gabe, möchte ich meinen.
 Azrael fährt sich mit der Hand durchs Haar und fixiert die Stelle, an der sie gerade noch stand.
 »Das gefällt mir nicht«, äußert Seth meinen Gedanken laut. Dass er es so offen sagt, zeigt deutlich, wie sehr er den anderen mittlerweile vertraut.
 Saida seufzt. »Wir können keine Konfrontation riskieren, dafür ist es zu früh.«
 In diesem Krieg gibt es eindeutig zu viele Parteien. Die Magier beschützen die Dämonen, Osiris und Isis treiben ihr eigenes Spiel, Saida und Azrael glauben nicht mehr an Seths Schuld, der Rest der Aristoi kann sich nicht entscheiden, auf wessen Seite er stehen soll. Meine Zuversicht, heil aus dieser Sache herauszukommen, schwindet mit jedem Tag mehr. Aber wenn es mir wenigstens gelingt, dass Kimmy unversehrt bleibt und ich Malachis Seele rette, ist mir der Rest egal. Die Traurigkeit, die mich bei dem Gedanken erfasst, raubt mir den Atem. Es ist mir nicht so egal, wie ich mir gern einreden würde, denn was auch immer passiert, ich werde Azrael verlieren. Ich hätte ihm nicht erlauben dürfen, mich zu küssen. Das hat alles nur noch schlimmer gemacht. Andererseits kann man nichts verlieren, was man nie besessen hat. Als ich aufschaue, begegne ich seinem Blick. Mitleid steht darin. Mitleid für meine menschliche Existenz, die seiner niemals ebenbürtig sein wird.
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 ie unterirdische Bibliothek der Dschinn erstreckt sich über mehrere Etagen unter dem Palast. Der Raum oben, der Nefertari schon beeindruckt hat, ist dagegen winzig. Mit leichten Flügelschlägen schwebe ich zwischen der gewundenen Treppe nach unten und halte nach ihr Ausschau. Seit vier Tagen durchforsten wir nun schon die riesigen Regale. Es ist eine Sisyphusarbeit. Von überall erklingt das leise Rascheln von Papier, und Staub liegt in der Luft. Ich kann dem Geruch alten Papiers nicht so viel abgewinnen, aber Nefertari liebt ihn.
 Kurz darauf entdecke ich sie verschwitzt und staubig inmitten eines Stapels alter Bücher und Pergamentrollen. Seit ich sie kenne, sah sie selten so glücklich aus. Eigentlich nur, wenn sie mit Malachi zusammen war. Mein Herz verkrampft sich, und ich kann kaum den Blick von ihr abwenden. Gemächlich überwinde ich den Abstand, aber sie schaut erst auf, als ich direkt vor ihr lande und ihr ein Glas Wasser reiche. Miriam hat eine Zitronenscheibe und Minze hineingetan. Getränke und Speisen sind hier unten eigentlich verboten, aber Nefertari ist nicht mal zum Mittagessen nach oben gekommen. Ich habe versucht, mich von ihr fernzuhalten, und obwohl es zweifellos das Klügste ist, habe ich die Nase voll davon.
 Ohne ein Wort nimmt sie mir das Glas ab und trinkt es aus. »Es ist furchtbar trocken hier unten«, entschuldigt sie sich, als sie es mir zurückgibt.
 »Das weiß ich, deswegen bin ich hier. Jemand muss sich um dich kümmern.« Vorsichtig, um keine Papiere durcheinanderzubringen, lasse ich die Flügel verschwinden. Mit dem Daumen wische ich Staub von ihrer Wange, und die Haut rötet sich unter der harmlosen Berührung. Ich würde sie gern küssen, aber ich setze mich nur neben sie. »Hast du etwas Interessantes entdeckt?«
 »Jede Menge. Nur nichts, was uns weiterhilft. Wenn wir die Insignien gefunden haben, werde ich Saida bitten, mir hier einen Job zu geben. Es ist so viel Wissen.« Für einen Moment glänzen ihre Augen. So lange, bis ihr einfällt, dass wir höchstwahrscheinlich zurückgehen werden, wenn alles so kommt, wie wir es uns vorstellen. Ihr Lächeln verblasst, aber sie behält es tapfer auf dem Gesicht. »Ich könnte diesen Schatz auch allein hüten. Bis ich alt und runzelig bin, und dann suche ich eine geeignete Nachfolgerin.«
 Ich streiche ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Jedes Mal, wenn sie in meine Nähe kommt, will ich sie berühren. Es ist wie ein Zwang, den ich glücklicherweise meistens unter Kontrolle habe. Bis auf das Knistern von Papier ist es ganz still. Dschinnfeuer schweben in kleinen Schalen durch die Luft und bleiben immer dort stehen, wo sie gebraucht werden. Eins der Lichter senkt sich vor uns nieder, aber ich scheuche es mit einer Handbewegung weg. »Dann würdest du ein Leben führen wie Medea. Mit dem einen Unterschied, dass du nicht von Stein, sondern von Papier eingesperrt wärst.«
 »Ich finde, das ist ein riesiger Unterschied.« Sie rollt ein Pergament zusammen und legt es zur Seite. »Du darfst mich ab und zu besuchen und mir Wasser vorbeibringen.«
 »Ich weiß nicht, ob ich das könnte«, beantworte ich leise die Frage, die sie nicht stellt.
 Sie schaut mir fest in die Augen. »Ob du was könntest?«
 »Dich besuchen und einfach nur Zeit mit dir verbringen, obwohl ich dich lieber berühren oder küssen würde.« Sie macht ein winziges Geräusch. Es klingt wie ein Luftschnappen. »Es kann dich nicht überraschen, dass ich mir das wünsche.«
 Es fällt mir von Nacht zu Nacht schwerer, nicht zu ihr zu fliegen. Es wird Zeit, ihr offen zu sagen, was ich mir wünsche.
 Nefertari ist keine Frau, die lange um den heißen Brei herumredet, und deshalb überraschen ihre folgenden Worte mich nicht. »Ich könnte das Wissen nicht ertragen, dass du in Atlantis mit einer anderen Frau zusammen bist und mich nur besuchst. Ich wusste nicht mal, dass das möglich ist.«
 »Wenn wir Atlantis zurückholen, kann ich immer noch in deine Welt kommen. Solange der Rat nichts anderes beschließt.«
 Sie klopft mir auf die Brust. »Vergiss das mal ganz schnell wieder, Engel. Wenn du dort mit Neith zusammenlebst, brauchst du dich bei mir nicht mehr blicken zu lassen.«
 Die letzten Worte klingen nicht so tapfer, wie sie vermutlich sollen. »Das weiß ich«, antworte ich deswegen behutsam.
 Sie greift nach einem Buch. »Dann ist ja alles klar zwischen uns. Mach dich nützlich und sieh in dem Ding nach, ob du etwas über diese Vereinigung findest.« Sie zeigt auf einen dicken Wälzer.
 Mich interessiert momentan nur eine Vereinigung. »Ich werde mit Neith reden. Zwölftausend Jahre sind eine lange Zeit. Wir sind nicht mehr dieselben wie damals. Ich empfinde nicht mehr dasselbe für sie. Sie wird verstehen, dass es nie wieder so sein kann wie früher.«
 Sie schlägt ihr Buch auf, aber sie liest nicht. »Das bezweifele ich. Welche Frau sollte dich freiwillig aufgeben?«
 Ich lache leise. »War das ein Kompliment?«
 Ihre Wangen röten sich leicht, das erkenne ich selbst in dem schummrigen Licht.
 »Ich habe dir schon gesagt, ich bezweifle, dass sie mir in all der Zeit treu war.«
 »Aber du liebst sie, und ich bin nur eine Sterbliche.« Es klingt eher so, als wollte sie sich selbst überzeugen, und nicht mich.
 »Ich liebe sie nicht mehr«, erwidere ich, überrascht von der Vehemenz und der Wirkung, die diese Worte haben. Ich fühle mich befreit. Als würde eine Last von mir abfallen. Eine Verpflichtung und eine viel zu schwere Bürde. So lange habe ich darunter gelitten, schuld am Untergang zu sein. An Neiths Verletzungen und an den Verlusten, die wir alle seitdem verkraften mussten. Aber die Wahrheit ist, dass ich maximal eine Mitschuld trage. Was passiert ist, haben wir alle gemeinsam zu verantworten. Nicht nur ich, und ich mache es auch kaum wieder gut, wenn ich darauf beharre, Neith immer noch zu lieben. Denn das tue ich keineswegs. Ich konnte meine Schuldgefühle nur nie loslassen. Bis jetzt.
 Nefertari ist deutlich weniger beeindruckt, als ich es gern hätte. »Schlaf noch mal drüber, Engel«, sagt sie trocken. »Wenn Atlantis zurück ist und du das auch deiner Göttin verklickert hast, kannst du noch mal bei mir anklopfen. Und falls ich dann total gut gelaunt bin, lasse ich dich vielleicht mal in mein Bett. Dann darfst du mich eventuell massieren.«
 Diese Frau. Sie ist absolut einzigartig. Ich muss über ihre Worte so laut lachen, dass ein paar Dschinnfeuer vor Schreck hastig zwischen den hohen Regalreihen verschwinden. Nefertari grinst. Sie traut sich nicht, mir zu glauben, aber wenigstens ist die Traurigkeit aus ihren Augen verschwunden. »Ich werde Teile von dir massieren, von deren Existenz du bisher keine Ahnung hattest.«
 Brennende Röte klettert nun ihren Hals hinauf. Ich beuge mich vor und küsse sie sanft auf den Mundwinkel. »Nur damit du weißt, was passieren wird, wenn es so weit ist. Vielleicht versohle ich dir auch den Hintern, weil du immer so frech bist.«
 »Das kannst du gern versuchen.« Ihre Stimme klingt rau und kehlig, und bevor ich den letzten Rest Selbstbeherrschung verliere, setze ich mich zurück und greife nach dem Buch.
 »Etwas habe ich doch herausgefunden«, sagt sie, nachdem wir eine Weile geschwiegen haben. Das Schweigen fühlte sich gut an, weil sie bei mir ist und weil ich ihr gesagt habe, was ich will. Allerdings würde ich auch gern wissen, was sie möchte. Hekate hat sie nach ihrer größten Angst gefragt. Ich dagegen will ihren sehnlichsten Wunsch wissen und ihn ihr erfüllen. »Ich weiß nicht, ob es dir gefällt, weil es zu Seths Theorie der Transmutation passt. Vielleicht solltest du dich wirklich mit dem Gedanken anfreunden, dass ihr die Verwandlungen damals hättet rückgängig machen können.«
 Mit dem Gedanken freunde ich mich schon seit einiger Zeit an. Das ist noch eine Schuld, die ich mit den anderen Aristoi teilen muss.
 Ihr Kopf scheint nie Pause zu machen, und dafür bewundere ich sie. Nach meinem Geständnis und dem Angebot, das ich ihr gerade gemacht habe, hätte jede andere Frau sich deutlich zugänglicher gezeigt. Nicht sie. Nicht, wenn sie gerade mit einem viel interessanteren Problem beschäftigt ist. »Spucks schon aus.«
 »Ich habe dir diese Gematriesache schon erklärt«, sagt sie ernst. »Die Summe der Zahlenwerte des hebräischen Namens von Babylon ergibt vierunddreißig.«
 »Und die Quersumme ist sieben. Das habe ich mir gemerkt.« Ich verkneife mir ein Lächeln.
 Sie betrachtet mich missbilligend. »Das ist atlantisches Wissen, oder?«
 »Thot hatte schon immer ein Faible für Zahlen, und die Gematrie ist ein hermeneutisches Verfahren, in dem er die Menschen unterwies. Wir haben immer versucht, Einfluss auf eure Entwicklung zu nehmen. Oft mehr, als euch guttat. Vieles von diesem Wissen habt ihr abgeschüttelt, und ihr seid eigene Wege gegangen. Nicht immer waren diese erfolgreich. Aber worauf genau willst du hinaus?«
 Sie kramt zwischen den Pergamentrollen herum und zieht eine hervor. »Die Drei steht für den Geist und die Vier für die vier Elemente.«
 »Luft, Wasser, Feuer und Erde«, setze ich hinzu.
 »Und ich glaube, dieser Daimon bestand aus Quecksilber und Schwefel. Ist dir das aufgefallen?«
 Ich erinnere mich an dessen silberne Färbung und den gelblichen Rauch. »Die Alchemisten glaubten, Leben entstünde aus der Fusion von Quecksilber mit Schwefel.«
 »Genau. Es dreht sich alles um die Vereinigung der Elemente.« Sie entrollt das Pergament.
 »Das ist das Siegel des Salomon.« Ich betrachte den sechszackigen Stern. Eigentlich sind es zwei Dreiecke, die ineinander verschlungen und von einem Kreis eingefasst sind. »Ist diese Rolle aus der Bibliothek von Alexandria?«
 »Wie alles, was auf dieser Etage lagert«, bestätigt sie. »Alexander hat jeden Krümel dorthin bringen lassen, der mit Salomon zu tun hatte. Er war besessen von dem König.«
 »Und wie bringt uns das weiter?«
 Sie rollt das Pergament zusammen und steht auf. »Ich glaube, der Daimon sollte uns nicht nur diese Botschaft übermitteln. Die Symbole und er sollten uns auf die Möglichkeit der Transmutation aufmerksam machen. Salomon war den Dämonen etwas schuldig. Leider habe ich zu dem Ort noch nichts herausgefunden. Wir übersehen irgendwas. Die Lösung ist ganz nah. Aber ich komme einfach nicht drauf … Der Stein mit den sieben Augen. Was kann er damit gemeint haben?«
 Ich habe keine Ahnung. »Immerhin wieder eine Sieben und nicht eine Acht oder Neun. Das würde uns völlig durcheinanderbringen.«
 Sie lächelt schief, aber wenigstens lächelt sie.
 »Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es nicht an. Wir sind schon so weit gekommen. Lass uns eine Nacht darüber schlafen.« Ich stehe ebenfalls auf und stapele ein paar Bücher übereinander. »Wir könnten Wein mit auf dein Zimmer nehmen«, sage ich wie nebenbei, »Datteln und Feigen, und es uns gemütlich machen. Du hast so unfassbar viele Kissen auf deinem Bett.«
 Ihre Augen funkeln belustigt. Sie weiß, dass wir nicht nur essen und trinken würden, wenn wir erst einmal dort lägen. »Und es ist sehr breit.«
 Ich lege die Bücher auf einem Regal ab und gehe auf sie zu. Sie lehnt an dem Geländer der Treppe. »Dann bist du dabei? Wir werden nichts tun, was du nicht auch willst.«
 Als ich vor ihr stehen bleibe, legt sie zu meiner Überraschung die Hände auf meine Taille, die Stirn an meine Brust und atmet tief ein. Sie will mich mindestens so sehr wie ich sie. Ich spüre es mit jedem winzigen Atemzug, den sie nimmt. Aber es ist ihre Entscheidung. Ich werde sie nicht drängen und auch nicht überreden. Ich gebe mich mit allem zufrieden, zu dem sie bereit ist. Behutsam schließe ich sie in die Arme, stoße mich ab, fliege mit ihr nach oben und setze sie in dem offiziellen Teil der Bibliothek ab. Sie antwortet mir nicht.
 Dante und Kimmy kommen auf uns zu, kaum dass wir gelandet sind. Er wirkt besorgt. »Die Königin plant ein kleines Fest für heute Abend. Sie hat die Aristoi eingeladen, um offiziell die Rückkehr des Zepters zu feiern und sie über unsere Fortschritte bezüglich des Ringes zu informieren.«
 Das ist ein cleverer Schachzug von Saida. Es gibt bereits Gerüchte über die Alleingänge der Königin. Ihre Spione haben ihr das zugetragen. Mit der Einladung tritt sie den Verdächtigungen entgegen, sie würde hinter dem Rücken der anderen Pläne schmieden. Trotzdem gefällt es mir nicht. Es wäre mir lieber, dieses Fest fände erst statt, wenn wir den Ring haben.
 »Habt ihr einen Hinweis gefunden?«, fragt Nefertari Kimmy. Sie hat mit Dante und Namik in einem anderen Teil der Bibliothek gesucht. »Irgendwas, was uns weiterhilft?«
 Bedauernd schüttelt sie den Kopf. »Leider noch nicht, aber wir suchen weiter.« 
 »Der Hammam ist für euch vorbereitet«, sagt Dante. »Miriam wird euch zur Hand gehen. Genießt den Abend einfach und habt keine Angst. Apoll hat zugesagt und Thor ebenfalls. Allerdings kommen auch alle drei Erzengel.«
 »Ich habe keine Angst«, erklärt Nefertari. »Höchstens davor, dass wir nicht herausfinden, wo dieser Ort ist. Ich werde jetzt ein Bad nehmen und mich entspannen. Vielleicht fällt mir dabei etwas ein.«
 »Ich könnte dir den Rücken waschen«, biete ich an.
 Sie lacht mich einfach aus. »Schade, dass der Daimon mir kein goldenes Ei gegeben hat. Das könnte ich untertauchen und es würde mir verraten, was Salomon mit dem kryptischen Spruch gemeint hat.«
 Ich bin etwas verwirrt.
 »Weshalb ein goldenes Ei?« Dante versteht sie offenbar auch nicht.
 »Jungs.« Kimmy schüttelt den Kopf über unsere Unwissenheit.
 »Das ist aus Harry Potter und der Feuerkelch«, lässt Horus sich vernehmen. Er ist wie aus dem Nichts aufgetaucht. »Weiß doch jeder.« Verlegen lächelt er Kimmy an.
 Bei ihr zucken nicht mal die Lippen. »Ganz genau. Bei dir ist wohl doch nicht Hopfen und Malz verloren. Vierter Teil. Obwohl«, unterbricht sie sich und legt einen Finger an den Mund, »du solltest ihn noch mal schauen. Da lernt man viel über Freundschaften und Respekt. Oder lesen, aber ich bin nicht sicher, ob du diese Fähigkeit beherrschst.« Sie hakt sich bei Nefertari unter und zieht sie den Gang entlang zur Tür.
 Ich klopfe Horus auf die Schulter. »Das hast du vergeigt. Aber komplett. Lass uns auch baden gehen. Wenn nicht mehr das Parfüm anderer Frauen an dir klebt, könntest du versuchen, es wiedergutzumachen.«
  
 Träge liegen wir kurze Zeit später in dem großen runden Wasserbecken. Horus verspeist die Brownies, die neben dem Wein am Rand stehen. Das sprudelnde Wasser ist perfekt temperiert und duftet nach mir unbekannten Kräutern. Mit geschlossenen Augen tauche ich einmal unter und komme erst nach einer ganzen Weile prustend wieder an die Oberfläche.
 »Die Mädchen hätten auch mit uns zusammen baden können. Wäre lustiger gewesen«, sagt Horus verdrießlich.
 Der Hammam der Frauen liegt hinter einer der Türen, die von diesem Raum abgehen. »Kimmy ist gerade nicht in der Stimmung für deine Gesellschaft.« Ich schließe abermals die Augen, lege den Kopf zurück auf die Marmorkante und genieße für einen Moment die Ruhe, bis Horus sich räuspert.
 »Wenn wir zurück in London sind, werde ich mich besser benehmen.«
 »Warum?« Ich greife nach einem Stück Zitronenseife und schäume Brust und Arme ein.
 Er antwortet nicht, sondern wechselt das Thema. »Mir gefällt diese Sache immer weniger. Wir sollten die Mädchen nach Hause bringen oder am besten irgendwo verstecken, wo niemand sie mehr findet. Wir haben sie in Gefahr gebracht. Unnötigerweise, wie ich betonen will. Wenn du mich fragst, muss ich nicht unbedingt nach Atlantis zurück. Ich mag die Welt der Menschen.«
 Seit ich im Auto auf dem Weg nach Siwa zum ersten Mal zugegeben habe, dass Seths Forderung nach dem Krieg nicht falsch war und wir hätten versuchen sollen, die Dämonen zurückzuverwandeln, hat er mich nicht noch mal auf das Thema angesprochen. Allerdings waren wir auch nie allein.
 »Was Saida da vorschlägt«, fährt er fort, »ist zu gefährlich, und ich sage es ganz ehrlich, ich habe keine Lust, Verantwortung für irgendwas oder irgendwen zu übernehmen. Mich interessieren die Spielchen der anderen nicht. Ich will nur meine Ruhe.«
 Das kann ich ihm nicht verdenken. Ich betrachte die Tätowierungen auf meinen Armen. Auch sie verbergen jede Menge Narben. Narben, die mir zugefügt wurden, weil ich angeblich eigenmächtig gehandelt habe. Was Saida vorschlägt, ist nichts weniger als ein Umsturz. Welche Verletzungen werde ich dieses Mal davontragen, und bin ich dann überhaupt besser als Seth? Er wollte den Rat entmachten, nur hatte er keinen Rückhalt. Das wäre dieses Mal anders. Saida hätte ihren Sohn auf ihrer Seite und mich. Ich schätze, Zeus würde Apoll seinen Platz überlassen, und wenn Saida Odin auf ihre Seite zieht, dann würde Thor dessen Nachfolger im Rat werden. Izrafil, Mikail und Dschibril würden sich nicht gegen den Rest stellen. Sie hätten keinen Grund, weil niemand an ihrem Stuhl sägt. So viel hat sich seit damals verändert und Saida hat ganz recht, wenn sie eine neue Ordnung fordert. »Wenn du deinen Platz im Rat nicht einnehmen willst, fällt er automatisch an Seth, falls wir Osiris entmachten.«
 »Oder an meine Mutter«, sagt Horus störrisch. »Ich habe es schon mal gesagt, eine zweite weibliche Stimme kann dem Rat nur guttun.«
 »Ich verstehe dich«, sage ich. »Aber wir könnten es besser machen als die Aristoi bisher. Sie haben immer nur versucht, die Interessen ihres jeweiligen Volkes zu vertreten. Wenn wir zurückgehen, ist es wichtig, dass gute Männer und Frauen das Schicksal von Atlantis lenken.«
 »Was bringt dich zu der Annahme, wir seien diese guten Männer? Würde die Macht uns nicht auch verderben?«, fragt er erstaunlich scharfsinnig. 
 »Wir sind manipuliert wurden. Das ist dir doch klar, oder? Wenn Seth nicht der Schuldige war, hätten wir auf seiner Seite kämpfen müssen. Wir hätten viele Opfer vermeiden können«, entgegne ich. 
  »Ich traue ihm nicht, auch wenn er mir am Tempel das Leben gerettet hat. Ich kann es nicht. Er hat mir zu viel angetan.« Der letzte Satz klingt so gequält, wie ich mich oft fühle. Dann schweigt er eine Weile. »Und du solltest es auch nicht tun. Ich bin mir sicher, dass er etwas ausheckt. An dieser ganzen Sache ist etwas faul. Hast du dich mal gefragt, wo Platon hin ist? Wer hat diesen Angriff auf das Orakel inszeniert, und weshalb war ausgerechnet Hekate dort?«
 All das sind Fragen, die ich mir selbst schon gestellt habe. Auf viele habe ich bisher keine Antwort gefunden. Das Wasser plätschert gegen die bunten Mosaiksteine der Umrandung. »Bis zu deiner Geburt hoffte Seth, Osiris’ Thron zu erben, um Macht über die Insignien zu erlangen. Nur deshalb tötete er ihn; und dann wurdest du geboren. Spätestens da hätte er aufgeben oder einen anderen Weg wählen müssen. Stattdessen hat er dich verfolgt, drangsaliert und seine Dämonen immer wieder gegen uns in den Krieg geschickt. Vielleicht wurde er zu Unrecht für den Raub der Insignien bestraft, aber er hat andere Schuld auf sich geladen. Und trotzdem glaube ich, wir brauchen alle einen neuen Anfang. Er hat seine Strafe bekommen und sie ertragen.« Und sie war deutlich schlimmer als meine.
 Horus wirft mir einen dankbaren Blick zu. »Ich habe es immer als selbstverständlich betrachtet, dass du dich auf meine Seite gestellt hast. Dass du deinem besten Freund die Stirn geboten hast.«
 »So leid es mir tut, dir das sagen zu müssen, aber das geht nicht auf dein Konto, sondern auf Neiths. Ich konnte ihr nicht in den Rücken fallen, und sie hat bedingungslos zu Osiris und Isis gehalten.«
 Er nickt und trinkt einen Schluck Wein. »Wie geht es mit dir und Nefertari weiter?«
 »Ich werde mit Neith reden, wenn wir zurück sind.« Und zum allerersten Mal denke ich für eine Sekunde darüber nach, wie es wäre, wenn wir nie nach Atlantis zurückkehren. Ich könnte einen Gott bitten, Nefertari unsterblich zu machen. Aber erstens würde mir keiner diesen Wunsch erfüllen und zweitens würde sie das womöglich gar nicht wollen.
 Horus schöpft sich Wasser ins Gesicht und wäscht sein Haar. »Auf dieses Gespräch bin ich mal gespannt. Die sanfte Neith wird zur Furie werden, und das weißt du. Sie lässt dich nicht kampflos gehen. Noch ein Grund, weshalb wir die Sache mit den Mädchen hier und jetzt beenden sollten. Es nimmt nur ein böses Ende für die beiden.«
 »Du weißt so gut wie ich, dass Nefertari den Ring auf eigene Faust weitersuchen wird, und zwar so lange, bis dein Vater seine Drohung zurücknimmt. Wir dürfen sie nicht aus den Augen lassen.« Ich steige aus dem Becken und trockne mich ab. »Reiß dich heute Abend ein bisschen zusammen. Sei ein wenig netter zu Kimmy. Du musst nicht ständig ein Mädchen auf dem Schoß haben, wenn sie in deiner Nähe ist.«
 Er kommt ebenfalls heraus und schlingt sich ein Handtuch um die Hüften. »Das, was ich gerade tue, ist sehr nett von mir. Sie soll sich keine Illusionen über mich machen. Je schlechter sie von mir denkt, desto besser.«
 Ich rubbele mein Haar trocken, als er seufzt und sagt: »Ich denke, ich weiß, wo der Ring ist.«
  
 Saida hat eine lange Tafel aufstellen lassen, und als wir hereinkommen, haben sich bereits die meisten ihrer Gäste versammelt. Dante sitzt zur rechten Seite seiner Mutter und seine Schwester Kalifa, die zukünftige Königin der Dschinn, zu ihrer linken. Izrafil und Dschibril plaudern am Fenster mit Isis, während Namik Seth ein Gemälde erläutert, das fast eine gesamte Wand des Saales einnimmt. Apoll und Thor sind ebenfalls da und dann jede Menge Dschinn aus Saidas Hofstaat. Nefertari und Kimmy kann ich nirgendwo entdecken. »Wir hätten sie abholen sollen«, sage ich abwesend zu Horus. »Das wäre höflich gewesen.« 
 Ich habe immer noch damit zu tun, die Idee zu verdauen, die er mir im Hammam offenbart hat. Die Lösung unseres Problems lag so nahe, dass wir längst darauf hätten kommen können. Wir haben den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen.
 Die Mädchen werden von zwei jungen Dschinn hereingeführt, bevor wir umkehren können. Nefertari lacht über etwas, was ihr Begleiter gerade erzählt, und Kimmy hängt an den Lippen des anderen. Sie tragen wunderschöne Kleider aus feinster Seide. Ihre Haare sind hochgesteckt und die Königin hat ihnen Schmuck geliehen. Hellblaue Saphire für Kimmy und grüne Smaragde für Nefertari.
 »Ich mag es mehr, wenn Kimmy ihr Haar offen trägt, und was sind das überhaupt für zwei Typen?« Horus beäugt misstrauisch die beiden hochgewachsenen dunkelhäutigen Männer, die die Mädchen durch den Saal begleiten.
 »Saidas beste Schattenkrieger.« Namik und Seth gesellen sich zu uns. »Die Königin hat sie zu ihrem Schutz abgestellt, und sie werden ihnen nicht von der Seite weichen«, erklärt der Haushofmeister zufrieden.
 Das werden wir ja noch sehen.
 »Wir hätten sie auch beschützen können«, knurrt Horus.
 »Aber ihr sitzt bei den Töchtern der Königin.« Namik lächelt ihn an. »Sie haben es sich gewünscht. Und wir dachten, das ist dir lieber, als bei deiner Mutter zu sitzen.«
 Ich stöhne leise und Seth grinst. Zu gern würde ich ihm sofort sagen, wo Horus‘ Meinung nach der Ring versteckt ist, aber so muss das bis nach dem Fest warten. Niemand darf vor der Zeit davon erfahren. Es besteht die reelle Chance, dass wir den Ring aus Feuer morgen in Händen halten. Eine unwirkliche Vorstellung. Die Schattenkrieger bringen Nefertari und Kimmy an das Ende des Tisches, an dem die Königin sitzt. Ihre Töchter erwarten uns kichernd an der gegenüberliegenden Seite der Tafel.
 »Bei unserem letzten Besuch hat Prinzessin Amira versucht, mich zu verführen. Ich musste mich vor ihr verstecken«, beschwert Horus sich bei Namik. »Ich will ungern unhöflich werden. Also halt sie mir vom Hals.«
 Seth lacht leise. »Du lässt doch sonst nichts anbrennen; und Kimmy ist sowieso schon wütend auf dich. Was ist dein Problem?«
 Enola kommt hereingeschlendert, bevor Horus antworten kann. Sie stockt kurz, als sie Seth bei uns stehen sieht, gesellt sich aber trotzdem zu uns. Sie sieht sehr hübsch aus, auch wenn sie, anders als die meisten anderen Frauen, kein Kleid trägt, sondern eine weite, bunte Pluderhose und eine ärmellose, kunstvoll bestickte Weste. Sie hat sich ein wenig geschminkt und all ihre Waffen im Zimmer gelassen. Ich wünschte, sie könnte sich etwas entspannen, doch das wird vermutlich nie passieren, solange Seth in der Nähe ist. Horus legt ihr einen Arm um die Schultern. »Du bist meine Rettung«, verkündet er. »Wir werden den Prinzessinnen erzählen, wir seien verlobt, dann lassen sie mich in Frieden und Kimmy glaubt nicht länger, dass ich mit jeder Frau ins Bett steige, die mir über den Weg läuft. Sie denkt schon schlecht genug von mir.«
 »Aber du steigst mit jeder Frau ins Bett, die dir gefällt«, sagt Enola trocken. »Sie macht sich da sicher keine Illusionen. Und ich dachte, du willst, dass sie schlecht über dich denkt. Entscheide dich mal.«
 Seth lächelt, und sofort verschließt sich ihr Gesicht.
 Ich muss mich dringend um dieses Problem kümmern. Enola hat immer zu mir gehalten, und ich will nicht, dass meine Versöhnung mit Seth zwischen uns steht.
 »Ich habe das Gefühl, dass ihr euch alle gegen mich verschworen habt.« Horus zieht sie zu unseren Plätzen.
 Seth und ich folgen den beiden langsam. »Täuscht das, oder hat er ein schlechtes Gewissen?«
 Ich schiebe die Hände in die Hosentaschen. »Das hat er.«
 »Ziemlich spät. Aber er war noch nie der Hellste.«
 »Jetzt täuschst du dich.« Meine Stimme wird schärfer. »Du hast ihn nur immer unter- und dich überschätzt.«
 »Schon möglich.« Er steckt ebenfalls die Hände in die Taschen seiner eleganten schwarzen Hose und begrüßt lächelnd die Prinzessinnen, als wir den Tisch erreichen. Eine ist schöner als die andere.
 Enola lässt ihn keine Sekunde aus den Augen. Ihr Misstrauen ist riesig, und ich habe keine Ahnung, wie ich sie je dazu bringen soll, ihren Hass und ihre Wut zu vergessen. Es gab mal eine Zeit, in der ich dachte, sie wäre in ihn verliebt. Aber das ist so lange her, dass ich mich kaum erinnern kann.
 Seth wird mir gegenüber platziert und Djamila, die zweitälteste Tochter der Königin, gießt ihm Wein ein. Er erhebt das Glas. »Möge die Zukunft Glück und Freude bringen.«
 Das ist ein alter atlantischer Trinkspruch. Heute benutzt ihn kaum noch jemand, aber nun halte ich mein Glas ebenfalls in die Höhe. »Lassen wir die Vergangenheit vergangen sein«, antworte ich und bemerke erst dann das Schweigen, das sich an der Tafel ausbreitet. Alle starren uns an. Den meisten wird es seltsam vorkommen, dass ich offiziell Frieden mit Seth schließe, aber es ist an der Zeit. Wir waren lange genug Feinde. Ich habe es satt, wie so vieles.
 Saida nutzt die Stille und steht auf. Lächelnd nimmt sie ihr Glas. Das hier ist das, was sie sich wünscht. »Möge die Zukunft Glück und Freude bringen«, wiederholt sie und, alle Gäste antworten ihr mit einer Stimme:
 »Lass die Vergangenheit vergangen sein.«
 In alter Zeit beendeten wir so unsere Fehden und wagten einen Neuanfang. Ich fange Izrafils Blick auf. Er kann keine Gedanken lesen, aber er ist klug und hat es im Gegensatz zu mir immer geschafft, seine Stellung zu behaupten. Er spürt, dass Veränderungen in der Luft liegen, und wird nicht ruhen, bis er herausgefunden hat, was wir als Nächstes planen. Mikail und Dschibril unterhalten sich leise miteinander. Ich sollte mit ihnen reden. Aber erst, wenn wir den Ring haben.
 Wie immer ist das Essen im Palast der Dschinn köstlich, und die Prinzessinnen geben sich große Mühe, uns zu unterhalten. Der Wein fließt in Strömen, und als Musik einsetzt, zwingen die Mädchen uns, mit ihnen zu tanzen. Horus und ich haben so viel Zeit am Hofe Saidas verbracht, dass wir die Schritte beherrschen – und Seth lernt ziemlich schnell. Nefertari tanzt mit dem Schattenkämpfer und scheint sich prächtig zu amüsieren. Sie ist hier sicher.
 »Wir würden uns freuen, wenn ihr nächsten Monat das Lichterfest mit uns feiern würdet«, sagt Djamila während unseres Tanzes. »Wir hatten früher so viel Spaß, und ihr habt es lange nicht mit uns verbracht.«
 Mein Blick fällt auf Isis, die mit Izrafil tanzt. Im Gegensatz zu den anderen wirken sie gar nicht ausgelassen. Dante sitzt bei seiner Mutter und beobachtet die beiden ebenfalls. Ich sehe die Sorge in seinem Blick.
 »Hast du mir zugehört?« Djamila klopft mir auf die Schulter und funkelt mich aus schwarzen Augen böse an. »Du wirst doch nicht so ein Langweiler werden wie Dante? Nie hat er Zeit für uns.«
 »Wir kommen sehr gern«, sage ich, um sie zu besänftigen. »Und dein Bruder ist kein Langweiler.«
 »Ist dir nie aufgefallen, dass man mit ihm nicht mal richtig streiten kann? Immer versucht er, alle zu beschwichtigen. Alle sollen so vernünftig sein wie er. Wenn das nicht langweilig ist, weiß ich auch nicht.«
 Kopfschüttelnd nehme ich ihre Hand. »Dann wirst du jetzt mit diesem Langweiler tanzen«, befehle ich. »Er braucht ein bisschen Abwechslung.«
 Sie versucht, mir ihre Hand zu entziehen. »Vergiss es. Ich tanze doch nicht mit meinem Bruder. Der ganze Hof würde über mich lachen.«
 »Was dir sicherlich egal ist. Schließlich bist du eine Prinzessin, und die Meinung anderer zählt nicht. Vor allem nicht so eine dumme Meinung. Dein Bruder würde alles für euch tun, und das weißt du.«
 »Nur nicht diese Beziehung mit Izrafil beenden«, murmelt sie.
 Abrupt bleibe ich stehen. »Hast du etwas dagegen, dass er einen Mann liebt?« Ich kann nicht glauben, dass eine von Saidas Töchtern so oberflächlich ist.
 Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Mir ist völlig egal, ob er einen Mann oder eine Frau liebt, aber Izrafil? Er ist nicht gut genug für ihn und er liebt Dante nicht so, wie mein Bruder es verdient hätte.«
 Leider kann ich ihr da nicht widersprechen. »Das geht uns nichts an. Wenn Dante mit ihm glücklich ist, müssen wir das akzeptieren.«
 »Er sollte sich nicht mit diesen lauwarmen Liebesbekundungen zufriedengeben. Und du auch nicht. Geh schon und tanze mit Nefertari. Nimm sie mit in den Garten. Das man euch Männern alles sagen muss. So wie du sie anschaust, hast du keine von uns angeguckt, und wir haben uns alle Mühe gegeben, dich zu beeindrucken. Du hast dich verändert.«
 »Habe ich nicht.«
 Sie wirft ihr langes schwarzes Haar zurück. »Natürlich hast du das. Dieser finstere Ausdruck ist aus deinem Gesicht verschwunden. Dafür lächelst du viel öfter, obwohl uns allen nicht gerade zum Lachen ist.«
 Ich würde sie gern fragen, was sie über die Pläne ihrer Mutter weiß, aber das ist nicht der richtige Ort.
 Der blonde Thor kommt auf uns zu. »Wenn er nicht mit dir tanzt, dann erweist du sicherlich mir die Ehre, Djamila?«
 Sie legt ihre Hand in seine. »Aber natürlich. Nur zu gern.« Sie stupst mich an. »Und du tu, was ich gesagt habe, sonst schleift Mutter dich gleich zu ihr.«
 Thor und ich lachen über ihr herrisches Gehabe. »Wir müssen etwas besprechen«, sagt er, bevor er sie wegführt und ich nicke.
 Hat Saida auch mit ihm und Apoll gesprochen? Bevor ich mich auf die Suche nach Nefertari machen kann, halten Izrafil und Dschibril mich auf, aber ich habe keine Lust, mit ihnen zu reden. Sie wollen mich nur daran erinnern, dass meine Loyalität den Engeln gilt, und mein Misstrauen gegenüber Seth schüren.
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 ir entgeht nicht, mit wie vielen von diesen wunderschönen Dschinnprinzessinnen Azrael und Horus tanzen. Ich selbst bin müde und angespannt. Kein Wunder, wenn man bedenkt, was in den letzten Tagen alles passiert ist oder, besser gesagt, was nicht. Immer noch haben wir keinen blassen Schimmer, wo wir suchen müssen. Isis hat vorhin eine seltsame Bemerkung gemacht. Osiris verliert offenbar langsam die Geduld. Ich verstehe nicht richtig, weshalb er es so eilig hat, aber ich bin sicher, es hat etwas mit Seth zu tun. Osiris fürchtet um seine Macht und seinen Einfluss. Wenn wir es nicht rechtzeitig schaffen, den Ring zu finden, wird er Malachis Seele aus reiner Böswilligkeit aus den Gefilden verbannen.
 Seth spürt meine Verzweiflung, denn er umhüllt mich mit seiner Wärme und führt mich geschickt durch die tanzenden Paare. Seit er mich aufgefordert hat, hat er kaum etwas gesagt.
 »Hast du das vermisst?« Ich versuche, abzuschalten und mich auf andere Gedanken zu bringen, und betrachte seine ebenmäßigen, aber strengen Gesichtszüge.
 »Was meinst du?«
 »Partys. Das Zusammensein mit deinen Freunden. Solche Dinge eben.«
 Er lächelt verhalten. »Ich hatte nie besonders viele Freunde, und im Gegensatz zu Az wurde ich nicht auf sehr viele Feste eingeladen. Er hat natürlich trotzdem immer versucht, mich mitzuschleppen.«
 »Weshalb hattest du nicht mehr Freunde?« Dafür, dass er nicht oft auf solchen Festen war, kann er erstaunlich gut tanzen.
 »Berichtige mich, wenn ich mich irre, aber du bist auch eher eine Einzelgängerin, oder? Ich brauchte nie viel Gesellschaft. Nephthys und Azraels haben mir ausgereicht. Ab und zu habe ich mich mit Dante oder Prometheus getroffen, aber meistens war ich allein unterwegs.«
 »Prometheus also. Zwei Unruhestifter unter einer Decke. Die Aristoi müssen Angst vor euch gehabt haben.«
 Gelassen zuckt er mit den Schultern. »Das hatten sie vermutlich auch. Zeus soll sich verändert haben, habe ich gehört. Glauben kann ich es erst, wenn ich ihn wiedersehe.«
 »Weswegen tust du dir das alles an? Du könntest dich irgendwohin zurückziehen. Es gibt wunderschöne Orte auf der Welt. Prometheus studiert und hat eine menschliche Freundin. Ich muss mich mit den Unsterblichen herumschlagen, aber du bist ihnen nichts mehr schuldig.«
 Ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Ich habe meine Strafe unter anderem für etwas verbüßt, was ich nicht getan habe. Aber das Unrecht, dass den Engeln und Dschinn angetan wurde, muss immer noch jemand gutmachen. Und ich habe dir etwas versprochen. Außerdem − kannst du dir mich mit einer Sterblichen vorstellen? Nur du hast keine Angst vor mir.«
 »Das kann ich sogar sehr gut.« Er wird sein Versprechen halten. Ich werde Malachi noch einmal sehen. Plötzlich weiß ich nicht, ob mir das noch so wichtig ist. Ich trauere um ihn und werde ihn immer vermissen, doch ich habe meinen Frieden mit seinem Tod gemacht. Ich hätte ihn nicht verhindern können, und ich glaube Azrael, dass es Malachi dort, wo er jetzt ist, besser geht. Ich tue das hier nur noch, damit er auch dortbleiben kann. Das sollte ich Seth sagen. Er muss sich an dieses Versprechen nicht mehr gebunden fühlen. Die Verpflichtung, die er zu haben glaubt, ist so schon eine schwere Bürde.
 Azrael tippt Seth auf die Schulter, bevor ich ihn aus dem Versprechen entlassen kann. »Könnte ich mit Nefertari tanzen?« Die Frage richtet er zwar an Seth, aber er schaut mich dabei an.
 »Möchtest du das gern?«, fragt der Gott mich.
 »Ich opfere mich, weil ich die zarten Bande der Freundschaft zwischen euch nicht schon wieder zerstören will.«
 »Wie ausgesprochen hilfsbereit von dir«, zieht Azrael mich auf und nimmt meine Hand. Seth lächelt uns beide an. Egal, was noch kommt, dass die beiden sich nicht mehr hassen, tröstet mich. Sie werden gemeinsam nach Atlantis zurückkehren, und ich freue mich für sie, auch wenn das für mich ein schwarzer Tag sein wird.
 Der Gott war schon ein guter und kraftvoller Tänzer, aber Azraels Bewegungen sind noch geschmeidiger und sein Körper ist mir viel vertrauter. Ich muss mich zwingen, mich nicht enger an ihn zu schmiegen, obwohl er mich mit jeder Bewegung dazu auffordert und der Wein, den ich getrunken habe, meinen Widerstand schmelzen lässt. In meinem Bauch breitet sich ein warmes Gefühl aus, und gleichzeitig wird mir etwas schwindelig.
 Er legt seine Wange an meine. »Amüsierst du dich oder wünschst du dir, du hättest meinen Vorschlag angenommen und wir lägen jetzt in deinem Bett?«
 »Ich wünschte, ich läge in meinem Bett. Allein«, lüge ich.
 »Das glaube ich dir nicht. Entspann dich. Es ist fast vorbei. Wir wissen, wo der Ring ist. Horus hat es herausgefunden.« Er hält mich so fest, dass niemand mein Erschrecken bemerkt.
 »Ausgerechnet er? Wann soll das denn gewesen sein? Während er mit einem dieser Mädchen zusammen war? Erstaunlich, dass er zwischen all seinen Dates zum Nachdenken gekommen ist.«
 »Sei nicht so garstig.« Azraels Mundwinkel zucken. »Wir treffen ihn und die anderen gleich in den Gärten. Heute Nacht holen wir den Ring zurück.«
 Gänsehaut kriecht mir über den Rücken. »Wer ist wir?«
 »Das besprechen wir später. Wir müssen sehr vorsichtig sein. Kaum jemand wusste von unserem Ausflug nach Babylon, und trotzdem hat jemand davon erfahren. Dieses Mal weiß nicht mal Saida, was wir vorhaben, und dabei soll es auch bleiben.« Er vollführt eine gekonnte Drehung und tanzt mit mir auf die Terrasse hinaus. Dunkler Nachthimmel wölbt sich über uns. Es ist kein Mond zu sehen, aber unzählige Sterne. Die Musik ist auch draußen zu hören und das Stimmengewirr deutlich leiser. Erst jetzt entspanne ich mich tatsächlich.
 »Besser?« Azraels Lippen streifen über meine Schläfe.
 Er sollte nicht so genau wissen, was gut für mich ist. »Danke schön.« Ich schlinge die Arme um seinen Hals und schmiege mich fester an ihn. »Es hat mir nicht gefallen, dass du mit all diesen Prinzessinnen getanzt hast«, murmele ich an seiner Brust.
 Vermutlich ist er genauso überrascht wie ich, dass ich das zugebe. »Ich war nur höflich und ich kenne sie seit einer Ewigkeit. Sie sind wie Schwestern für mich.«
 »Sehr schöne, unsterbliche Schwestern.« Ich sollte meinen Mund halten, doch der Wein scheint in Wirklichkeit ein Wahrheitselixier gewesen zu sein.
 Azrael hebt mein Kinn und ich muss ihn anschauen. Seine Augen leuchten in der Dunkelheit wie Frühlingsblätter. Ich lege eine Hand auf seine hohen Wangenknochen, streiche über seinen Kiefer und dann über seinen Mund.
 »Vielleicht bereue ich es doch ein bisschen, deinen Vorschlag ausgeschlagen zu haben«, flüstere ich, und aus dem Frühlingsgrün wird ein dunkles Oliv.
 »Wie viel hast du getrunken?«
 »Ich weiß es nicht. Das Glas war immer voll.«
 »Dieser Schattenjäger sollte auf dich aufpassen«, knurrt er, hebt mich hoch und trägt mich die Stufen der Terrasse hinunter.
 »Aufpassen ist nicht bevormunden. Ich hatte alles im Griff, bis du mich an die frische Luft geschleppt hast.« Mein Kopf fällt auf seine Schulter. Azrael schwebt zwischen blühenden Büschen und sorgfältig gestutzten Bäumen hindurch. »Wohin bringst du mich?«
 »Etwas weiter hinten befinden sich ein kleiner Pavillon und eine Quelle. Du kannst dich einen Moment ausruhen und Wasser trinken, danach geht es dir besser.«
 »Wird man uns nicht vermissen?«
 »Möglich, aber wenn ich dich nicht in den Garten entführe, würden die Prinzessinnen sich Sorgen machen. Und ich habe einen Ruf zu verlieren.«
 »Haben sie Wetten abgeschlossen, ob ich mich von dir vernaschen lasse?«, brumme ich deutlich weniger verärgert, als ich es sein sollte.
 »Wundern würde es mich nicht, und morgen früh werden sie sich auf dich stürzen, um herauszufinden, welche von ihnen gewonnen hat.«
 »Eine Kavalierin genießt und schweigt.«
 »Gibt es dieses Wort überhaupt?« Er setzt mich auf einer kleinen Steinbank ab und ich ordne den Rock des grünen Kleides um mich herum. Wenn Harold mich darin sehen könnte, wäre er stolz auf mich. Am besten gefällt mir, dass die Farbe zu Azraels Augen passt.
 »Gendern ist der neueste Schrei«, informiere ich ihn und nehme den Pavillon hinter mir in Augenschein. Wie alles in diesen Gärten ist er wunderschön. Rosen ranken an den Säulen aus schneeweißem Marmor empor, und in seinem Inneren stehen bequeme Ruhebetten mit Decken und Kissen. Weshalb hat er mich nicht dort hineingebracht? Es sieht sehr einladend aus. Wie gemacht für ein Schäferstündchen.
 »Es ist nicht nur eine Modeerscheinung«, berichtigt er mich, und ich muss kurz überlegen, worum es gerade ging, »sondern die Bemühung um eine geschlechtergerechte Sprache.« Er küsst mich auf die Stirn und verschwindet.
 »Oha«, bemerke ich ungewollt beeindruckt.
 Eine Minute später ist er zurück und reicht mir einen Becher. Ich schnuppere daran.
 »Es ist nur frisches Quellwasser, versprochen.«
 Ich trinke und die eiskalte Flüssigkeit rinnt durch meine Kehle. »Was mache ich nur, wenn du mir irgendwann kein Wasser mehr bringst?«
 Er legt mir eine Hand auf die Wange und wischt mit dem Daumen einen Tropfen von meinen Lippen. »Ich werde dir den Rest deines Lebens Wasser bringen.«
 »Das wirst du nicht«, widerspreche ich. »Wenn du glaubst, ich würde dich zugucken lassen, wie ich alt werde, während du so hübsch bleibst, dann hast du dich geschnitten.«
 Er zieht die Spangen aus meinem Haar, die die komplizierte Frisur an Ort und Stelle halten. Zwei dicke Strähnen fallen auf meine Schultern. »Was, wenn ich dir gar keine Wahl lasse?« Er küsst meine nackte Schulter. »Wenn ich einfach immer da bin, wo du bist? Du kannst dich nicht vor mir verstecken. Ich finde dich überall.«
 »Erst Deckendieb und nun auch noch ein Stalker. Weshalb sollte ich ausgerechnet dich wollen?«
 Er lächelt an meiner Haut und ich lasse den Kopf nach hinten fallen, damit er meine Kehle küssen kann. Er tut es; und seine Lippen wandern weiter bis zum Ansatz meiner Brüste. Diese Lippen. Es kommt mir vor, als hätte ich wochenlang von seinen Küssen fantasiert; und nun bringt er mich damit um den Verstand. Meine Verteidigungsmauern krachen zusammen. »Wolltest du mir nicht eigentlich verraten, wo der Ring ist?«, frage ich mit meinem letzten bisschen Selbstbeherrschung. Seine Hände streichen über meine Seiten und ich lege meine auf seine Brust. Das Hemd ist im Weg.
 Er zieht die letzten zwei Spangen heraus und kämmt mit den Fingern durch mein Haar. Es fühlt sich unfassbar gut an, dabei ist es bloß mein Haar. Wie viel besser würden seine Finger sich auf meiner nackten Haut anfühlen? »Das soll Horus gleich selbst erzählen. Ich will ihm nicht seinen Ruhm stehlen.«
 Stimmen kommen näher und ich erstarre, als ich eine davon erkenne. Es ist Izrafils.
 Azrael nimmt meine Hand, und dann lehne ich auch schon an der Rückseite des Pavillons. Er legt einen Finger an meine Lippen, damit ich schweige.
 »Du hast Geheimnisse vor mir«, sagt Izrafil in diesem Augenblick. »Das gefällt mir nicht. Seit Seth zurück ist, hast du dich verändert.«
 »Es hat nichts mit Seth zu tun, sondern mit der Suche nach den Insignien, und das weißt du genau«, antwortet Dante ihm.
 Wir sollten uns bemerkbar machen, aber Azrael schüttelt den Kopf. Mir gefällt es nicht, die beiden ohne ihr Wissen zu belauschen.
 »Das ist Haarspalterei!«, fährt Izrafil den Dschinn an. »Du musst mich auf dem Laufenden halten. Seth führt euch alle hinters Licht.« Er klingt besorgt.
 »Azrael vertraut ihm«, sagt Dante. »Und ich vertraue Azrael.«
 »Das solltest du nicht.« Die Worte fallen hart und kalt auf den Boden. »Re hat Seth zurückgeschickt, weil er hoffte, dass er sich auf die Suche nach den Insignien macht. Dass er uns zu ihnen führt. Aber Re wird Seth opfern und jeden, der auf seiner Seite steht, sobald die Insignien zurück sind. Ich möchte nicht, dass du zwischen die Fronten gerätst. Vertraue ihnen nicht. Keinem von ihnen. Ich werde dich nicht schützen können. Die Götter haben immer versucht, sich über uns zu erheben. Sie haben den Einfluss unserer Völker immer versucht zu schmälern. Sie haben die Menschen benutzt und uns alle gegeneinander ausgespielt.« Der Erzengel klingt so besorgt, wie ich ihn noch nie gehört habe. Habe ich mich in ihm getäuscht? Liebt er Dante am Ende doch mehr, als es den Anschein hat?
 »Wovor schützen?«, fragt Dante fassungslos. »Wovon redest du?«
 »Wenn ihr den Ring findet, dann nimm ihn an dich. Das ist sehr wichtig. Er darf niemand anderem in die Hände fallen. Schon gar nicht Seth.«
 Danach ist es eine Weile still, nur vertraute Geräusche dringen an mein Ohr. Es klingt, als würden die beiden sich küssen. Ich nehme Azraels Hand und ziehe ihn weiter zwischen die Büsche. Izrafil und Dante zu belauschen, ist das eine, ihnen dabei zuzuhören, wie sie das machen, was ich auch gern mit Azrael tun würde, etwas völlig anderes. Wir schleichen durch den Garten, der immer undurchdringlicher wird. »Du findest nicht zurück, wenn du noch weiter wegläufst«, sagt Azrael nach einer Weile amüsiert.
 »Ich schätze, du könntest uns retten. Du musst nur deine doofen Flügel aufspannen und uns nach oben befördern. Du bist so praktisch. Wenn ich könnte, würde ich dich behalten. Allein schon, um dich einkaufen zu schicken, würde es sich lohnen. All die schweren Tüten, die ich nicht mehr schleppen müsste.« Ich drehe mich um und zucke zusammen, weil er ganz nah hinter mir steht.
 »Du hast das schöne Kleid zerrissen und schmutzig gemacht. Miriam wird verärgert sein.«
 Ich stemme die Hände in die Hüften. »Das ist gerade unser geringstes Problem. Was hältst du von Izrafils kleiner Intrige? Er hetzt Dante gegen dich auf.«
 Azrael sammelt Blütenblätter von dem Stoff. »Ich weiß. Das versucht er schon seit einiger Zeit, aber Dante ist klug genug, sich eine eigene Meinung zu bilden.«
 »Das mag ja sein, aber er liebt den Erzengel. Wenn Re und die anderen wirklich ein Komplott gegen Seth schmieden und du damit reingezogen wirst, werden sie dich wieder bestrafen oder sogar töten. Was willst du dagegen unternehmen?«
 »Darum kümmern wir uns später. Sie werden uns in Ruhe lassen, bis wir auch die Krone haben, und wir werden uns nicht noch mal benutzen lassen. Keiner von uns. Wir haben unsere eigenen Pläne.«
 »Ist das so? Wer steht dieses Mal auf deiner Seite?« Es macht mich fuchsteufelswild, dass er das auf die leichte Schulter nimmt. »Du musst dich wappnen. Dir eine bessere Strategie überlegen als beim letzten Mal. Du musst deine Verbündeten besser auswählen, und wenn du scheiterst, dann nimm nicht wieder alle Schuld auf dich.« Bei dem Gedanken an die Narben auf seinem Rücken krampft sich mein Magen zusammen. »Versprich mir das.« Ich durchschaue die Ränke der Unsterblichen nicht vollständig und schätze, er würde mir auch nicht alles erzählen, aber ich kann nicht leugnen, dass ich Angst um ihn habe.
 »Das mache ich.« Seine Finger legen sich auf meinen Hals, streichen über meine Schultern, meine Arme und umfassen meine Hände. »Du musst dir um mich keine Sorgen machen.«
 »Aber die mache ich mir. Ich will nicht, dass du noch einmal so sehr leidest. Sie dürfen dich nicht wieder so bestrafen.«
 »Das werden sie nicht. Ich bin viel älter und weiser als damals. Ich mache nicht dieselben Fehler. Ich war blind vor Wut. Dieses Mal sehe ich viel klarer.« Er nimmt mich in die Arme und hält mich fest, bis ich nicht mehr zittere. »Alles wird gut. Seth und ich kämpfen auf derselben Seite.«
 »Dazu hast du dich also entschlossen?« Ich blicke ihm fest in die Augen. Es muss ihm schwergefallen sein, denn es bedeutet, dass er all seine früheren Entscheidungen auf den Prüfstand stellen muss. »Das ist sehr mutig von dir, und es wird Neith nicht gefallen.«
 Er schnaubt, und ich sehe den Schmerz in seinen Augen. »Ich habe Fehler begangen. Viele Fehler. Ja, ich wurde ausgepeitscht, aber andere haben viel schlimmer gelitten als ich.«
 Das kann sich nur auf die Engel und Dschinn beziehen, die damals verwandelt wurden und seitdem ihr Leben als Dämonen fristen. Sie wurden gejagt und getötet, und alles nur, weil die Aristoi Angst um ihre Macht hatten.
 »Sie können uns nicht noch einmal besiegen«, setzt er leise hinzu.
 Ich würde gern sagen, sein Wort in Gottes Ohr, nur weiß ich nicht, welche Götter sich auf die Seite der beiden stellen werden, wenn es hart auf hart kommt. Mit Thor habe ich nicht gesprochen und mit Apoll nur sehr kurz. Er war nett und erinnerte mich etwas an Horus.
 Wir gehen nicht in den Tanzsaal zurück, sondern schlendern Hand in Hand weiter durch den Garten. Fast könnte man meinen, wir seien ein ganz normales Paar, das einen Abend in einem Park verbringt. Ein paar junge Dschinn laden uns an einem Wasserfall ein, mit ihnen zu baden. Als wir ablehnen, rufen sie uns kichernd anzügliche Bemerkungen hinterher. Ich grinse in mich hinein. Scheinbar ziellos laufen wir weiter, doch in Wahrheit bewegt Azrael sich auf einen bestimmten Ort am Rande der Gärten zu. Am Ende landen wir in einer Art Pavillon, aber er besteht nicht aus Marmor, sondern aus einem wilden Geflecht von Blumenranken, und schwebt zwischen zwei Palastkuppeln. Von hier aus kann ich fast die gesamte Anlage überblicken, deren Teile durch diese komplizierten, fliegenden Wege und Brücken miteinander verbunden sind.
 »Es ist wunderschön, oder?« Kimmy tritt an die Balustrade aus Blättern. Sie und die anderen sind vor uns eingetroffen. Selbst Dante ist schon hier. Er wirft uns einen prüfenden Blick zu, und sofort habe ich ein schlechtes Gewissen. Weiß er, dass wir ihn und Izrafil belauscht haben?
 »Was tun wir hier?«, fragt Kimmy, bevor ich mich bei ihm entschuldigen kann. »Ich hätte gern noch etwas getanzt.« Ihre Wangen sind gerötet.
 »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst im Ballsaal bleiben?«, fragt Horus. »Weshalb musstest du uns hinterherlaufen?«
 »Weil immer, wenn ihr in der Nähe seid, Nefertari etwas passiert«, verteidigt sie sich. »Einer muss darauf achtgeben, dass ihr sie nicht ständig eure Kartoffeln aus dem Feuer holen lasst.«
 Ich habe das dumpfe Gefühl, sie wollte nicht nur deshalb mitkommen, um mich zu beschützen, aber ausnahmsweise gebe ich Horus recht. Wir dürfen sie nicht wieder einer Gefahr aussetzen.
 »Und das willst ausgerechnet du sein, oder was?«, fährt er sie an. »Das ist ja lächerlich. Wenn wir hier fertig sind, bringen wir dich umgehend nach London oder besser noch nach Highclere zu deinen Eltern. Ich verstehe nicht, wie sie dir erlauben konnten, Taris zu begleiten. Das war absolut unverantwortlich.«
 Vor einer Weile hat er sie noch darin unterstützt, selbstständiger zu werden, aber den Gedanken behalte ich lieber für mich.
 »Na wie gut, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffen kann und nicht an jemanden gebunden bin, der mich bevormundet«, faucht sie, und Horus zuckt zurück. Das hat er verdient.
 Gegen die beiden sind Azrael und ich mittlerweile ein harmonisches Traumpaar. Besser gesagt, wir könnten eins sein. In einer anderen Welt. »Welche bahnbrechende Idee hattest du, dass sie so konspirativ besprochen werden muss«, unterbreche ich ihre Zankerei. »Rück schon raus mit der Sprache.«
 »Interessiert mich auch.« Seth verschränkt die Arme vor der Brust. Er verschmilzt fast mit der Dunkelheit, aber als ein Dschinnlicht vorbeifliegt, erkenne ich die Sorge in seinen Augen.
 »Der Ring hat Jerusalem nie verlassen«, sagt Horus langsam. »Er ist immer noch dort.«
 »Ist er nicht«, widerspricht Dante. »Wir haben diese Stadt so oft abgesucht, dass ich es nicht mehr zählen kann. Wie kommst du auf diesen Unsinn?«
 Enola, die sich bis jetzt in einer Ecke versteckt hat, kommt Horus zu Hilfe. »Lasst ihn doch erst mal erklären, was er meint.«
 »Danke schön«, sagt er zu der Pari. »Ihr habt in Salomons zerstörtem Tempel, den Palästen und Ruinen gesucht. Aber nie unter der Stadt.«
 Dante blinzelt. »Was meinst du damit? Willst du behaupten, die Magier Salomons verstecken sich in irgendwelchen Katakomben?«
 »Ich weiß nicht, ob es Katakomben sind, und ich weiß ebenfalls nicht, ob sie dort seit seinem Tod leben. Aber Jerusalem war zu Zeiten Alexanders eine Ruinenstadt. Nebukadnezar II. hatte sie zerstört. Alles, selbst den Tempel. Erst Herodot baute ihn wieder auf. Falls du dich erinnerst, führten von den goldenen Turmspitzen des ersten Tempels lange Metallstangen bis tief unter die Erde. Der Tempelberg liegt auf einem Kraftort.«
 »Und eines Tages landeten kleine grüne Männchen auf den Spitzen und machten Buh«, kommt es trocken von Kimmy, während wir alle an Horus’ Lippen hängen.
 Seth lacht als Erster und dann stimmen wir anderen ein.
 Horus grinst sie schief an. »Das habe ich verdient.«
 »Hast du. Aber erzähl trotzdem weiter.« Sie wirkt nicht mehr wütend, sondern sogar ein bisschen stolz auf ihn.
 »Du hattest nicht unrecht«. Zum ersten Mal seit dem Kampf am Orakeltempel führt er ein vernünftiges Gespräch mit ihr. »Die Cheops-Pyramide steht ebenfalls auf einem Kraftort, nur sind dort die Strömungen noch viel stärker, weil sie direkt auf einem Leypunkt der Atlantislinie steht.«
 Damit meint er das Gitternetz der Leylinien, das sich über die gesamte Welt zieht. Immer dann, wenn sich Linien kreuzen, entsteht ein Kraftort. Atlantis lag auf so einem Punkt, die Kathedrale von Notre-Dame steht auf einem, die Cheops-Pyramide, Stonehenge und viele andere heilige Bauten ebenso. An diesen Punkten existiert eine deutlich höhere Lebensenergie.
 »Versuchte Salomon etwa, über diese Metallstangen das Himmelsfeuer und die Energie der Erde zu vereinigen?« Ich habe von derartigen Mysterien gelesen, aber ich nahm immer an, es wären theoretische Überlegungen der Alchemisten gewesen. Andere weniger offene Menschen bezeichnen die Leylinien als esoterischen Unsinn.
 Horus nickt. »Die Erdenergie des Tempelberges korrespondierte direkt mit der Energie des Saturn. Da alle Kraftorte über die Linien miteinander verbunden sind, profitierten sie auch alle von einer Vereinigung.«
 »Okay. Nehmen wir an, dass der Daimon dieses Ritual mit der Vereinigung meinte, weshalb weißt du, dass die Magier sich unter dem Tempelberg und nicht an einem anderen Kraftort verborgen halten? Und wie bist du darauf gekommen?«
 Er zuckt mit den Schultern. »Wegen des Hinweises mit dem Stein und den sieben Augen.«
 Abwartend schweigen wir, aber er redet nicht weiter.
 »Verrätst du uns auch, wo dieser Stein ist?«, fragt Dante ungeduldig.
 »Leute.« Horus wirft die Hände in die Höhe. »Bin ich der Einzige, der sich daran erinnert? David besiegte Goliath mit dem winzigen Stein aus der Schleuder, und sein Sohn Salomon fand es später superwitzig, einen riesigen Stein am Fuße des Tempelberges zu platzieren. Er hatte diesen seltsamen Sinn für Humor. Wir haben den Witz bisher nur nicht kapiert, aber er ging definitiv auf unsere Kosten. Er pflanzte uns die Lösung des Rätsels praktisch direkt vor die Nase. Sein Vater benutzte einen kleinen und er einen großen Stein, um uns vorzuführen.«
 Seth runzelt die Stirn. Dante nickt und Enola und Azrael pressen die Lippen aufeinander. Es ist ihnen bestimmt nicht oft passiert, dass sie von Menschen überlistet wurden.
 »Redest du von dem Klagestein in der Westmauer des Tempels?«, frage ich langsam. Oberirdisch ist nur ein kleines Stück der ursprünglich den ganzen Tempelberg umlaufenden Mauern erhalten geblieben. Heute kennen wir diesen Teil als Klagemauer. Der Rest wurde im Laufe der Jahrhunderte zerstört oder abgetragen. Alles bis auf die Westmauer. Sie wurde einfach überbaut. Archäologischen Ausgrabungen sei Dank, ist sie nun auf einer Länge von fast tausendsiebenhundert Fuß wiederhergestellt. Ein Tunnel führt an ihr entlang, und ich hatte mir immer schon einmal vorgenommen, sie zu besichtigen. »Aber erst Herodes hat die Mauern gebaut und nicht Salomon«, sage ich skeptisch. »Und zwar um das Jahr 19 vor Christus.«
 »Die Mauer, die den Tempelberg abstützte, schon, aber den Klagestein hatte Salomon bereits herangeschafft. Der Stein ist ein Tor. Dieser Mann …« Anerkennung schwingt in Horus Stimme mit. »Er hat uns an der Nase herumgeführt.«
 Ist das möglich? Ich schaue in die verblüfften Gesichter der anderen. Der Klagestein gilt als das schwerste Objekt, das je ohne Maschinen von Menschen bewegt wurde. Soweit die wissenschaftliche Theorie. Es wäre auch etwas unprofessionell, einfach zu behaupten, Salomon hätte ein paar Dämonen befohlen, den Stein an dieser Stelle abzulegen.
 »Du willst damit sagen«, fast Dante zusammen, »dass Salomons Magier im Tempelberg den Ring aus Feuer bewachen und der Klagestein der Zugang zu einer unterirdischen Höhle ist, in der sie leben?«
 Horus nickt. »Ich bin mir ziemlich sicher, und wenn ihr noch Zweifel habt, verschwinden diese vielleicht, wenn ihr euch an die Gravur erinnert, die der Stein trägt. Bestimmt ist sie heute verwittert, aber wären wir nicht so überheblich gewesen, dann hätten wir das Zeichen viel früher erkannt.«
 »Was ist es?«, fragt Kimmy. »Spann uns nicht so auf die Folter.«
 »Eine umgedrehte Menora«, sagt Azrael sehr langsam.
 Kimmy rümpft die Nase. »Der siebenarmige Leuchter?«
 »Die Menora ist nicht nur einfach ein Leuchter«, erklärt Azrael. »Sie ist eine symbolische Darstellung von Atlantis. Welcher Atlanter auch immer Mose die Insignien gab« − kurz huscht sein Blick zu Seth − »gab ihm auch eine Menora mit, um einen Bund mit ihm zu schließen. Wenn man eine Menora umdreht, dann ist es kein Leuchter mehr, sondern ein Halbkreis bestehend aus drei Ringen und einem Mittelsteg. Die drei Ringe stehen für die drei Völker der Unsterblichen, der Mittelsteg für unseren Heiligen Tempel, in dem die Insignien aufbewahrt wurden, und die sieben Augen für unsere Verbundenheit mit der Insel. Wir sind ihre Seele und sie ist unser Körper. Drei plus vier ergibt sieben.«
 Ungläubig starre ich ihn an. Jeder Verschwörungstheoretiker hätte seine helle Freude an diesen Ausführungen. Offenbar ist es nicht nur eine Theorie. »Okay.« Ich reibe mir die Hände, weil sie vor Aufregung kalt geworden sind. »Wann brechen wir auf?«
 »Du wirst uns dieses Mal nicht begleiten«, sagt er. »Es ist viel zu gefährlich. Wir werden die Magier zwingen, uns den Ring zu überlassen.«
 »Vergiss es. Medea hat mir das Rätsel verraten und den Kreisel gegeben. Ich bin diejenige, der die Magier den Ring freiwillig geben werden. Wie sie es bei Alexander getan haben. Wenn er es geschafft hat, dann kriege ich das auch hin. Ich bin viel netter als er.« Mein Lächeln gerät etwas schief. »Euch würden sie ihre dämonischen Heerscharen auf den Leib hetzen.«
 Azraels Miene verdüstert sich. »Seitdem ist viel Zeit vergangen, außerdem glaubten sie, Alexander sei der angekündigte Befreier.«
 »Was sich als falsch herausgestellt hat. Aber vielleicht bin ich ja die Befreierin. Wenn wir Salomons Rätsel richtig gelöst haben, dann müssen sie uns den Ring geben. Die Magier sind nur die Hüter, nicht wahr?«
 »Sie hat recht«, sagt Seth sehr zögerlich. »Die Chance, dass sie Taris den Ring überlassen, ist ziemlich hoch. Auch wenn mir nicht wohl bei der Sache ist, sollten wir es wenigstes in Betracht ziehen.«
 Dankbar lächele ich ihn an und muss daran denken, was dieser Dämon im Orakeltempel gesagt hat. Der Befreier wird mich dafür belohnen, wenn ich ihm deinen Kopf bringe. Ich habe es in dem ganzen Tumult vergessen, und ausgerechnet jetzt fällt es mir wieder ein. Wenn ich nun damit herausplatze, werden sie mich nicht mitnehmen, aber ich muss es einfach versuchen. Das Zepter ist friedlich zurückgekehrt, und das wird der Ring auch. Darauf vertraue ich. Wir haben diese Rätsel alle gemeinsam gelöst. Nur gemeinsam konnten wir es bis hierher schaffen. Ich denke darüber nach, was ich über den Tempelberg weiß, und einfach so schließt sich der Kreis. An der Stelle des jüdischen Tempels steht heute der Felsendom und darin befindet sich ein Schrein, in dem ein sagenhafter Felsbrocken aus besonders hartem Gestein aufbewahrt wird. Dieser Felsen soll in der Lage sein, den Durst der Welt zu löschen. Es gibt sogar die Theorie, dass sich eines Tages hier das Tor zum Garten Eden wieder öffnet. Direkt unter diesem Felsen existiert eine Höhle, und in diesem Höhlenboden ist eine Tafel eingelassen, unter der ein Geisterbrunnen liegt, in dem der Schatz des jüdischen Tempels verborgen ist. Ich bin sicher, dass damit der Ring gemeint ist. Es passt alles zusammen, und wenn ich nicht so mit meinen Gefühlen für Azrael beschäftigt gewesen wäre, hätte ich längst drei und vier zusammengezählt und wäre auf sieben gekommen. 
 Azrael erhebt nicht noch einmal Einspruch, aber ihm ist anzusehen, wie wenig ihm die Idee gefällt.
 »Wir können es natürlich zuerst auch allein versuchen«, lenkt Seth ein.
 »Ich komme mit«, erkläre ich, bevor Azrael auf diesen Vorschlag eingehen kann.
 »Wen weihen wir ein?«, fragt Dante angespannt. »Am besten so wenige wie möglich. Wir wissen nicht, wer die Dämonen zum Orakeltempel geschickt hat. Aber dieser Jemand will mit aller Macht verhindern, dass der Ring zu meinem Volk zurückkehrt.«
 »Du hast recht«, bestätigt Azrael mit düsterer Miene. »Wir dürfen niemandem trauen. Osiris hat keinen Grund, Nefertari nach dem Leben zu trachten. Er kann dieser Jemand nicht sein. Er will unbedingt, dass wir die Insignien finden.«
 »Dasselbe trifft auch auf die Dämonen zu«, sagt Seth leise.
 »Was genau meinst du damit?« Dante wirkt sehr aufgewühlt, was an dem Gespräch mit Izrafil liegen muss.
 »Auch sie brauchen alle drei Insignien. Das solltet ihr nicht vergessen. Wir wissen nichts über diese Magier. Ob sie überhaupt noch leben. Ob sie noch über die Dämonen herrschen. Der Ring ist allerdings ihr einziges Druckmittel. Geben sie ihn aus der Hand, verlieren sie damit vielleicht die Chance auf Rückverwandlung, andererseits nützt er ihnen allein nichts.«
 »Das stimmt. Vielleicht gaben sie ihn Alexander, weil sie verzweifelt genug waren, und hofften, er würde mit den anderen Insignien zurückkehren«, mutmaße ich. »Wir werden ihnen das Versprechen geben, oder?« Ich blicke einen nach dem anderen an. »Wir versprechen ihnen, wenigstens zu versuchen, sie zurückzuverwandeln.«
 Dante antwortet nicht, sondern fixiert Seth. »Izrafil misstraut dir und die anderen Erzengel vermutlich auch. Er erwartet, dass ich den Ring sofort an mich nehme, und das werde ich tun. Aber ja, wir werden es versuchen. Das schwöre ich. Sobald wir auch die Krone gefunden haben.« Jetzt sieht er zu Horus. »Dafür bist du verantwortlich.«
 »Was haben wir schon zu verlieren?«, fragt dieser und schiebt die Hände in die Taschen seiner schwarzen Anzughose.
 Ich bin erleichtert und froh, dass Dante uns selbst von dem Gespräch mit dem Erzengel erzählt hat. Ich möchte seine Motive nicht anzweifeln, aber er sitzt zwischen allen Stühlen. Da sind seine Mutter und sein Volk, seine Freunde und dann sein Geliebter. Und ausgerechnet der Mann, von dem er seit Jahrtausenden angenommen hat, er hätte sie alle verraten, kämpft nun an seiner Seite.
 »Wenn die Magier den Ring herausgeben, soll ihn derjenige bekommen, dem er gehört«, sagt Seth nur, aber die Erleichterung in seiner Stimme ist nicht zu überhören.
 In meiner Brust wird es eng. Also ist es so weit. Wir werden den Ring holen. Ich rücke näher an Azrael heran.
 »Sind wir uns alle einig, dass das des Rätsels Lösung ist?« Er schaut von einem zum anderen. »Wir haben vielleicht nur einen Versuch, ihn dort unbemerkt herauszuholen, und wir wissen nicht, was uns erwartet. Wir dürfen niemanden einweihen, denn was am Orakel passiert ist, darf sich nicht wiederholen.«
 »Das wird es nicht«, sagt Seth. »Wir gehen da rein, Taris fordert den Ring, und wir sind wieder weg.«
 Ich wünschte, ich wäre mir so sicher wie er, dass es so einfach wird. »Danach kümmern wir uns um die Krone.« In den Augen der Unsterblichen breitet sich ein sehnsüchtiges Funkeln aus. 
 Azrael seufzt und wendet sich direkt an Seth. »Wenn meine Vermutung stimmt, kann Osiris mit Hilfe der Insignien die Duat verlassen und bekommt seine Kräfte zurück. Dann wird er versuchen, dich zu töten.«
 »Das Risiko gehe ich ein«, erwidert Seth. »Es geht hier nicht um mich.«
 Mein Blick huscht zu Horus. Es macht nicht viel Mühe, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Er mag kein enges Verhältnis zu seinen Eltern haben, aber Seth traut er immer noch nicht über den Weg. Überhaupt ist er nur deshalb hier, um Azrael und Dante nicht im Stich zu lassen. Dafür gibt es zwei mögliche Gründe. Er will Az vor Seth beschützen und ihm und Dante gleichzeitig dabei helfen, dass sie nach Atlantis zurückkehren können. Fakt ist, dieses Bündnis hier ist äußerst wacklig. Seth tut mir leid. Nach den dreitausend Jahren in Gefangenschaft hat er mehr vom Leben verdient als immer nur Hass und Ablehnung. Ich mache mir Sorgen, was mit ihm passiert, wenn sie alle nach Atlantis zurückgehen. Wenn sie Osiris‘ Machenschaften nicht aufdecken, wird Azrael trotzdem weiter zu ihm halten? Oder wird er ihn wieder opfern und eher auf Neiths Gefühle Rücksicht nehmen? Ich werde es wahrscheinlich niemals erfahren.
 »Nefertari.« Azrael streicht über meinen Arm. »Hast du zugehört? Es gehen nur wir fünf. Seth, Horus, Dante, du und ich. Es ist sicherer, wenn niemand außer uns davon weiß.« Für einen Moment war ich so in meine Gedanken versunken, dass ich ihre Diskussion ausgeblendet habe, und nun sehe ich ihm an, wie schwer ihm diese Entscheidung gefallen ist. »Wenn wir nach einer Stunde nicht zurück sind, wird Enola Saida informieren, damit sie uns mit ihren Schattenkriegern folgen kann. Es ist eine Vorsichtsmaßnahme, und ich hoffe, dass sie nicht notwendig sein wird.«
 »Du wirst hierbleiben«, verlangt Horus von Kimmy, die leise protestiert. »Egal, was passiert, du bleibst im Palast.« Seine Haut hat diesen leicht goldenen Schimmer, der ihn viel eindrucksvoller aussehen lässt als sonst. »Und wenn du noch länger diskutierst, kette ich dich irgendwo an. Glaub bloß nicht, ich hätte Skrupel. Du kannst freiwillig bleiben oder ich zwinge dich.«
 »Gut«, sagt sie. »Weshalb sollte ich auch mitkommen. Ich bin nicht so blöd und setze mich dieser Gefahr aus. Lieber gehe ich zurück und tanze noch ein bisschen. Wozu sollte ich mich mit Dämonen herumschlagen und aufpassen, dass du nicht wieder stolperst und gefressen wirst?« Sie streicht mit den Händen über das Kleid, in dem ihre Kurven perfekt zur Geltung kommen, und ignoriert gekonnt Horus` nun glühenden Schimmer. Er ist eindeutig wütend. »Schließlich lebt man nur einmal. Wir jedenfalls, und dieses Leben kann jeden Tag vorbei sein. Pass du gefälligst auf Taris auf, wenn du nicht willst, dass ich dir den Kopf abreiße.« Sie reckt ihr Kinn und kommt zu mir rüber, um mich fest zu umarmen. »Wag es bloß nicht zu sterben oder so etwas. Versprich mir, dass du keine Risiken eingehst. Wenn dich jemand angreift, läufst du weg oder du schubst den Dämonen Horus vor die Füße. Ihn können sie von mir aus behalten. Dich nicht.«
 Ich erwidere ihre Umarmung. »Genauso mache ich es. Versprochen.«
 Sie löst sich von mir, wischt sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel, und ohne von irgendjemandem sonst Abschied zu nehmen, läuft sie über die Brücke davon.
 »Deine Cousine ist erstaunlich tapfer, und sie hat jedem von Saidas Männern den Kopf verdreht«, murmelt Seth. »Wer hätte das gedacht?«
 »Ich«, antworte ich leise. »Sie brauchte nur etwas mehr Selbstvertrauen. Wann starten wir?«, wende ich mich an Azrael.
 »Kurz vor dem Morgengrauen. Wir besprechen noch ein paar Einzelheiten. Du solltest dich so lange ausruhen. Ich hole dich rechtzeitig ab.« Er küsst mich auf die Stirn.
 Als ob ich jetzt schlafen könnte. Ich beschließe, auf Kimmy aufzupassen, damit sie keine Dummheiten macht, und laufe ihr hinterher. Kaum habe ich sie erreicht, beginnt die Brücke, sich zu drehen, und ich klammere mich an dem Stängel einer Passionsblume fest, um nicht den Halt zu verlieren. »Willst du wirklich zurück in den Ballsaal?«
 »Nein, ich gehe in Saidas Küche und mixe ein Gift für diesen unerträglichen Gott zusammen«, antwortet sie grimmig.
 »Guter Plan.« Die Hängebrücke kommt zur Ruhe, und in der Palastmauer öffnet sich ein Durchgang. Wir landen im Flur vor unseren Gemächern, wo Miriam uns bereits erwartet. Missbilligend runzelt sie die blaue Stirn. »Als ich in eurem Alter war, habe ich nach einem Fest die Nacht nie allein verbracht.«
 »Das ist toll für dich!«, motzt Kimmy sie unhöflich an. »Vielleicht kannst du mir einen von diesen Schattenkriegern besorgen. Sie sind alle sehr attraktiv, und ich würde keinen von ihnen von der Bettkante stoßen.«
 »Das lässt sich einrichten«, sagt die alte Dschinn und lächelt zufrieden.
 Hektisch schüttele ich den Kopf. So weit kommt es noch, dass Kimmy ihr erstes Mal mit einem wildfremden Mann erlebt. O Gott, ich klinge schon wie Tante Fiona. Aber Kimmy würde es bereuen. Sie ist hoffnungslos romantisch, auch wenn sie es gerade jetzt abstreiten würde. So hofft sie insgeheim auf die eine große Liebe. Blöd nur, dass Horus der denkbar ungeeignetste Anwärter dafür ist. »Bring ihr lieber einen Kamillentee«, flüstere ich Miriam zu, »und lass sie morgen früh so lange schlafen, wie sie will.«
 Diese Alternative findet Miriam zwar total unspannend, aber sie nickt. »Kann ich für dich noch etwas tun?«
 Ich räuspere mich leise, flüstere ihr etwas ins Ohr und folge Kimmy in ihr Zimmer. »Sei nicht so streng mit Horus. Er will nur nicht, dass du dich noch mal für ihn in Gefahr bringst. Dass du dich auf die Harpyie gestürzt hast, um ihn zu retten, hat ihm einen ganz schönen Schreck eingejagt.« 
 »Was hätte ich denn sonst machen sollen? Er brauchte Hilfe.«
 »Und das weiß er auch. Ihr solltet euch aussprechen, wenn wir den Ring gefunden haben.«
 Wütend öffnet sie den Reißverschluss ihres Kleides. »Dann fliegen wir hoffentlich nach London zurück und ich sehe ihn nie wieder. Ich muss mich langsam auf meinen Abschluss konzentrieren. Dieser dumme Gott kann von mir aus hier weiter mit den Dschinnmädchen flirten.«
 Heute Abend werde ich dieses Problem nicht lösen, dafür ist Kimmy viel zu aufgebracht. Ich gehe zu ihr und umarme sie noch mal. »Ich glaube, er mag dich sehr und hat nur Angst, es sich selbst einzugestehen.«
 »Das wird ja immer besser. Ich kann ihm in London eine Therapeutin empfehlen«, grummelt sie, setzt sich an die Frisierkommode und löst die komplizierte Frisur, die Miriam geflochten hat. »Glynis geht zu ihr. Sie ist also auf schräge Typen mit Komplexen spezialisiert.«
 Ich muss kichern. »Dann schicken wir ihn definitiv da hin.«
 Kimmy wirkt nicht mehr ganz so wütend und beginnt ihr Haar zu kämmen. »Sei bloß vorsichtig«, bittet sie. »Auch wenn du vier Unsterbliche dabei hast, die auf dich achtgeben. Wohl ist mir nicht bei der Sache und Seth und Az auch nicht.«
 Ich seufze leise. »Wir haben keine andere Wahl, als es zu probieren. Es wird alles gut gehen«, verspreche ich und als sie mir zunickt, gehe ich auf mein Zimmer.
  
 Einerseits hoffe ich, dass Azrael zu mir kommt, und andererseits bete ich, dass er es nicht tut. Als er eine halbe Stunde später auf dem Fenstersims landet, mit nichts anderem bekleidet als einer weichen hellen Leinenhose, will ich ihn einfach nur noch in mein Bett zerren. »Hast du dich verflogen?«, frage ich gespielt gelassen. Er lässt mich nur selten seine Macht spüren, aber dieses Mal tut er es. Ich weiß nicht genau, weshalb, aber ich vermute, es soll mir Sicherheit vermitteln. Sicherheit, dass er mich beschützen wird. Sie brandet über mich hinweg und wickelt mich ein wie ein warmes Tuch. Ich könnte bei dieser Aktion sterben. Keiner von uns hat es laut ausgesprochen, aber es ist nicht unwahrscheinlich. Ich hoffe trotzdem, dass die Magier den Ring hergeben, wenn der Richtige danach fragt. Oder in meinem Fall: die Richtige. Aber das Risiko bleibt bestehen, dass sie nach dem Desaster mit Alexander dazu nicht mehr bereit sind.
 »Ich bin genau dort, wo ich sein will.« Seine Augen schimmern wie dunkle Smaragde und seine Flügel bewegen sich gemächlich, als er auf mich zukommt. »Du solltest mit Kimmy hierbleiben«, wiederholt er seine Forderung. »Wir können es zuerst allein versuchen.«
 Er kommt näher. Ich wappne mich gegen seinen Geruch und seine Wärme und stütze mich auf die Unterarme. Die Decke rutscht auf meine Taille und entblößt ein zartviolettes Nichts aus Spinnenweben. Es könnte sein, dass ich Miriam danach gefragt habe. Die alte Dschinn hat nur milde gelächelt und mir zusätzlich eine Bodylotion gegeben, die nach Zimt und Honig duftet. Ich fühle mich wie ein lecker eingepacktes Plätzchen. Seine Augen weiten sich. Er kommt näher und noch näher. »Und was ist mit Osiris’ Drohung? Wenn es nur die geringste Chance gibt, dass die Magier mir den Ring eher geben werden als einem von euch, gehe ich mit.«
 »Darum kümmere ich mich.«
 Ich bin nicht sicher, ob er von Osiris oder dem Negligé spricht, und muss lächeln. »Wir holen den Ring da raus. Gemeinsam.«
 »Das werden wir. Später.« Seine Stimme ist rau und kehlig und klingt so, als würde ihn das Insigne im Moment kein bisschen interessieren.
 Der Anblick seines kunstvoll verzierten Körpers raubt mir den Atem, aber noch mehr macht es mich verrückt, dass er wirkt, als wollte er sich auf mich stürzen und verschlingen. Doch er hält sich zurück. Vor dem Bett bleibt er stehen, und ich betrachte seine Hände. Meine Haut wird warm bei der Erinnerung, was er damit angestellt und wie er mich berührt hat. Ich habe nicht daran geglaubt, dass wir noch einmal so weit kommen würden. Aber jetzt will ich es. Mehr als alles andere. Möglicherweise ist es nicht meine klügste Entscheidung, aber es ist mir egal. Wir sind allein in diesem Zimmer. Nachher holen wir uns das Insigne zurück oder auch nicht. Ich werde sterben oder überleben. Irgendwann wird er nach Atlantis zurückgehen. Allein die Vorstellung quält mich. Und deswegen beschließe ich, dass er in den nächsten paar Stunden mir gehören kann und ich ihm.
 Azrael kniet sich neben mich auf das Bett, beugt den Kopf und zieht dann das Laken vollständig von meinem Körper. Das Zimmer beginnt zu schrumpfen und die Atmosphäre um uns herum wird dünner und dünner. Sein nur mühsam verhaltenes Verlangen verstärkt sich, als er bemerkt, was er allein mit einem Blick bei mir anrichtet. Behutsam legt er eine Hand an meinen Hals und streichelt mit dem Daumen meinen Kiefer. Keiner von uns sagt mehr etwas. Wir haben genug geredet.
 Als er mich endlich küsst, stürzt die Welt um mich herum ein. Dieser Kuss ist so gemächlich, wie er intensiv ist. Ich spüre ihn von den Zehen bis in die Haarspitzen und weiß, dass ich nie wieder bei einem Mann so empfinden werde wie in diesem Moment bei Azrael. Ich lege die Arme um seinen Nacken und ziehe ihn zu mir herunter, bis sein Körper meinen vollständig bedeckt. In meinem Kopf dreht sich alles und ich rekele mich unter ihm, reibe mit der feinen Spitze des Negligés über seine Haut. Er stöhnt in meinen Mund und presst mich fester in die Matratze, damit mir nicht entgeht, was diese harmlose Stellung mit ihm anstellt. Ich lecke über seine Unterlippe.
 Abrupt setzt er sich auf und reißt mich hoch. »Ausziehen«, befiehlt er.
 Ich hebe eine Augenbraue und bin erstaunt, dass mein Widerspruchsgeist nicht in Flammen aufgegangen ist, so wie der Rest von mir.
 »Ich kann es auch zerreißen.«
 »Das würde Miriam nicht gefallen.« Aufreizend langsam ziehe ich das Stoffstückchen über meinen Kopf.
 Beinahe ehrfürchtig streckt er die Hand aus und fährt mit der Fingerspitze zwischen meinen Brüsten entlang. Prompt werden sie schwerer und die Spitzen richten sich auf. »Du bist so schön.«
 »Gleichfalls«, sage ich mit belegter Stimme. »Aber du gefällst mir noch besser, wenn du auch nackt bist.«
 Innerhalb weniger Sekunden ist seine Hose verschwunden und er kniet zwischen meinen Beinen. Ich trage noch immer den Slip. Ihm gefällt es, wenn ich mich nicht sehr täusche, denn er zieht erst die Umrisse nach und küsst dann meinen Venushügel. Ich hebe mein Becken an, aber er ignoriert die Aufforderung und beginnt mich stattdessen zu streicheln und zu küssen. Wir haben uns schon einmal geliebt, und es war unvergleichlich. Dieses Mal ist es anders, vertrauter, sicherer. Wir haben keine Geheimnisse mehr voreinander. Seine Hände fahren zuerst über meine Unterschenkel und wandern dann höher und höher. Er lässt keine einzige Stelle aus, berührt aber auch keine zweimal. Nur den Punkt, an dem ich ihn unbedingt spüren muss, behandelt er etwas stiefmütterlich, sodass ich kurz davor bin, ihn anzuflehen. Ich bin so erregt, dass er ihn vermutlich gar nicht mehr anfassen muss.
 »Azrael«, stöhne ich, als er meine Kniekehlen küsst und dann die Innenseite meiner Oberschenkel. Ich bohre die Finger in seine Schultern und der Mistkerl lacht an meiner Haut. Ich verstehe nicht, wo er seine Selbstbeherrschung hernimmt. Seine Haut ist so heiß wie meine und ein dünner Schweißfilm bedeckt sie. Ich bin absolut bereit, ihn anzuflehen, als er den störenden Slip endlich zerreißt. Dann spüre ich seine Finger und seine Lippen auf und in mir. Die Welle der Lust, die mich überrollt, ist so heftig, dass ich sicher bin, sie nicht auszuhalten. Ich werde sterben oder mich auflösen.
 Als mein Atem sich beruhigt, kann ich mich nicht mehr bewegen. Azraels Zunge umkreist meinen Bauchnabel und im Gegensatz zu mir ist er überhaupt nicht müde. Er verwöhnt meine Brüste mit seinem Mund und seinen Zähnen, und als er dann endlich in mich eindringt, explodieren Sterne vor meinen Augen. Er nimmt meine Hände und positioniert sie über meinem Kopf. Dann kreist er mit seiner Hüfte, damit ich spüre, wie sehr er mich will. Ich streiche über seinen Rücken und presse die Fingerspitzen in seine Muskeln. Ich muss mehr von ihm spüren, und zwar jetzt. Vor Verlangen kann ich kaum noch atmen. »Az«, stöhne ich an seinen Lippen. »Liebe mich.«
 Er zieht sich kurz zurück und stößt dann zu. Wieder und wieder, und mit jeder Bewegung nimmt er mich tiefer. Das Gefühl ist so unglaublich, dass wir synchron aufstöhnen und mein ganzer Körper vibriert. Wenn er mich verlässt, werde ich nie wieder etwas Vergleichbares erleben. Es verbinden sich nicht nur unsere Körper, sondern auch unsere Seelen, und wir spüren es beide. Beinahe halte ich die Intensität nicht aus. Azrael küsst mir eine Träne aus dem Augenwinkel und sieht mir tief in die Augen. Ich umklammere seinen Hals, und er erhöht das Tempo. Hiervon habe ich hundert Mal geträumt. Unsere Hüften bewegen sich im gleichen Rhythmus, und ich küsse ihn, bis ich keine Luft mehr kriege. Ich küsse ihn, bis ich kurz davor bin, ihm zu sagen, dass ich ihn liebe. Dass er mir gehört und ich ihn behalten will. Ich will diesen hitzköpfigen, komplizierten, charmanten und rücksichtsvollen Engel mit niemandem teilen. Doch obwohl seine Augen glühen und ich glaube, dass er mich ebenfalls liebt, sage ich nichts. Als wir endlich gemeinsam kommen, zeugen die Geräusche von einer Leidenschaft, die kaum auszuhalten ist. Das Blut kocht in meinen Adern, meine Haut brennt von innen und außen, und ich fliege irgendwohin, wo meine Träume Wirklichkeit sind.
 Als mein Herzschlag sich beruhigt hat, küsse ich ihn wieder und wieder, berühre seinen Körper mit meinen Händen und meinem Mund und erlaube ihm dasselbe. Wir lieben uns mit einer Gier und Unersättlichkeit, die mir Angst machen würde, wenn ich nicht sicher wäre, dass er dasselbe empfindet. Meine Gefühle für diesen Mann sind riesig und chaotisch, aber in diesen paar Stunden lasse ich sie einfach zu. So lange, bis die Sterne verblassen und es Zeit ist, aufzubrechen.
 Nachdem er mich ein letztes Mal geliebt hat, schlingt er die Arme um mich und vergräbt seinen Kopf an meinem Hals. Unser Keuchen verebbt nur langsam. »Scheiß auf den Ring«, flüstert er an meine Haut. »Lass uns einfach in diesem Zimmer bleiben.«
 Ich fahre mit den Fingern über sein Haar, seinen Rücken bis zu seinem Po. Er ist immer noch beeindruckend steif in mir. »Ich weiß nicht, ob ich das überleben würde«, sage ich lächelnd und wackele trotzdem mit der Hüfte.
 Er stöhnt und wird noch steifer. »Ich kann auch ganz sanft sein.«
 Und schon wieder wäre ich dabei, obwohl mir alles wehtut, doch es klopft leise an der Tür.
 Azrael lacht leise. »Also ich kann nicht aufmachen.« Er zieht sich aus mir zurück und fällt neben mir auf den Rücken.
 Nein, das kann er definitiv nicht. Ich unterdrücke ein Kichern und fische nach einem seidenen Morgenmantel.
 Miriam schwebt vor der Tür und grinst mich wissend an. Sie bringt eine Uniform und ein Tablett mit Brot und Tee, und ich frage mich, was Azrael ihr erzählt hat. Sicher nicht, was wir wirklich vorhaben. Ich stelle das Tablett auf den Tisch und werfe die Uniform auf die Erde, dann kuschele ich mich wieder an ihn. Er schlingt seine Arme um mich und hält mich fest. Hierbleiben ist keine Option, und wir wissen es beide. Wer immer der unsichtbare Feind ist, der verhindern will, dass wir den Ring bekommen, wir müssen ihm zuvorkommen.
 »Wenn wir aus Jerusalem zurück sind«, flüstert Azrael in mein Ohr, »gehen wir irgendwohin, wo wir allein sein können. Für eine Weile.«
 Die Vorstellung ist so schön, dass ich ihn nicht daran erinnere, das wir dann die Krone suchen müssen. So lange Osiris nicht entmachtet ist, wird er keine Ruhe geben, und bis dahin muss ich Angst um Malachis Seele haben.
 Wir duschen gemeinsam. Zuerst seift Azrael mich ein und dann ich ihn. Ich lasse keine Stelle seines Körpers aus. Behutsam liebt er mich im Stehen. Ich schlinge die Beine um seine Hüfte und spüre ihn ganz tief in mir. Unsere Herzen schlagen fest aneinander, und wir küssen uns so verzweifelt, als wäre es das letzte Mal. Aber das ist es nicht. Solange ich ihn für mich haben kann, werde ich ihn behalten. Wenn er zurück nach Atlantis geht, ist es vorbei, aber diese Erinnerungen kann mir dann niemand mehr nehmen. Ich werde sie hüten, wie meinen ganz persönlichen Schatz.
 Als wir es endlich aus der Dusche schaffen, trocknet Azrael mich ab und hilft mir, mich anzukleiden. Ich könnte es allein, aber er wirkt nun so angespannt, dass ich ihn einfach machen lasse.
 »Du kannst immer noch hierbleiben«, raunt er, als er die Knöpfe der Lederjacke schließt. »Bestimmt bist du müde.«
 Ich hebe den Kopf und küsse seinen verkrampften Kiefer. »Du bestimmt auch. Du hast dich sehr angestrengt.«
 »Das war keine Anstrengung«, murmelt er. »Es war ein Wunder.«
 Bei seinen Worten muss ich schlucken. Das war es. Was ich mit Azrael fühle, habe ich noch nie gefühlt. »Fandest du?« Ich lege die Stirn in Falten und tue so, als würde meine Einschätzung mit seiner nicht übereinstimmen.
 Er lächelt, und die Anspannung verschwindet ein wenig. »Wenn es das für dich nicht war, muss ich mir wohl später noch mehr Mühe geben.«
 Ich grinse. »Tue das.« Wenn er sich noch mehr Mühe gibt, werde ich mich auflösen – ganz sicher. Ich werde zu Wasser werden und unter seinen Fingern einfach zerfließen.
 Seine Hände landen auf meinen Po, der in einer Lederhose steckt, und er drückt mich an seinen halb nackten Körper. Er küsst mich und ich will ihn ins Bett zurückzerren. Der Ring kann warten. Das hat er schließlich schon jahrtausendelang getan.
 »Wenn etwas schiefgeht«, sagt Azrael ernst, »musst du weglaufen. Versprich mir das. Die Dämonen werden dir nicht in die Stadt folgen. Wir wissen nicht, was uns erwartet, aber wenn ich sage lauf, dann läufst du. Du wirst dich nicht um uns kümmern, sondern dich in Sicherheit bringen. Wenn dir etwas zustößt, dann könnte ich das nicht ertragen.«
 Ich nicke, weil es ihm so wichtig ist, aber ich glaube, er erwartet nicht wirklich, dass ich ihn im Stich lasse. Er schenkt mir Tee in eine Tasse ein und streicht Honig auf das Fladenbrot.
 »Ich ziehe mich auch an und dann hole ich dich ab. Wir treffen die anderen in einer Viertelstunde«, sagt er.
 »Ich bin bereit.«
 Azrael seufzt und sieht ganz und gar nicht bereit aus. Ich stupse ihn sacht an. »Es wird alles gut gehen. Ich kann noch nicht sterben. Ich habe schließlich immer noch keinen Pullover gestrickt.«
 Er nimmt mich fest in die Arme. Seine Lippen streichen über mein Ohr, und der Rest meines Körpers wird eifersüchtig. »Ich habe Wolle gekauft und Stricknadeln.«
 Ich verkneife mir ein Grinsen. Wenn er gesagt hätte, ich habe Handschellen und ein Massageöl besorgt, könnten die Schmetterlinge in meinem Magen kaum noch aufgeregter sein. Ich sehe zu ihm auf, und was ich in seinen Augen erkenne, verschlägt mir den Atem. Liebe, Sehnsucht und Verlangen – und alles gilt mir. »Es wird alles gut«, verspreche ich ihm. »In wenigen Stunden liegen wir wieder in diesem Bett und du darfst noch mal mit deiner Zunge diese Sache machen.« Ich spüre, wie ich rot werde, obwohl ich mich bemühe, cool zu bleiben. »Du weißt schon.«
 Er küsst meine Nasenspitze. »Ich weiß genau, was du meinst. Du hast geschnurrt wie ein Kätzchen.«
 Ich boxe ihm gegen die Schulter. »Ich habe nicht geschnurrt.«
 Er nickt selbstgefällig. »Ich werde es dir nachher beweisen.« Damit löst er sich von mir, verschwindet durch das Fenster und lässt mich glücklich lächelnd zurück.
 Während ich warte, esse ich das Brot und trinke den Tee. Ich hätte nicht daran gedacht, mich vor dem Ausflug zu stärken. Er schon. Kurz überlege ich, zu Kimmy zu gehen, aber erstens will ich Isis nicht über den Weg laufen und zweitens ist sie vielleicht nicht allein. Horus wird wohl nicht bei ihr sein. Dass ausgerechnet er das letzte Rätsel gelöst hat, verwundert mich kein bisschen. Er ist viel klüger, als er uns glauben machen will, und ich wünschte, er könnte mit der Vergangenheit seinen Frieden machen, so wie Azrael und Seth es getan haben. Sie ist nicht zu ändern, aber sie hat aus ihnen die Männer gemacht, die sie heute sind. Männer, die falsche und richtige Entscheidungen treffen, die aber so viel bewegen könnten, wenn sie zusammenhalten würden. Wir kennen unsere Zukunft nicht, aber wir können jetzt die Dinge tun, die sie zu dem Platz macht, an dem wir leben wollen. Vielleicht nicht gemeinsam, aber doch in dem Wissen, richtig gehandelt zu haben. Wenn ich dafür diese Magier bitten muss, mir den Ring zu geben, werde ich das tun.
 Ich trinke noch einen Schluck Tee und trete mit der Tasse ans Fenster. In wenigen Augenblicken werde ich in Jerusalem sein. In dieser uralten Stadt, die schon so viel gesehen und erlebt hat. Immerhin ein Punkt, den ich auf meiner Bucket List durchstreichen kann, obwohl ich in meiner Vorstellung eher über die Basare und durch die alten Gassen geschlendert bin. Einmal wollte ich eine ganz normale Touristin sein. Vielleicht erfülle ich mir diesen Wunsch irgendwann später.
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 efertari wartet am Fenster auf mich, als ich sie abhole. Ich stecke zwei neue Messer in ihren Gürtel und hoffe, dass sie sie nicht brauchen wird. Sie hat sich das Haar geflochten und der Zopf hängt über ihre Schulter. Sie ist blasser als sonst, und obwohl sie es verbergen möchte, erkenne ich Furcht in ihren Augen. Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände und küsse sie erst zärtlich und dann mit einer Heftigkeit, dass sich alles in meinem Kopf dreht. Ich will ihr sagen, dass ich sie liebe, aber es scheint mir nicht der richtige Moment zu sein. Wenn wir zurück sind, werde ich die Worte mit der Zunge auf ihren Körper schreiben. Immer und immer wieder. Ich knabbere an ihrer Unterlippe, und sie klammert sich so fest an mich, dass nicht einmal mehr Luft zwischen uns passt. Nur mit sehr viel Mühe gelingt es mir, aufzuhören, obwohl ich viel lieber sie und mich aus unserer schwarzen Lederkluft schälen und in das Bett zurückkehren möchte. Noch lieber will ich sie irgendwo einsperren, wo sie in Sicherheit ist. Aber das würde sie mir nicht verzeihen. Ich schwanke zwischen dem Drang, die Frau zu beschützen, die ich liebe und dem Bedürfnis, meine Schuld wiedergutzumachen, die ich vor so langer Zeit auf mich geladen habe. Ich lege die Stirn an ihre und trinke ihren hektischen Atem. Jetzt sind ihre Wangen gerötet und ihre Lippen ein wenig wund, aber dafür lächelt sie. »Bereit?«, frage ich.
 Sie nickt und schiebt ihre Hand vertrauensvoll in meine. Ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas zustößt. Es ist einfach undenkbar, sie zu verlieren. Nicht an den Tod. Nicht vor der Zeit. Ich nehme sie in die Arme und fliege mit ihr in den Garten, wo Dante, Seth und Horus auf uns warten. Wir sehen aus, als wollten wir in einen Krieg ziehen. Wir tragen die schwarzen Lederuniformen der Dschinn und sind bis an die Zähne bewaffnet. Ich kann nur hoffen, die Magier sehen das nicht als Affront. Aber wir müssen für alles gewappnet sein. Besser wäre es, mit einer Armee in Jerusalem aufzutauchen, aber dann hätten zu viele von unserem Vorhaben erfahren. Alexander war nur mit zwei Männern dort, die ihm nicht mal unter den Felsen gefolgt sind. Wir vertrauen darauf, dass die Magier sich an Salomons Befehle halten. Das Restrisiko, dass sie das nicht tun, sondern alles daran setzen werden, den Ring zu behalten, müssen wir eingehen. Beide Seiten haben viel zu verlieren und viel zu gewinnen.
 Enola tritt aus den Schatten der Bäume. Die Sorge in ihrem Blick ist nicht zu übersehen.
 »Wenn wir in einer Stunde nicht zurück sind, benachrichtigst du Saida«, bitte ich sie noch einmal und umarme sie.
 »Ich würde lieber mitkommen.«
 Entschlossen schüttele ich den Kopf. »Ich brauche hier jemanden, dem ich vertrauen kann, und du musst auf Kimmy aufpassen.«
 »Wo ist sie?«, fragt Horus Nefertari streng.
 »Vielleicht in ihrem Bett, vielleicht auch nicht, wer weiß das schon? Miriam fand es etwas spießig, dass wir ohne Gesellschaft von dem Fest zurückgekommen sind. Ohne männliche Gesellschaft.«
 Meine Mundwinkel zucken, aber Horus presst nur die Lippen fest zusammen. »Gut. Ein Schattenkrieger in ihrem Bett sollte sie davon abhalten, Dummheiten zu machen. Wir sollten keine Zeit mehr verlieren. Schnappen wir uns den Ring.«
  »Nefertaris Schutz hat absolute Priorität«, schärfe ich allen noch einmal ein. »Wir bringen sie in Sicherheit, sobald die Situation außer Kontrolle gerät. Wir wissen nicht, was uns erwartet. Und du«, wende ich mich an sie, »keine Alleingänge.«
 »Würde mir nicht im Traum einfallen.« Sie lächelt mich beruhigend an, dabei wäre es meine Aufgabe, ihr das Gefühl zu geben, dass alles gut gehen wird.
 Ich wünschte, Kallisthenes hätte mehr darüber geschrieben, was Alexander bei den Magiern widerfahren ist. Was musste er tun, damit sie ihm den Ring auch gaben? Wir werden es gleich herausfinden. Widerstrebend überlasse ich sie Dante, aber in Anbetracht der wenigen Zeit, die wir haben, ist es unumgänglich. Horus und ich umarmen Enola. Seth nickt ihr ganz kurz zu. Furcht steht in ihren Augen. »Seid vorsichtig«, wispert sie. »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache, aber ihr Jungs hört ja nicht auf mich.«
 »Alles wird gut«, verspricht ausgerechnet Seth.
 Abwehrend verschränkt sie die Arme vor der Brust, aber ich sehe die Hoffnung in ihren Augen. Ihre Familie ist tot und ihr Vater ein Dämon. Wenn er überlebt hat, können wir ihn vielleicht retten.
 Innerhalb weniger Sekunden bringt Dante Nefertari, Horus und mich nach Jerusalem und direkt zum Zugang des Tunnels, in dem die Reste der westlichen Tempelmauer liegen. Seth taucht wie ein schwarzer Schatten kurz darauf neben uns auf. Die Stadt schläft noch, und wir nehmen Nefertari in unsere Mitte. All unsere Magie erwacht. Ich bin froh, dass Seth und ich dieses Mal auf derselben Seite kämpfen. Gemeinsam sind wir unbesiegbar. Seine dunklen Augen sehen mich an und er nickt leicht. »Lasst es uns hinter uns bringen.« Ich nehme Nefertaris Hand. Sie streichelt mich mit dem Daumen, und bei der Berührung entspanne ich mich ein wenig. Ab jetzt gehört sie mir und ich ihr. Nichts und niemand wird uns mehr trennen. Ich will sie. Jeden Tag und Nacht für den Rest ihres sterblichen Lebens. Zum ersten Mal verstehe ich Atlas, der seine sterbliche Frau Kleitho auf Atlantis einsperrte, damit ihr nichts geschehen konnte.
 »Konzentrier dich«, raunt Seth. »Man kann dir jeden Gedanken vom Gesicht ablesen, und keiner davon ist jugendfrei.«
 Ich hole tief Luft. Er hat recht. Ich muss mich zusammenreißen. Aber die Furcht rinnt wie Säure durch meine Adern. Wir hätten sie nicht mitnehmen dürfen. Das war leichtfertig. Ich hätte ihr beibringen müssen, wie man kämpft. Mit den Messern wird sie nicht weit kommen.
 Horus berührt mit der Fingerspitze das Schloss, und die Tür springt auf. In dem Tunnel ist es stockfinster, bis Dante ein paar Dschinnlichter aufflammen lässt, die vor uns in der Luft schweben. Herodes ließ vier den Tempelberg umlaufende Stützwände bauen, um den Berg zu vergrößern. Dieser Teil der westlichen Mauer wurde nicht abgetragen, sondern nur überbaut. Die römischen Besatzer spürten vermutlich die Anwesenheit einer unsterblichen Macht und fürchteten sie gleichermaßen. Nun erstreckt sich vor uns ein langer Gang, der unter der Jerusalemer Altstadt verläuft und dessen eine Wand diese ehemalige Westmauer bildet. Schweigend eilen wir über den festgestampften Sandboden. Die Lichter flackern unruhig in der abgestandenen Luft. Als wir den Klagestein erreichen, ziehe ich Nefertari dichter zu mir heran. Etwas abgrundtief Böses lauert dahinter. Uralte Wut mischt sich mit Furcht, und Finsternis beschützt diesen Ort. Das Übel schmeckt auf meiner Zunge wie Schwefel. Ich blicke in die Gesichter der anderen und weiß, dass sie dasselbe spüren. »Das gefällt mir nicht. Wir sollten wieder verschwinden«, murmele ich.
 »Weshalb? Die Magier und Dämonen hüten den Ring nur so lange, bis die Befreierin ihn holt. Darin waren wir uns einig.« Entschlossen legt Horus eine Hand auf den Stein, zuckt zurück und wiederholt die Berührung. Eine Schicht aus Sand und Staub rieselt zu Boden.
 Ich keuche leise auf, als die Abbildung der umgedrehten Menora zum Vorschein kommt. Das hatte ich tatsächlich vergessen.
 »Wir sind so weit gekommen.« Triumph liegt in Horus‘ Stimme, aber er schüttelt mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand.
 Fasziniert tritt Nefertari neben ihn und betrachtet das tief in den Stein eingravierte Relief. Das Symbol von Atlantis.
 »Fass es nicht an«, warne ich sie.
 Horus pustet auf seine Handfläche, auf der sich Brandblasen bilden. Bei ihm verschwinden sie innerhalb von Sekunden, bei ihr würde es ewig wehtun. Sie ist so verletzlich und zerbrechlich. 
 »Was zum Teufel soll das?«, fragt sie.
 »Ein Schutzzauber«, erklärt Seth. »Das ist doch offenkundig. Wir müssen vorsichtig sein.«
 »Deswegen lag die Menora in der Bundeslade, oder?« Nefertari blickt uns der Reihe nach an. »Sie sollte den Anspruch der Atlanter auf die Insignien beweisen.«
 »Das ist kein eingemeißeltes Relief«, sagt Dante, nachdem er seine Begutachtung abgeschlossen hat. »Das ist die Menora aus der Lade. Sie hat sich in den Stein gebrannt.«
 Wenn es noch Zweifel gab, dass wir hier richtig sind, hat er sie damit ausgeräumt.
 »Ist das Salomons Werk?«, fragt sie. »Wollte er so sichergehen, dass dieser Befreier eines Tages den Ring auch findet?«
 »Wenn es so ist, dann haben wir nicht genau hingesehen, als wir die Stadt durchsucht haben«, antwortet Dante verärgert.
 Sie atmet einmal tief ein. Im Gegensatz zu uns anderen spürt sie die Gefahr nicht. »Was tun wir jetzt? Alexander umrundete die Stadt dreimal, bevor der Magier sich zeigte. Das geht leider nicht mehr. Hat jemand eine Idee, wie wir ihn rufen können?«
 Der Klagestein ist dunkler als der Rest der Mauer, weil er so viel älter ist. Wusste Herodes, was sich dahinter befand, als er die Mauer bauen ließ? Das Gefühl der Grausamkeit und Bosheit verstärkt sich, und es kommt direkt von der anderen Seite. Wie eine Welle schlägt es über mir zusammen. »Wir müssen fort«, verlange ich vehementer. »Wir ziehen uns zurück. Es gibt einen Grund, weshalb dieser Teil der Mauer unter Steinen und Sand begraben wurde.«
 »Und der wäre?«, fragt Nefertari.
 Sie hat die Worte kaum ausgesprochen, als der Stein sich verändert. Er wird weicher und noch dunkler. Grauschwarze Wirbel bilden sich auf seiner Oberfläche. Ich packe sie und schiebe sie hinter meine Flügel. Dante runzelt die Stirn und nimmt seine Dschinngestalt an. Horus’ Haut erglüht in göttlichem Licht, während dunkle Nebel an Seths Beinen hinaufsteigen. Das ist nicht der geplante friedliche Auftritt, sondern eine Warnung an diejenigen, die nun durch den Stein hindurchkommen.
 Die großgewachsene schlanke Frau, die aus ihm herausgleitet, als wäre er aus Wasser, beeindrucken wir damit nicht, denn sie lächelt nur milde. Das Haar hängt ihr lang, glatt und schlohweiß über den Rücken. Ihr Gesicht ist faltenfrei und seltsam alterslos. Sie trägt ein Kleid, das nicht aus Stoff gewebt ist. Nefertari keucht leise hinter mir auf. In dem Licht der Dschinnlampen wirkt der Stoff wie lebendig gewordener Wüstensand, und ich spüre in jeder einzelnen Feder meiner Flügel die Bedrohung, die von ihr ausgeht. »Was begehrt ihr, Krieger des Lichtes und der Schatten?« Ihre Stimme hallt durch den Tunnel und bricht sich an der gewölbten Decke.
 Nefertari muss weg von hier. Sofort. Wir haben uns getäuscht. In allem. Wie eine Krallenhand fährt mir die Furcht über die Flügel.
 »Lauf«, flüstert Horus ihr zu. Auch ihm ist aufgegangen, welchen Fehler wir gemacht haben. Aber sie rührt sich nicht von der Stelle.
 »Wir sind hier, weil wir den Ring aus Feuer suchen«, antwortet sie der Magierin mit fester Stimme und kommt hinter mir hervor. »Wir sind Salomons Spuren gefolgt und fordern ihn für die Dschinn zurück. Er gehört ihnen.«
 Ich lege ihr eine Hand auf die Schulter und will sie wieder verstecken, aber die Magierin fixiert sie bereits aus ihren ungewöhnlich hellblauen Augen, die so klar wie Wasser sind. Ich erschaudere, als ein summendes Geräusch ertönt und sich rechts und links von uns die Luft verdichtet. Sie bildet durchsichtige Schutzmauern. Horus schleudert einen Flammenball dagegen, aber die Schutzwände absorbieren das Feuer und die Magie und verdichten sich nur noch mehr.
 »Eins solltet ihr wissen«, sagt die Frau gelassen. »Eure Magie dient hier nur einem Zweck, nämlich: uns zu stärken. Also setzt sie mit Bedacht ein.« Zähflüssiger Nebel wabert durch meinen Kopf. Vor meinen Augen wird alles schwarz, und ein stechender Schmerz pulsiert hinter meiner Stirn. Horus stöhnt. Als ich wieder klar sehen kann, tropft Blut aus Seths Nase. Seine Augen sind vor Wut nachtschwarz. Dante schwankt, und Nefertari greift nach ihm, damit er nicht fällt. Sie ist die Einzige, die die Magierin verschont hat. Ich glaube keine Sekunde, dass das ein gutes Zeichen ist. Zorn lodert durch mich hindurch, und aus meinen Fingern schnellen dünne Fäden aus Licht hervor. Keiner von uns wird mit ihr gehen. Ich werde sie zwingen, die Wände herunterzulassen. Soll sie den Ring behalten. Die Fäden prallen von ihr ab und schnellen zu mir zurück. Einer windet sich um meinen Hals und schnürt mir die Luft ab. Ich gehe in die Knie. Nefertari lässt sich fallen und versucht, mich zu befreien. Ihre Augen sind angstgeweitet.
 Horus zieht sein Schwert. Der Gang ist schmal, so dass maximal einer von uns gegen die Magierin kämpfen kann. Er prallt von einer unsichtbaren Wand zurück.
 »Genug«, verlangt sie herrisch, und der Faden um meinen Hals löst sich. »Ihr wolltet zu uns. Wir haben nicht um diesen Besuch gebeten. Im Gegenteil. Wir haben euch mehrere Warnungen geschickt, aber ihr habt sie alle in den Wind geschlagen. Dann soll es so sein.« 
 Ich stemme mich hoch und greife nach Nefertaris Hand. Die Magierin fixiert uns mit durchdringenden Blicken. Irgendwie hat sie sich die Kräfte des Ringes zu eigen gemacht. Das ist die einzige Erklärung, weshalb eine Sterbliche diese Macht besitzt. Wenn eine einzige Frau uns in die Knie zwingen kann, was erwartet uns dann hinter dem Stein? Ich habe nicht vor, es herauszufinden. Wir haben uns überschätzt. Mal wieder, und dieses Mal muss Nefertari die Konsequenzen tragen. Rohe Verzweiflung erfasst mich, aber ich dränge sie zurück. Es muss einen Ausweg geben. Irgendwelche Ideen?, frage ich Seth und Horus. Die Worte knallen gegen dunkle Mauern in ihren Köpfen. Die Schlange hat an alles gedacht. 
 Sie lächelt süffisant. »Nur sehr wenige Menschen haben bisher ihren Weg zu uns gefunden«, erklärt sie ungerührt an Nefertari gewandt. »Und keiner war in Begleitung eines Unsterblichen, geschweige denn in der von vieren. Folge mir, Mädchen.«
 Das Blut gefriert mir in den Adern. »Sie wird nicht allein mit dir gehen.«
 Ein höhnisches Lachen erklingt, und sie wendet sich mir zu. »Natürlich wird sie das nicht. Ihr werdet ebenfalls mit mir kommen. Wir haben zwar nicht um euren Besuch gebeten, aber wir haben euch erwartet. Unsere Warnungen waren auch eure Prüfung.« Wahnsinn glitzert in ihren Augen, und Nefertaris Finger umklammern meine fester. Ich werde sie nicht loslassen.
 Seth legt den Kopf schief. »Was ist auf der anderen Seite?«
 In spätestens einer Stunde wird uns eine Armee Unsterblicher folgen. Sie müssen nur durch den Stein kommen. Horus und Dante sind bereits in Kampfstellung. Nefertari legt ihre andere Hand auf eins der Messer, das ich ihr gegeben habe. Sie ist tapfer, aber all ihre Tapferkeit wird ihr nichts nützen.
 »Du wirst es erkennen, wenn du es siehst«, antwortet die Frau kryptisch.
 Nefertari wird nicht durch diesen Stein gehen. Ich schlinge einen Arm um ihre Taille, aber sie macht einen Schritt nach vorn. Verzweifelt stemme ich mich gegen die Gewalt, die an ihr zieht, und halte sie fest. Es ist hoffnungslos. Meine Magie ist verschwunden. Ausgelöscht. Und obwohl ich all meine Körperkraft mobilisiere, komme ich gegen den dunklen Sog nicht an. Horus stößt eine Verwünschung aus, als die Macht auch ihn packt, und versucht, sich zu befreien. Sein Schmerzensschrei hallt durch den Gang.
 »Wehr dich besser nicht«, sagt Seth leise. »Spar dir deine Kräfte.« Er und Dante folgen der Macht freiwillig.
 Nefertari presst sich an mich, und wie von einem unsichtbaren Seil gezogen, gleiten auch wir durch den Stein in ein Gefängnis aus Finsternis und Sand. »Egal, was sie verlangen, tue es einfach. Nimm auf uns keine Rücksicht, wichtig ist, dass du überlebst«, flüstere ich. Das Gefühl, versagt zu haben, steigt wie bittere Galle meine Luftröhre hinauf.
  
 Auf der anderen Seite ist es dunkel und still. Zu still. Ich lege die Hände auf Nefertaris Hüften und spüre mehr, als ich es sehe, wie Dante, Seth und Horus um uns herum eine Verteidigungsstellung einnehmen. Erst dann höre ich das Atmen von unzähligen Kehlen. Der Gestank von Fäulnis und Verwesung ist ekelerregend. Fackeln leuchten auf, und gleichzeitig ertönt ein Brüllen und Keifen aus den Kehlen unzähliger Dämonen. Wir stehen in einer Höhle. Über uns wölbt sich eine kuppelförmige Decke. Die Wände bestehen aus dunklem, feuchten Stein, aus dem unzählige Figuren herausgeschlagen sind. Ich blicke in angstgeweitete Augen, aufgerissene Mäuler und auf riesige Pranken. Diese Krallen scheinen nach etwas zu greifen, als wollten sie dem Stein entfliehen. Die Körper sind seltsam verdreht, und wer immer der Bildhauer war, er hatte eine morbide Fantasie. Nefertari keucht auf, und Zorn und ohnmächtige Wut rasen durch mich hindurch. Ich ziehe sie noch näher an mich heran. Wenn ich könnte, würde ich sie in meinem Inneren verbergen, so umschließe ich sie nur mit meinen Flügeln. Die Metallstangen, mit denen Salomon die Energie der Erde und des Himmels vereinigen wollte, stecken in unregelmäßigen Abständen in der Erde. Sie vibrieren kaum wahrnehmbar. In die Wände sind Eingänge zu finsteren Tunneln geschlagen, aus denen das Kreischen dringt.
 »Keine geeigneten Fluchtwege«, raunt Seth.
 An der Steinwand hinter uns ist nicht mehr zu erkennen, wo wir hindurchgekommen sind. Wir sind Gefangene. »Nefertaris Sicherheit hat absolute Priorität. Wir müssen sie hier wegschaffen.« Ich bekomme keine Antwort von ihm, weil sich in dem Moment ein riesiges Tor auf der anderen Seite der Höhle öffnet. Ich würde schwören, dass es gerade noch nicht dort war. Sechs weitere Frauen treten daraus hervor. Ich kann nicht erkennen, was hinter dem Tor liegt, und kaum stehen sie in der Höhle, verschwindet es schon wieder. Die Frauen sind unterschiedlich alt, tragen aber alle diese Kleider aus Sand. Sie mustern uns herablassend bis neugierig, und ein Aufbranden von Macht geht durch den Raum. Sie tasten uns ab, auf der Suche nach dem letzten Quäntchen Magie, das sie uns stehlen können. Eisige Finger gleiten durch mich hindurch. Ich stehe still und lasse sie gewähren. Jeder Widerstand würde nur dazu führen, dass sie mich endgültig kampfunfähig machen. Ich muss erst genau wissen, was sie hiermit bezwecken, und dann werde ich gegen sie kämpfen und Nefertari fortbringen.
 Ein flackerndes Licht zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Die Magierin, die an dritter Stelle geht, trägt den Ring aus Feuer am Finger. Dante will einen Schritt nach vorn machen, aber Seth legt ihm eine Hand auf die Schulter und schüttelt kaum wahrnehmbar den Kopf.
 Die Frauen gehen zu sieben Stühlen aus Stein, die aus dem Felsen geschlagen sind. Die Magierin, die uns hergebracht hat, erwartet sie dort. Sie sind also die Nachfahrinnen der legendären Magier Salomons. Das Wissen ihrer Vorfahren war riesig, und seit Salomons Tod vor gut dreitausend Jahren haben sie sich die Kräfte des Ringes zu eigen gemacht. Sie haben ihre ohnehin uralten Kräfte geformt und beschützt und ins Unermessliche verstärkt. Ihre Gefangenschaft in diesem Berg hat dazu beigetragen, dass ihr Wissen nicht verloren ging, wie es draußen in der Welt geschehen wäre. Oft vernichtet von den Menschen, die nicht an Magie glaubten und Angst vor ihr hatten. Wenn man sieht, wie diese sieben ihre Macht gebrauchen, geschah das vielleicht auch zu Recht.
 Die Ringträgerin winkt uns zu sich heran. Es ist sinnlos, sich der Aufforderung zu widersetzen, also treten wir bis auf wenige Schritte vor sie hin. Das Jaulen aus den Höhlen wird lauter. Als sie kurz mit den Fingern schnipst, verstummt es allerdings. Die eintretende Stille ist noch unheimlicher. »Ihr seid also gekommen, um das Insigne zu beanspruchen«, fragt sie mit unnatürlich hoher Stimme, die von den Wänden und der Decke zurückgeworfen wird. Ihr Haar ist weißblond, und auch sie mustert uns aus merkwürdigen bläulichen Augen. Vielleicht liegt es am fehlenden Sonnenlicht. »Was ermächtigt euch dazu?«
 Sie werden ihn uns nicht freiwillig geben. Was immer Salomon mit ihren Vorfahren vereinbart hat, sie fühlen sich ihm nicht mehr verpflichtet. Seit seinem Tod hat ihre Magie sich verändert. Es hat sie böse und grausam werden lassen.
 Möglicherweise wurde der Klagestein mit voller Absicht überbaut und verschüttet, um die Menschen vor ihnen zu schützen. Nach der Zerstörung Jerusalems wurden sie hier eingesperrt, und zwar von jemandem, der begriffen hatte, wie gefährlich sie für den Rest der Welt waren. In den letzten zwei Jahrtausenden gab es immer wieder Erdbeben in dieser Region. Unzählige Menschen kamen dabei ums Leben. Das müssen ihre verzweifelten Befreiungsversuche gewesen sein. Mein Blick fällt auf die in Stein geschlagenen Abbilder.
 »Du hast recht«, erklingt eine melodiöse Stimme. Die jüngste Magierin ist meinem Blick gefolgt. »Das sind die Körper der Verzweifelten, die versucht haben, diesem Gefängnis zu entkommen. Es ist ihnen nicht gelungen.«
 Der Stein wurde bereits Ende des 19. Jahrhunderts wieder freigelegt, wieso haben sie ihr unterirdisches Gefängnis dann nicht verlassen? Wie immer die Antwort auf diese Frage wäre, sie würde mir nicht gefallen.
 »Wir kommen in friedlicher Absicht«, erklärt Dante mit fester Stimme. »Der Ring gehört meinem Volk, und ich möchte ihn der Königin bringen. Er war euch nur anvertraut.«
 Ein siebenstimmiges Lachen antwortet ihm. »Du hast recht. Der Ring wurde uns anvertraut, aber nur der Befreier darf ihn einfordern«, sagt die Ringträgerin, als sie sich beruhigt hat. »So hat Salomon es bestimmt.«
 Wir hätten diese Aktion besser planen müssen. Wir hätten sofort mit einer Armee anrücken sollen.
 »Der Ring gehört euch nicht«, ergreift Nefertari zu meinem Entsetzen das Wort. »Ihr seid nur die Hüterinnen.«
 Eine Magierin, die vermutlich die älteste der Sieben ist, legt den Kopf schief und betrachtet sie noch aufmerksamer. Ihre Augen sind fast weiß, aber sie ist nicht blind. »Wir hüten den Ring für die Geschöpfe, die die Unsterblichen der Finsternis überlassen haben. Seht sie euch genau an. Das ist euer Werk.« Sie deutet mit ihrem Finger zur Wand. »Ihr hättet sie retten können.«
 Als wäre das ein stummer Befehl gewesen, schleichen aus den dunklen Höhlen Dämonen hervor. Langsam pirschen sie sich an uns heran, kommen näher und näher. Manche von ihnen haben eine ledrige Haut, andere Fell. Viele sind zweigestaltig. Halb Mensch, halb Tier. Einige gehen aufrecht und andere kommen auf vier oder sechs Beinen herausgekrochen. Krallen schaben über den Boden und Geifer tropft aus Mäulern mit scharfen Zähnen. Nacktes Grauen erfüllt mich. Als Osiris mir nach dem Krieg gegen Al-Dschann befahl, die Dämonen in die Unterwelt zu bringen, habe ich meine Aufgabe nicht gut genug erfüllt. Nur deswegen sind diese Geschöpfe hier und nicht in der Unterwelt gefangen. Sie kreisen uns ein, rücken näher und näher. Am Ende pressen zwei Golem aus Lehm sich durch die schmalen Ausgänge. Sie überragen alle anderen Dämonen und könnten Nefertari mit einer Hand zerquetschen. Ich ziehe mein Schwert. Wenn nötig, verteidige ich sie bis zu meinem letzten Tropfen Blut. Nur wird das nicht genügen. Noch nie fühlte ich mich so machtlos wie in diesem Augenblick.
 »Dann kann man sie tatsächlich zurückverwandeln? Durch Transmutation?«, fragt Nefertari die Magierinnen. Sie versucht, die Monster zu ignorieren, aber der Puls an ihrem Hals schlägt schnell und heftig, und Schweiß perlt von ihrer Stirn. »Wir haben bereits das Zepter. Es fehlt nur noch die Krone. Wenn wir unsere Kräfte bündeln, dann könnten wir Salomons Vermächtnis jetzt erfüllen.«
 Horus, Dante und Seth atmen kaum. Sie sind mindestens so angespannt wie ich, und Nefertari versucht immer noch, eine politische Lösung zu finden. Ist ihr nicht klar, was das hier ist? Eine Falle. Wir sind in eine verdammte Falle getappt.
 »Die Zeit der Verhandlungen ist vorbei, Mädchen mit den Silberaugen.« Die Ringträgerin macht eine einzige Bewegung. Mein Schwert fliegt durch die Luft und dann bricht die Hölle los. Ich werde zurück gegen die Felswand geschleudert. Eine unsichtbare Kraft presst mich gegen den Stein an meinem Rücken. Ich stemme mich dagegen, aber es ist hoffnungslos. Wie ein Berserker schlägt Horus auf die Dämonen ein, die sich im selben Moment auf ihn stürzen. Dante formt einen Schleier aus Sand und wirft ihn den Untieren entgegen. Ich brülle auf, als dieser Schleier sich gegen ihn selbst richtet. Eine der Magierinnen steht auf und murmelt unablässig vor sich hin. In ihrer Hand erscheint eine Flasche aus dunkler Keramik, und Dantes blaue Gestalt wird unerbittlich hineingesogen. Meine Augen treten aus ihren Höhlen, als ich die Anstrengungen, freizukommen, verdoppele. Ich habe das Gefühl, die Adern an meinem Hals platzen, aber endlich schaffe ich es, mich von der Wand loszureißen, und stürze vorwärts. Nefertari hat beide Messer in ihren Händen und versucht, zu Horus zu gelangen, der am Boden zusammengesackt ist und vor Schmerzen aufbrüllt. Ich kann nicht erkennen, was mit ihm passiert, weil ihn zu viele Dämonen umringen. Ein Dämon packt Nefertari am Rücken und zerreißt das Leder ihrer Jacke. Ich schlage einmal mit den Flügeln. Der Windstoß fegt ihn von ihr fort. Horus schüttelt die Dämonen von sich ab und springt wieder auf. Schützend stellt er sich vor Nefertari. Ich schaffe drei Schritte, als ein unerträglicher Schmerz durch mich hindurchrast, und knalle wieder gegen die Wand. Feuer brennt sich in meine Flügel und meinen Körper. Ketten klirren und binden mich. Ich kenne den Schmerz. Mit Ketten aus Oreichalkos brachte Al-Dschann mich in seine Gewalt; und die Narben auf meinem Körper habe ich Peitschen aus diesem Metall zu verdanken. Trotzdem habe ich vergessen, wie höllisch es schmerzt. Die Ketten schmieden mich an dem Berg fest. Es ist unmöglich, sie ohne Hilfe loszuwerden. Nefertari steht inmitten des Tumultes und sticht mit ihren Messern auf jeden Dämon ein, der ihr zu nahe kommt. Sie brüllt und schreit, aber ihre Bewegungen werden immer langsamer. Ihr geht die Kraft aus. Sie ist keine Kriegerin und verteidigt sich trotzdem tapfer, aber lange hält sie das nicht durch. Es ist ein Wunder, dass sie noch auf den Beinen steht. Horus ist wieder unter einem Berg Dämonen begraben; und dann fällt mein Blick auf Seth. Er steht mit unbewegter Miene und vor der Brust verschränkten Armen inmitten der tobenden Bestien. Er verteidigt weder sich noch Nefertari; und sie rühren ihn nicht an. Als wäre er gar nicht da. Weshalb tut er nichts? »Seth«, brülle ich. »Hilf ihr.«
 Sie geht in die Knie. Ein Golem baut sich vor ihr auf.
 »Nein!« Ich reiße an den Ketten und rieche den Gestank verbrannter Federn. Die Schmerzen lassen mich fast ohnmächtig werden. Mein Gesichtsfeld wird schwarz, alles verengt sich auf einen einzigen Punkt. Auf Nefertari. Wieder stemme ich mich gegen das glühende Metall. Und wenn ich mir die Flügel vom Körper reiße, ich muss zu ihr. Ich habe ihr versprochen, sie zu beschützen.
 »Seth!«, brülle ich wieder. »Tu etwas!« Er wendet mir nur den Kopf zu. In seinen Augen lodert ein weißes Feuer, und seine Lippen verziehen sich zu einem triumphierenden Lächeln. 
 Ich erstarre. Das Gift des Oreichalkos hat sich seinen Weg in meine Adern gebahnt und lähmt mich in dem Moment, in dem ich die volle Wahrheit begreife. Für eine Sekunde schließe ich die Augen, und dann löst sich ein mörderisches Grollen aus meiner Brust.
 Die Ringträgerin steht auf und gibt ein Zeichen. Knurrend ziehen die Dämonen sich zurück. Horus liegt niedergestreckt auf der Erde. Überall ist Blut. Nefertari kniet neben ihm und hat die Arme schützend über ihren Kopf geschlungen. Jetzt robbt sie auf Horus zu. Erfolglos versucht er, sich aufzustützen, und absolutes Grauen erfasst mich. Dort, wo gerade noch seine Augen waren, sind nun nur noch blutige Höhlen. Seine Augäpfel sind fort. Sie haben sie ihm herausgerissen. Genauso habe ich ihn schon einmal gesehen, und das ist Tausende Jahre her. Damals war es Seth persönlich, der ihm das angetan und ihn einfach liegen gelassen hat. Ohne das Eingreifen der Göttin Hathor wäre er heute tot. Dieses Mal werden wir alle sterben. Selbst wenn Enola und Saida mit ihrer Armee rechtzeitig hier sind, kommen sie nicht durch den Stein, wird mir klar.
 Die Magierin, die Dante in die Flasche gesperrt hat, stellt diese verschlossen auf den Erdboden. Nefertari umklammert Horus’ Hand und streicht ihm das blutverschmierte Haar aus dem Gesicht. Ich kann nicht hören, was sie zu ihm sagt. Aber es scheint ihn zu beruhigen. Mit letzter Kraft legt er den Kopf in ihren Schoß und umschlingt ihre Taille. »Seth«, fragt er. »Bist du verletzt? Geht es dir gut?«
 Bei Atlantis. Brennende Schuld zerreißt mich und schmerzt schlimmer als das Gift. Er weiß noch nicht, dass Seth uns alle getäuscht und hinters Licht geführt hat. Alles, was er in den letzten Wochen und Tagen gesagt oder getan hat, diente nur dem Zweck, hierherzukommen. Ich habe ihm vertraut, und nun zahlen Nefertari, Dante und Horus den Preis für meine Blindheit.
 »Ich bin nicht verletzt. Ganz im Gegenteil. Es geht mir ausgezeichnet.« Mit gemächlichen Schritten schlendert er zu Horus und Nefertari. Die Sanftheit seiner Worte ist unerträglich. Ich hatte vergessen, was für ein guter Schauspieler er ist. »Auf diesen Moment habe ich so lange gewartet. Endlich bekomme ich meine Rache und den Ring. Ich hatte gedacht, ich müsste geduldiger sein. Aber ihr habt es mir so leicht gemacht.«
 Horus hebt mühevoll den Kopf, und ein Zischen steigt aus seiner Kehle herauf.
 Nefertari sieht zu Seth auf, direkt in seine schwarzen Augen. Sie ist leichenblass. »Was hast du getan?«
 »Ich habe gar nichts getan. Ihr habt mich hergeführt, Prinzessin. Und hier ist mein Platz.«
 »Aber warum?« Ihre Stimme bricht. Ich kann den Blick nicht von ihrem Gesicht abwenden. Der Schmerz und die Enttäuschung sind übergroß.
 »Weil es nötig war. Die Aristoi haben mich verraten und im Stich gelassen, und nun hole ich mir, was mir zusteht.« Die Worte klingen, als bäte er sie um Verzeihung.
 »Das ist nicht wahr.« Ihre Stimme bricht. »Wir sind auf deiner Seite. Hilf uns.«
 Mein Magen verkrampft sich, als er sich zu ihr hinunterbeugt. »Richte deinen Geist nicht auf die weiten Oberflächen der Erde; denn die Pflanze der Wahrheit wächst nicht auf dem Boden.«
 Verwirrt runzelt sie die Stirn, und auch ich verstehe nicht, was er damit sagen will. Er war es, der die Wahrheit wieder und wieder verdreht hat. Er darf sie nicht auch noch quälen.
 »Sie hat dich hergebracht. Jetzt lass sie gehen«, fordere ich und ignoriere die höllischen Qualen. Ich sehe nicht zu den Ketten, die sich langsam durch mein Fleisch brennen. Absolut unerträglich wird es erst, wenn sie die Knochen erreichen. Dann werde ich das Bewusstsein verlieren, aber so lange werde ich, wenn nötig, um ihr Leben betteln. Mein Stolz ist mir egal. Ich werde ihm alles geben, was er verlangt, und wenn es mein eigenes Leben ist. Soll er seine Rache bekommen. Soll er eine neue Armee aufstellen und gegen uns in den Krieg ziehen.
 Nefertari lässt Seth keinen Moment aus den Augen. Ich hätte ihn in dem Augenblick töten müssen, als er zurückgekehrt ist. Diesen Fehler werde ich mir nie verzeihen.
 Die Ringträgerin steht auf und tritt zu den Dreien, während die anderen Magierinnen sitzen bleiben und Seth nicht aus den Augen lassen. Bewunderung liegt in ihren Blicken. »Sie hat in der Tat ein Geschenk verdient. Dafür, dass sie dich hergebracht hat. Steh auf, Mädchen.«
 Mein Herzschlag setzt aus.
 Horus hält sie fest. »Du musst ihr nicht gehorchen«, stößt er hervor. Blind tastet er nach seinem Schwert, aber es liegt viel zu weit weg.
 »Es ist gut.« Behutsam legt Nefertari ihn trotz seiner Proteste ab und erhebt sich.
 »Wie klug von dir, dich nicht zu widersetzen. Das macht alles so viel leichter.« Die Magierin wirft einen Magiefaden auf Horus. Er zuckt zusammen wie unter einem Stromschlag und bäumt sich auf. Sein Körper verbiegt sich so unnatürlich, dass seine Knochen brechen. Sie wird ihn töten.
 »Lass das.« Nefertari wirft sich kreischend auf die Frau, die zurücktaumelt.
 Der Magiefaden löst sich von Horus, der auf den Boden zurückfällt, wickelt sich um Nefertaris Hals und schnürt ihr die Luft ab. Die Augen treten aus ihren Höhlen.
 Ich brülle auf und reiße wieder an den Ketten. Der Felsen ächzt, aber da trifft mich eine Welle reinster Magie. Die anderen Frauen haben sich erhoben und schmieden mich noch fester an den Stein.
 Seth packt den Faden und zerreißt ihn. Nefertari schnappt nach Luft und schwankt. Er nimmt ihren Arm, bis sie wieder sicher steht. »Das ist nicht deine Aufgabe«, herrscht er die Magierin an.
 Gänsehaut bildet sich bei der Ankündigung auf meinen schweißnassen Armen.
 »Das stimmt. Du hast die Rätsel gelöst und all unsere Prüfungen bestanden. Dafür werden wir uns erkenntlich zeigen«, sagt sie zu Nefertari.
 Die Drohung ist unmissverständlich.
 Nefertari schluckt, weicht ihrem durchdringenden Blick aber nicht aus und reckt stattdessen das Kinn. »Ich lasse mich nicht so leicht aufhalten. Wenn du willst, dass ich die Krone finde, dann solltest du uns alle gehen lassen. Wir schaffen das nur gemeinsam.« Der Schock über Seths Verrat ist verschwunden. Sie schüttelt angewidert seine Hand ab.
 Diese Frau. Ich könnte kaum stolzer und gleichzeitig wütender auf sie sein. Selbst in dieser verzweifelten Situation bietet sie ihrer Gegnerin die Stirn.
 Ein missbilligendes Lächeln umspielt die Lippen der Magierin. »Wir lassen uns auch nicht aufhalten. Salomon überließ unseren Vorvätern den Ring, weil er an die Vollendung glaubte, und wir erfüllen sein Vermächtnis.«
 »Was meinst du damit?« Es ist so typisch für Nefertari, dass sie eine Frage stellt, um ihren Wissensdurst zu stillen, anstatt um ihr Leben zu bitten.
 »Wenn der Fluch von den Dämonen genommen ist, wird Atlantis aus den Fluten wieder aufsteigen, und dann werden wir über die Insel herrschen.«
 »Aber die Dämonen werden wieder Engel und Dschinn sein und sich den Beschlüssen der Aristoi beugen, wenn die Transmutation gelingt«, macht Nefertari sie auf den Fehler in ihrem Plan aufmerksam.
 Die Ringträgerin schnaubt. »Die Aristoi wird es nicht mehr geben. Der wahre König wird dann über Atlantis herrschen. Gemeinsam mit uns.«
 Nefertari runzelt die Stirn. »Weshalb habt ihr dann Alexander den Ring überlassen?«
 Das ist eine berechtigte Frage, und ich begreife, was sie mit ihrer vermeintlichen Neugier bezweckt. Sie schindet Zeit. Zeit, die wir dringend benötigen, bis Enola mit Saidas Armee kommt und einen Weg zu uns findet.
 Die Magierin fällt darauf rein. Wie so viele Sieger hört auch sie sich gern reden. »Das haben wir nicht. Als Alexander nach Jerusalem kam, gab mein Großvater ihm den Ring. Zum Dank schlug Alexander ihm den Kopf ab.« Verachtung liegt in ihrer Stimme. »Er war nicht der Befreier, aber damals bestimmten die Männer unsere Geschicke. Nachdem wir den Ring zurückgeholt hatten, töteten wir sie alle. Seitdem wachen wir Frauen über das Insigne. Die Männer waren dieser Aufgabe nicht mehr gewachsen.« Behutsam streicht sie über den funkelnden Stein. »Sie hatten alles verraten, woran wir geglaubt haben. Und nur dafür haben wir diese Dunkelheit und Einsamkeit auf uns genommen und ertragen.«
 »Aber ihr könntet jetzt zurück ins Licht kommen«, bietet Nefertari vorsichtig an. »Wir könnten Verträge schließen und Vereinbarungen treffen. Die Königin der Dschinn würde für euch sprechen.«
 Das bezweifele ich, und auch die Magierin weiß, dass Saida nicht die Macht hat, sich den anderen Aristoi entgegenzustellen. Sie werden die mächtigen Frauen nie in unserer Welt dulden. Sie sind eine Gefahr für alles und jeden.
 Sie schüttelt den Kopf und richtet sich auf. »Dann wäre alles umsonst gewesen.« »Wir können niemandem trauen, und es gibt nur einen, dem wir gehorchen.« Die letzten Worte sind nur ein Hauch, aber Nefertari zuckt zurück, weil dieser Hauch wie giftiger Atem durch die Höhle weht.
 »Aber dein Großvater hat geglaubt, Alexander wäre der Befreier?«, fragt Nefertari weiter. Ich spüre ihre Angst und ihre Verzweiflung, aber sie kämpft um jede Minute. Ihr Blick huscht zu Seth.
 Der steht noch immer mit vor der Brust verschränkten Armen und geneigtem Kopf neben den beiden. Er hört interessiert zu, als hätte er alle Zeit der Welt. Meine Hoffnung auf Rettung erlischt. Er weiß, dass Saida nicht durch den Klagestein kommt. Diese Macht hat sie nicht. Nicht ohne den Ring.
 »Er hat Alexanders Lügen geglaubt«, sagt die Magierin knapp. »Aber der König wollte weder uns noch die Dämonen befreien. Er wollte den Ring für sich. Er wollte seine Kräfte für sich.«
 Nefertari überlegt einen Moment, bevor sie die nächste Frage stellt. »Salomon hat euch alle an diesen Ort gebunden? Das war also der Preis, den ihr für die Macht des Ringes bezahlt habt?«
 Prüfend blickt die Frau sie an. Wenn sie verwundert ist, dass Nefertari diesen Schluss gezogen hat, lässt sie es sich nicht anmerken.
 »Wie alt warst du, als deine Vorfahren diesen Deal mit Salomon schlossen?«
 Seths Lippen umspielt ein feines Lächeln. Ihn beachtet sie gar nicht mehr, und das ist ein Fehler. Vorsichtig ziehe ich an den Ketten, aber sie schneiden nur noch tiefer in mein Fleisch, und mit Mühe unterdrücke ich ein Aufstöhnen. Wenn es mir gelingt, mich zu befreien, werde ich Seth töten. Er wird nie wieder jemanden verletzten, den ich liebe.
 »Damals war ich noch nicht geboren. Salomon hat unsere Vorväter an diesen Ort gebunden«, bestätigt die Magierin. »Aber wir konnten wenigstens die Stadt betreten. So lange, bis der Klagestein verschüttet wurde und wir endgültig eingesperrt waren«, erklärt sie widerwillig.
 Aus gutem Grund, vermute ich. Noch ein Ziehen. Die Magie, die die Ketten im Stein verankert, übersteigt meine Kräfte. Aber ich gebe nicht auf.
 »Eure Vorväter haben diese Abmachung für ihre Kinder und Kindeskinder getroffen? Für euch? Das ist grausam.« Nefertaris Stimme ist voller Mitleid für diese Monster. »Wenn ihr uns gehen lasst, werden wir euch helfen«, verspricht sie.
 Die Magierin wirft den Kopf in den Nacken, und ein irres Lachen hallt durch den Raum. Die anderen Frauen stimmen ein, und das Knurren der Dämonen kommt wieder näher. Ein paar von ihnen schleichen aus den Höhlen und drücken sich an den Wänden herum.
 Nefertari lässt sich nicht anmerken, ob sie sich fürchtet. »Dann ist Seth also der Befreier?«, fragt sie zögernd, als hätte sie Angst vor der Antwort.
 »Das ist er«, erklärt die Magierin und wird schlagartig ernst. »Es gibt und gab immer nur ihn. Nur er hat für uns und die Dämonen gekämpft. Kein Mensch konnte seinen Platz einnehmen, auch wenn unsere Vorväter dies hofften. Wir haben gewartet und gewartet und jeden getötet, der nach Alexander versuchte, den Ring zu stehlen.«
 »Kam Jesus von Nazareth deswegen nach Jerusalem?«
 Die Magierin starrt sie mit versteinertem Gesicht an. »Er war nur ein weiterer Mann, der uns bestehlen wollte.«
 Ein vierbeiniges, schlankes Monster mit behaartem Rücken, kahlem Kopf und riesigen Augen hat sich an Nefertari herangeschlichen, aber sie ist ganz auf die Frau konzentriert und bemerkt es nicht.
 »Pass auf!«, brülle ich gegen die Welle aus Panik an, aber da hebt es schon seine Krallen und schlägt sie ihr ins Bein. Sie zuckt zusammen und stößt einen Schrei aus. Meine Machtlosigkeit zerfetzt mir das Herz.
 Das Biest wird von ihr weggeschleudert, knallt voller Wucht gegen eine Wand und bleibt wimmernd liegen. Blut rinnt über Nefertaris Unterschenkel. Seth packt ihren Arm, damit sie nicht in die Knie geht.
 Sie verlagert das Gewicht auf das unverletzte Bein und stößt ihn zurück. »Fass mich nicht an.«
 Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Mein Atem geht mittlerweile so heftig, dass sich das Gift der Ketten noch schneller in meinem Körper verteilt. Nicht mehr lange, und ich verliere die Besinnung. Ihr silberner Blick richtet sich auf mich. Verzweiflung steht darin, aber auch Mut. So viel Mut. Sie ist nicht bereit, aufzugeben. Ich habe nie eine tapferere Frau gekannt. Ihre Sachen sind zerrissen, sie ist voller Blut und verletzt und weiß, wie aussichtslos unsere Situation ist, doch trotzdem kämpft sie weiter. Ich hätte ihr sagen sollen, dass ich sie liebe. Irgendwann in den letzten Tagen hätte ich genau das tun müssen. Jetzt ist es dafür zu spät.
 Die Magierin betrachtet Seth. »Sie gehört mir«, erklärt er, und da erst begreife ich, dass er den Dämon bestraft hat. »Ich bestimme, was mit ihr geschieht.«
 Leicht neigt sie den Kopf. »Natürlich. Wir unterwerfen uns deiner Weisheit.« Ihre Augen beginnen zu leuchten wie Kristalle. Es ist unheimlich und faszinierend zugleich. Sie waren so gierig nach der Macht des Ringes, und er hat sie ihnen gegeben. Aber ihre sterblichen Körper sind nicht für diese Kräfte gemacht. Nicht die Finsternis und die Gefangenschaft, sondern die Magie des Ringes hat sie in den Wahnsinn getrieben.
 »Salomon hat unseren Vätern prophezeit, dass du uns finden und befreien würdest.« Sie sinkt vor ihm auf die Knie, und auch die anderen Magierinnen tun es ihr gleich. Die Dämonen kommen aus den Höhlen geschlichen, verharren aber in einiger Entfernung. Sie gehorchen bereits ihrem alten und neuen Herrn. »Wir haben so lange gewartet, und endlich ist der Tag gekommen«, verkündet die Magierin laut und deutlich. »Nun erweise dich des Ringes als würdig.«
 Obwohl ich kaum noch einen klaren Gedanken fassen kann, weiß ich genau, was sie fordert. Die Angst, die mich in diesem Augenblick packt, ist größer als die Unendlichkeit. Auf Neith konnte ich all die Jahre hoffen. Wenn ich Nefertari verliere, werde ich sterben.
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 eth ist der Befreier, und er wusste es die ganze Zeit. Alles in mir sträubt sich, zu glauben, dass wir uns so in ihm getäuscht haben. Die Magierinnen haben auf ihn gewartet, nur wusste er nicht, wo, und ich habe ihn zu ihnen geführt. Warum haben sie ihm nicht mit einem verdammten Dämon eine Botschaft geschickt? Erweise dich als würdig? Weiß er, was er dafür tun muss?
 Diese Frauen sind keine harmlosen Hüterinnen, sondern Rächerinnen. Hat Salomon das bedacht? Wahrscheinlich konnte nicht mal der klügste Mensch, der je gelebt hat, diese Entwicklung voraussehen. Ich will sie nicht verteidigen, aber jahrtausendelang mit diesen Kreaturen in der Dunkelheit eingesperrt zu sein, lässt vermutlich jeden den Verstand verlieren.
 Ich habe immer gewusst, dass ich bei dieser Sache sterben werde. Mir bricht das Herz bei dem Gedanken, wie enttäuscht und verzweifelt Azrael über Seths Verrat sein muss. Horus liegt zusammengebrochen zu meinen Füßen. Vor Schmerzen zerbeißt er seine Lippen, gibt aber keinen Ton mehr von sich. Die ganze Zeit hat er Azrael vor Seth gewarnt, aber wir haben nicht auf ihn gehört. Dante ist in dieser Flasche eingesperrt. Ich bin die Einzige, die noch etwas tun kann. Ich weiß nur nicht, was das sein soll. Selbst wenn Enola und Saida uns mit einer Armee folgen, glaube ich nicht, dass sie durch den Stein kommen. Die Ringträgerin lächelt Seth verzückt an und wartet. Ich dachte, dieser Mann sei mein Freund. Wie naiv von mir. Ein Tausende Jahre alter Gott, der all diese Grausamkeiten begangen und erlebt hat, kann nicht mein Freund sein. Aber ich habe nur sein schönes Gesicht gesehen und nicht die Fratze dahinter. Für diese Einsicht ist es nun zu spät, und ich war nicht die Einzige. Er muss sogar Re getäuscht haben, sonst hätte dieser ihn nicht gehen lassen.
 Ich bin kein nachtragender Mensch. Ich glaube daran, dass jeder Fehler macht und daraus lernen kann. Selbst Seth habe ich das zugetraut. Auch Azrael hat Fehler gemacht, und ich habe ihm verziehen. Jetzt wünschte ich, ich hätte es früher getan. Dann hätten wir mehr Zeit gemeinsam gehabt. Mit so ruhiger Stimme, wie es mir unter den Umständen möglich ist, formuliere ich meine Bitte: »Lass uns gehen. Lass sie mich fortbringen. Alle drei. Du hattest deine Rache. Du hast bewiesen, wie klug und überlegen du uns bist. Du bekommst den Ring. Damit kannst du den Aristoi Forderungen stellen.«
 Er lacht leise, und nie habe ich ein gruseligeres Geräusch gehört. Ein Zittern läuft durch mich hindurch, und ich bekomme Gänsehaut. Innerlich. Die Bestien antworten ihm mit markerschütterndem Geheul. Trotzdem blicke ich weiter fest in seine Augen. Azraels Ketten klirren. Sein Körper ist völlig zerschunden von den verzweifelten Versuchen, sich zu befreien. Er muss damit aufhören, sonst stirbt er vor meinen Augen. Tränen laufen über meine Wangen. Weshalb bin ich so machtlos?
 »Ich glaube nicht, dass es schon genug Rache war.« Seths Stimme ist ganz sanft. »Du weißt nicht, wie sehr ich gelitten habe. Was sie mir genommen haben.«
 »Nein, das weiß ich nicht.« Vorsichtig trete ich einen Schritt zurück. Ich würde mich gern wieder zu Horus knien und ihn in den Arm zu nehmen. Aber Seth wird nicht auf mich herabschauen. Ich bin so enttäuscht von ihm, doch dieses Gefühl spielt keine Rolle. Jetzt muss ich für uns kämpfen und verhindern, dass einer der drei stirbt. Sie müssen leben, um diesen Kampf fortzuführen. Wenn Seth die Dämonen auf die Menschheit loslässt, ist das ihr Ende. Er betrachtet mich mit undurchdringlicher Miene. Liest er meine Gedanken? Es ist egal, denn ich hatte sowieso nie Geheimnisse vor ihm.
 »Das hast du all die Jahrtausende geplant, oder?«, frage ich, obwohl die Antwort auf der Hand liegt. »Warst du so in deinem Stolz verletzt?«
 Azrael zischt zur Warnung, aber Seth lächelt nur. Nichts, was ich sagen könnte, würde ihn beleidigen. Die Macht habe ich nicht, aber ich suche eine Erinnerung an den Mann, der er gestern noch war.
 »Ich war nicht in meinem Stolz verletzt. Aber ja, ich habe es geplant. Die schwierigste Aufgabe war es, Re zu überzeugen, dass ich geläutert bin. Dich zu täuschen, war dagegen so einfach, Prinzessin.«
 Seinen Hohn kann er sich sparen. Jetzt sehe ich doch zu Azrael. Die um seinen Leib geschlungenen Ketten foltern ihn auf das Grausamste. Wenn er den Schmerz aushält, kann ich wenigstens hinschauen. Unsere Blicke verschränken sich ineinander. 
 »Ich will nur Gerechtigkeit«, fährt er fort. »Ich will, dass mein Bruder endlich zugibt, was er getan hat. Dass er die Schuld am Verschwinden der Insignien trägt und an dem Fluch.«
 »Es ist so lange her, was spielt es noch für eine Rolle? Wir wären jetzt auf deiner Seite gewesen. Wir hätten gemeinsam für die Gerechtigkeit gekämpft.«
 »Die Aristoi sollen dafür bezahlen, wie ich bezahlt habe!«, faucht er, und ich weiche noch etwas zurück.
 Triumph steht in den Gesichtern der Magierinnen, die alle nähergetreten sind, ohne dass ich es bemerkt habe. Sie erwarten irgendetwas von ihm. Nur was?
 »Willst du wissen, was damals tatsächlich passiert ist?« Seth verschränkt die Arme vor der Brust und kostet jeden Moment, uns zu foltern, aus.
 Horus stöhnt. Er hat die ganze Zeit recht gehabt, und nun muss er unsere Fehler ausbaden. Ich vergesse meinen Stolz, knie mich zu ihm, schlinge die Arme um seinen Körper und ziehe ihn an meine Brust. »Erzähl es uns«, verlange ich.
 »Es war ein Komplott«, beginnt Seth mit monotoner Stimme. »Ein Komplott geschmiedet von Osiris, Izrafil, Ramses und Mose. Ich denke, Isis war ebenfalls eingeweiht.«
 »Wie kommst du darauf?« Wenn er so sicher ist, warum hat er das Komplott dann nicht in den letzten Tagen aufgedeckt? Weil wir dann nicht hier wären, beantworte ich mir die Frage selbst. Er wäre nicht hier, wenn er ehrlich zu Azrael gewesen wäre. Und alles, was er will, ist der Ring und dessen Macht.
 »Es hat lange gedauert, bis ich dahinterkam. Um genau zu sein, waren es beinahe zweitausend Jahre.« Seine Stimme ist trügerisch gleichmütig. »Natürlich hat mein Bruder die anderen angestiftet. Isis wollte nur Horus schützen. Ihr kann ich es nicht verdenken, dass sie mitgemacht hat. Dafür sah sie sogar darüber hinweg, dass er sie mit ihrer eigenen Schwester betrog. Izrafil half ihm, weil er hoffte, Osiris würde zum Dank Ramses unsterblich machen. Was er nicht tat, weil die Insignien verschwanden. Der Engel ist über diesen Verlust nie hinweggekommen. Die meisten Engel lieben nur einmal richtig.«
 Ich ignoriere diese Spitze. Es ist nicht mehr wichtig, wer wen liebt. »Und Mose. Weshalb brachte ausgerechnet er die Lade fort?«
 Seths Lachen wird höhnisch. »Weil Osiris seinem Volk ein eigenes Land versprach. Er wollte es aus der Knechtschaft führen. Der Teil der Geschichte stimmt tatsächlich. Und Ramses liebte seinen Ziehbruder, nur leider hätte er kaum die Unterstützung seiner Priesterschaft gehabt, die Israeliten ziehen zu lassen. Beide Männer ließen sich von Osiris instrumentalisieren.«
 Ich runzele die Stirn. »Und wer schickte dann die Plagen?«
 »Man muss Ramses und Mose zugutehalten, dass sie es Osiris nicht so leicht machten. Er musste ziemlichen Druck ausüben, damit sie taten, was er verlangte und außerdem musste alles so aussehen, als hätte ich die Insignien gestohlen und all diese schrecklichen Dinge getan. Ich bin der grausame Gott, wie du weißt. Niemand stellte meine Schuld in Frage. Nicht einmal mein ehemals bester Freund.« Er dreht den Kopf und sieht zu Azrael.
 Die Ketten glühen in einem rotgoldenen Feuer, aber er steht aufrecht und hört aufmerksam zu. Seth kann seinen Körper zerstören, jedoch nicht seinen Geist. Ich bin so stolz auf ihn.
 Ob Saida schon auf der anderen Seite ist? »Aber dann wusste Osiris doch, wo sich die Insignien befanden. Weshalb hat er sie nicht zurückgeholt?«, frage ich, obwohl mich all diese Hintergründe nicht mehr interessieren. Was geschehen ist, ist geschehen. Diese Rache ist unnütz.
 »Anfangs wusste er es, aber wenn er sie zu früh zurückgeholt hätte, hätte Re mich nicht bestraft oder meine Strafe verkürzt, und das Risiko konnte mein Bruder nicht eingehen. Womit er nicht rechnete, war, dass er die Fähigkeit verlieren würde, in die diesseitige Welt zu kommen. Die Insignien bestraften ihn auf ihre Weise für seine Machtgier und seine Überheblichkeit.«
 Horus stöhnt in meinen Armen, und meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen. Mit seiner blutigen Hand klammert er sich an mir fest. »Dir werden sie auch kein Glück bringen«, stößt er hervor.
 Seth tritt näher an uns heran und beugt sich etwas hinunter. »Es geht mir nicht um mein Glück. Hast du das immer noch nicht begriffen? Seit ich deinen Vater getötet hatte, beherrschte ihn die Angst, dass die anderen Aristoi mächtiger werden würden als er, und als er die Duat nicht mehr verlassen konnte, musste er handeln.«
 Horus antwortet ihm nicht. Er atmet sehr leise, aber gleichmäßig. Hoffentlich verheilen seine anderen Wunden, auch wenn er seine Augen nicht nachwachsen lassen kann. Dazu braucht er die Hilfe einer Göttin.
 »Osiris war also in der Duat und Moses schleppte die Insignien vierzig Jahre durch die Wüste. Weshalb holten weder Izrafil noch Isis sie zurück?« Je länger er erzählt, umso besser. Das Geheul der Dämonen ist verstummt. Nur ab und zu höre ich noch ein Keuchen oder das Kratzen von Krallen auf Stein.
 »Was denkst du, was passiert wäre, wenn ihr Komplott aufgeflogen wäre? Was hätten die anderen Aristoi wohl mit ihnen gemacht? Es war doch viel einfacher, mich die Strafe ertragen zu lassen, die eigentlich ihnen gegolten hätte.« Seine schwarzen Augen glühen golden vor Zorn. »Eine Weile haben sie es versucht, aber dann versteckte Salomon sie äußerst geschickt. Es brauchte jemand ganz Besonderen, der sie finden konnte. Das hast du gut gemacht, Prinzessin.«
 Ich kann ein Schnauben nicht unterdrücken, obwohl es dumm ist. Aus den Fingerspitzen der Magierin schnellt ein winziger Feuerball. Es passiert so schnell, dass ich ihn kaum sehe, als er schon meine Brust trifft. Brennende Hitze bohrt sich in mein Herz. Stöhnend krümme ich mich zusammen.
 Azrael stößt einen Fluch hervor. Die Ketten glühen auf, und obwohl ich keuchend nach Luft ringe und mir vor Schmerz Tränen in die Augen schießen, schüttele ich mit aufgerissenen Augen den Kopf. »Beweg dich nicht«, schreie ich. »Hör auf damit!«
 Er ignoriert mich. Immer heftiger reißt er an den Ketten. Risse bilden sich in dem Stein, aber das Metall gräbt sich nur tiefer und tiefer in seinen Leib. Wenn er so weitermacht, wird er hier und jetzt sterben. Das kann er unmöglich überleben.
 »Hör sofort auf!«, kreische ich. »Du bringst dich doch nur um.«
 Er sackt an dem Stein zusammen. Wenn die Ketten ihn nicht halten würden, würde er zu Boden gehen. Die Verzweiflung in seinem Blick kann ich kaum aushalten. Behutsam lege ich Horus ab. »Ich bin gleich wieder da«, verspreche ich ihm und stehe nur mit Mühe auf. Mein Körper schmerzt von den Wunden, die die Dämonen mir zugefügt haben. Jetzt, wo ich beginne zu resignieren, spüre ich jede einzelne von ihnen.
 Weder Seth noch eine der Magierinnen, die uns mittlerweile umringt haben, halten mich zurück, als ich zu Azrael humpele. Behutsam lege ich ihm die Hand auf die Wange, und flatternd öffnen sich seine Lider. »Hör auf zu kämpfen«, flüstere ich. »Es ist alles gut. Du musst überleben. Du musst verhindern, dass er die Dämonen auf die Menschen loslässt. Versprich mir das.« Tränen fließen mir über die Wangen. »Wenn du stirbst, wer begleitet dann meine Seele in die Duat? Ich will, dass du es bist.«
 Sein Gesicht ist leichenblass, und er holt gequält Luft, bevor der mit letzter Kraft den Kopf schüttelt. »Meine Versprechen sind nichts wert. Das weißt du doch.«
 Unter Tränen lächele ich. Er will mir sagen, dass wir überleben, aber daran glaube ich nicht. »Ich bin froh, dass du Malachi begleitet hast«, flüstere ich. »Du hast das Versprechen gehalten, dass du ihm gegeben hast. Es war wichtiger als meins. Ich wollte ihn nur nicht gehen lassen.« Ich trete noch dichter an ihn heran. Seine Lippen sind zerbissen, trocken und wund. »Du musst überleben.« Vorsichtig lege ich meine Lippen auf seine. Ich will ihm nicht noch mehr Schmerzen zufügen. Er stöhnt leise selbst unter der federleichten Berührung, aber als ich zurückweiche, schüttelt er wieder den Kopf, und ich küsse ihn sanft noch einmal. Als ich mich wieder zu Seth umdrehe, starren die Frauen ihn an, als wäre er ihr Heiland.
  »Es ging immer nur um Macht.« Er setzt seinen Monolog fort, obwohl es mich nicht mehr interessiert. »Osiris wollte, dass die Götter allein über diese Welt herrschen. Er wollte sie nicht mit den Engeln und schon gar nicht mit den Dschinn teilen. Er war es, der Al-Dschann den Fluch verriet, und dieser diente einzig und allein dazu, die Dschinn und die Engel zu dezimieren. Die Anzahl der Götter war recht klein im Gegensatz zu den anderen beiden Völkern. Auch wenn die meisten Engel in den Himmeln lebten, kamen viele von ihnen immer wieder auf die Erde. Sie waren Osiris ein Dorn im Auge.«
 »Weshalb hast nur du ihn durchschaut und niemand sonst? Wieso hat dir niemand geglaubt?« Mit letzter Kraft schleppe ich mich zu Horus zurück. Mein Blick irrt durch die Höhle. Ich muss irgendetwas tun.
 »Ich konnte es nicht beweisen und …« Für eine Sekunde wirkt er zerknirscht, bevor sich sein Rücken strafft. »Meine Stimme stand gegen die von Osiris. Und ich war nicht sonderlich beliebt.«
 »Das wundert mich aber.« Ich habe die Worte ganz gedankenlos ausgesprochen, und die Magierinnen schnappen nach Luft.
 Seth verschränkt die Hände auf seinem Rücken und betrachtet mich aufmerksam. »Du hättest besser zu ihm gepasst als Neith«, erklärt er. »Sie hängte ihr Fähnchen immer in den Wind und war Osiris treu ergeben. Sie hetzte ihn gegen mich auf – und sag mir, was ist eine Freundschaft wert, die von einer Frau so leicht zerstört werden kann?«
 »Ich bin nicht gerade eine Freundschaftsexpertin.« Meine Stimme zittert ein wenig, als ich vor ihm stehenbleibe. Die Anspannung wird langsam zu viel für mich. Irgendwas kommt mir seltsam vor, und auch die Magierinnen werden unruhig. »Lass die drei gehen und behalte mich als Druckmittel. Du hasst sie, aber keiner von uns ist für dein Leid verantwortlich. Du bist derjenige, der diese Freundschaft jetzt zerstört hat. Azrael kann deine Anschuldigungen dem Rat vortragen. Saida wird sich auf deine Seite stellen. Wir suchen die Krone und erlösen die Dämonen. Atlantis kehrt zurück …«
 Einen Moment wirkt es, als würde ich zu ihm durchdringen, aber dann erschüttert eine ohrenbetäubende Explosion den Felsen. Entsetzen tritt in Seths Augen und er schluckt. Die Druckwelle zwingt mich in die Knie und ich beuge mich schützend über Horus, der mich an sich zieht. Als ich aufblicke, entdecke ich an der Stelle, durch die wir gekommen sind, ein Loch. Der Klagestein ist zerstört und mit ihm die Barrieren der Magierinnen. Hoffnung keimt in mir auf. Bis auf irgendein stummes Kommando die Dämonen aus den Gängen heraus zu dem Krater stürmen. In rasender Geschwindigkeit klettern sie übereinander und verschließen ihn mit ihren Leibern. Aber wer immer auf der anderen Seite ist und die Macht besaß, den Stein zu zerstören, wird sich davon hoffentlich nicht aufhalten lassen. Seth rührt sich nicht, sondern starrt nur auf mich herunter. Sein Brustkorb hebt und senkt sich unter hektischen Atemzügen.
 »Erweise dich als würdig«, verlangt die Ringträgerin mit fester Stimme. »Und wir krönen dich zu unserem König und kämpfen.«
 »Zieht euch zurück«, erwidert Seth. »Ich werde tun, was zu tun ist.«
 Weshalb gibt sie ihm nicht einfach den Ring?
 Die Magierin murmelt etwas, und auf der gegenüberliegenden Seite erscheint wieder das Tor. Es öffnet sich einen Spalt, und die Priesterinnen eilen darauf zu. Alle, bis auf die Ringträgerin.
 Seth fixiert mich weiter mit seinem dunklen Blick. Überlegt er, ob er mich mitnehmen soll?
 Die Dämonen verbeißen sich jaulend und kläffend ineinander, um den Durchgang und ihn zu schützen. Der Lärm ist ohrenbetäubend.
 »Es sollen sich alle in Sicherheit bringen«, befiehlt er nun. Es sind schon zu viele gestorben.
 Er hat recht. Der Boden um uns herum ist übersät von den Leichen, die Horus getötet hat, um mich zu beschützen.
 Die Magierin kneift die Augen zusammen. Ich sehe ihre Wut, aber sie wagt nicht, ihm zu widersprechen. »Sie opfern sich für dich.«
 Unwillen zeichnet sich auf Seths Zügen ab. »Geh«, befiehlt er der Frau.
 Sie neigt leicht den Kopf, gehorcht aber zögernd.
 Erleichterung breitet sich in mir aus. Geh auch, flehe ich in Gedanken. Hau einfach ab.
 Wahrscheinlich hört er es, denn er lächelt; und es ist das Lächeln, das ich von ihm kenne. Das Lächeln, das ich mochte, weil ich den Mann mochte. Eine Sekunde lang schließt er die Augen; und als er sie wieder öffnet, ist alles Leben daraus verschwunden. Er wendet sich an Azrael. »Du hast dir all diese Jahrtausende eingeredet, du würdest Neith lieben«, sagt er bedächtig. »Aber du hast nur das Bild geliebt, das du von einem Leben mit ihr hattest. Du hast sie nie so gesehen, wie sie wirklich war. Machtgierig, unsicher und wie ein Fähnchen im Wind. Taris ist mutig, tapfer und loyal. Sie ist etwas Besonderes. Ich lasse die drei gehen«, verspricht er mir dann leise. »Aber im Gegensatz zu Azrael halte ich meine Versprechen. Immer.« Er beugt sich zu mir herunter und nimmt mein Gesicht in seine Hände. Zuerst ist die Berührung sanft, dann fühlt es sich an, als würde ich in einer Schraubzwinge stecken. Mir wird schwarz vor Augen, als er den Griff verstärkt. Ich höre wieder ein Brüllen und Horus‘ Hand packt mich fester, obwohl er nicht sehen kann, was Seth tut. Er muss meine Furcht spüren. Dann macht Seth nur eine winzige Bewegung und ein leises Knacken erschüttert meinen Körper. Bevor ich sterbe, höre ich seine letzten Worte. »Nun wirst du deinen Bruder wiedersehen, Prinzessin.«
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 ie Zeit bleibt nicht stehen, sondern bekommt einen Riss. Dann explodiert sie vor meinen Augen. »Nein!«, brülle ich. »Nein! Nein! Nein!« Ich reiße an den Ketten. Einmal, zweimal. Sie durchschneiden meine Knochen, ihr brennendes Gift strömt durch meine Adern. Aber alles, was ich sehe, ist Nefertari. Mit gebrochenem Genick sackt sie zusammen. Ihre silbernen Augen brechen, darin stehen Entsetzen und Trauer. Ihre Lider schließen sich flatternd und dann stirbt sie. »Nein«, flüstere ich noch einmal.
 Behutsam legt Seth sie auf dem kalten Boden ab. »Es tut mir leid«, sagt er. »Ich wünschte, es hätte einen anderen Weg gegeben. Der Krieg hat begonnen.«
 Die Ringträgerin hat sich nur ein paar Schritte von ihm entfernt, und nun nickt sie zufrieden. Er hat ihre Prüfung bestanden und bewiesen, dass er des Ringes würdig ist. Der Gott des Chaos, der alles tun wird, um die anderen Unsterblichen von ihrem Thron zu stoßen und den Dämonen Atlantis zu beschaffen. Einen Ort, an dem sie leben können, ohne sich in der Finsternis zu verkriechen. Und diese Prüfung war Nefertaris Tod.
 »Es ist vollbracht«, verkündet sie, und ein Brüllen und Keifen antwortet ihr. »Der König ist heimgekehrt.«
 Ihre Stimme übertönt den grausigen Jubel. »Drei Jahrtausende haben wir auf dich gewartet.« Bedächtig zieht sie den Ring von ihrem erhobenen Finger.
 Seth hält ihr seine Hand hin und der Ring aus Feuer gleitet an seinen Finger. Das blaue Licht des Steines strahlt so hell, dass ich die Augen zukneifen muss, aber ansonsten passiert nichts. Kein Feuerregen geht auf ihn herab, kein Beben erschüttert den Berg. Der Ring akzeptiert seine Herrschaft, als hätte er tatsächlich auf ihn gewartet. Ich blicke nur auf Nefertaris toten Körper.
 »Niemand wird es mehr wagen, sich dir in den Weg zu stellen. Du bist der wahre König. Der Befreier.« Mit unbewegter Miene lässt er die Lobpreisung über sich ergehen.
 Mein Körper ist nur noch Schmerz, aber ich spüre ihn nicht. Alles, was ich noch bin, richtet sich auf Nefertari. Ich bündele meine Kraft und reiße an den Ketten. Der Berg bebt und erschaudert. Risse bilden sich in dem Stein. Meine Haut und meine Knochen stehen in Flammen. Meine Flügel sind zerrissen und die Federn verbrannt. Es ist mir gleichgültig. Ich muss zu ihr. Seth steht immer noch an derselben Stelle. Wäre ich frei, würde ich ihn mit bloßen Händen töten. »Warum hast du das getan?«
 »Eines Tages wirst du es verstehen. Es gab keinen anderen Weg.« Ein helles, unendlich gleißendes Licht löst sich aus dem Ring an seinem Finger. Es trifft die Ketten und sie fallen zu Boden. Im selben Augenblick steht er an der Tür, hinter der die Magierinnen verschwunden sind.
 Ich knalle auf den Boden, keuche auf und achte nicht mehr auf ihn. Kriechend setze ich mich in Bewegung. Wenn ich sie festhalte, wenn ich sie im Arm halte, wird ihre Seele nicht gehen. Ich lasse es nicht zu. Alles andere tritt in den Hintergrund. Nur noch Nefertari spielt jetzt eine Rolle. Ihr Körper liegt unnatürlich verdreht neben Horus, der nach ihr tastet. Ich lege meine rechte Hand auf die feuchte Erde. Das hier ist ein dunkler Ort, aber ich spüre die Linien der Kraft, die tief unter uns fließt. Ich bin ein Engel, ich wurde aus dem Licht geschaffen, das ich nun rufe. Wärme steigt auf und der Boden beginnt rötlich zu schimmern. Reine, unverfälschte Energie strömt durch mich hindurch, tastet sich durch die unwirtliche Höhle und legt sich über die Körper von Horus und Nefertari. Sand und Steine reißen die Wunden an meiner Brust und meinen Armen auf, als ich weiter robbe. Das Gift lähmt mich; und mit jeder Bewegung breitet es sich mehr in mir aus. Aber die Hitze und Wärme der Erde hält seine Wirkung in Zaum.
 Eine erneute Explosion erschüttert die Höhle; und die Dämonen, die den Zugang versperren, werden zerfetzt oder zurückgeschleudert. Dünne Fäden überziehen die Wände der Höhle mit einem silbrigweißen Geflecht. Es ist Quecksilber, und dann rieche ich unter all dem hier herrschenden Gestank auch noch Schwefel. Die Macht des Zepters strömt durch mich hindurch. Die Erzengel sind gekommen. Trotzdem krieche ich weiter. Bei jeder noch so kleinen Bewegung explodiert mein Körper vor Qual, aber ich überbrücke Zoll um Zoll. Die Dämonen, die noch fliehen können, fliehen. Sie springen über die sterbenden Bestien und über mich hinweg und verschwinden in den Höhlen.
 Az. Horus’ Stimme in meinem Kopf ist nur ein Hauch. Was hat er getan? Sag es mir. Was ist passiert? Es ist so dunkel.
 Ich kann ihm nicht antworten. Ich kann die Worte nicht aussprechen und nicht einmal denken. Ich muss mich konzentrieren, sonst verliere ich das Bewusstsein. Seelenlicht strömt aus meinen Handflächen. Sie darf nicht hindurchgehen. Sie muss hierbleiben, bei mir. Ich zerre das Licht zurück. Es widersetzt sich, verschmilzt mit der Energie der Kraftlinien und tritt umso heller aus mir heraus.
 Schattenkrieger der Dschinn stürmen in die Höhle. Dschinnlichter flammen auf und Befehle werden gebrüllt. Mikail kniet neben mir nieder. Er hält das Zepter in der Hand und seine Miene ist grimmig vor Zorn. »Immer noch diese Alleingänge, Az.«
 Damit kann ich mich jetzt nicht auseinandersetzen. Soll er mich doch später bestrafen. »Bring mich zu ihr«, verlange ich, und zu meiner Überraschung hilft er mir auf und stützt mich, bis ich Nefertari erreiche. Ich falle auf die Knie und nehme ihr Gesicht in meine Hände. Das Silber ihrer Augen ist zu einem matten Grau verblasst.
 Jemand legt eine Hand auf meine Schulter. »Wir waren nicht schnell genug. Es tut mir leid.« Die Trauer und das Entsetzen in Saidas Stimme sind nichts gegen die grenzenlose Pein in meinem Herzen. Ich zittere am ganzen Körper, ziehe Nefertaris leblose Hülle an meine Brust, halte sie fest und lasse meine Wärme in sie fließen.
 Enola kniet neben mir nieder. Kimmy bricht schluchzend auf Horus‘ Seite zusammen. Sie streicht über seine Wange und nimmt Nefertaris Hand in ihre.
 »Tari«, flüstert sie; »wach auf. Wir sind hier. Wir bringen dich fort. Jetzt wird alles gut.«
 Horus tastet nach Kimmy. Er stemmt sich hoch, und obwohl er sie nicht sehen kann, schlingt er einen Arm um sie, als sie hemmungslos zu schluchzen beginnt, als sie das Ausmaß seiner Verletzungen begreift. »Tue etwas. Du bist ein Gott.« Flehend sieht sie mich an. »Hol sie zurück.« Sie schüttelt Horus an den Schultern, und er stöhnt auf.
 »Das kann ich nicht, Kleines.« Er blutet aus unzähligen Wunden. »Es tut mir leid.«
 Ihre Verzweiflung verwandelt sich in Fassungslosigkeit. »Sie ist nicht tot.« Sie spricht ganz leise, als würden laute Töne es endgültig werden lassen. »Das darf sie nicht. Sie hat es versprochen.« Sie versucht, sich aus Horus‘ Umarmung zu befreien. »Wo ist Seth?« Ihre Augen sprühen Funken, während ihre Haut leichenblass ist. »Wenn du es nicht kannst, dann er bestimmt. Tari«, bittet sie ihre Cousine wieder, die völlig leblos in meine Armen liegt, »wach auf.«
 Um uns herum herrscht absolutes Chaos. Die Schattenkrieger schleudern Lichter in die finsteren Gänge und töten die verletzten Dämonen. Horus, Kimmy, Enola, Nefertari und ich befinden uns auf einer stillen Insel inmitten eines Sturms. Mikail steht mit dem Zepter aus Licht in der Hand hinter mir, als würde er uns bewachen.
 Ich küsse Nefertaris Stirn, ihre Nasenspitze und ihren Mund. Kimmy hat recht. Solange ihre Seele ihren Körper nicht verlässt, ist sie nicht wirklich fort. So lange ist sie hier. Es wäre meine Pflicht, ihre Seele durch mein Licht gehen zu lassen. Ihr den Weg zu weisen und in die Gefilde zu begleiten. Aber das ist keine Option.
 Kimmy schluchzt herzzerreißend, und obwohl sie sich wehrt, schließt Horus sie nur noch fester in seine Arme. Sie gibt ihren Widerstand auf und klammert sich an ihm fest, als wäre er ein Anker. Sie ist so verzweifelt, dass sie seine Wunden und Verletzungen gar nicht zu bemerken scheint. »Sie darf nicht tot sein«, stammelt sie immer und immer wieder.
 Horus streicht beruhigend über ihren Rücken. 
 »Wo ist Seth eigentlich?«, fragt Enola mit klirrender Stimme.
 Saida kommt zu uns. »Und wo ist mein Sohn? Was ist hier passiert? Weshalb habt ihr nicht mit mir gesprochen? Was habt ihr euch dabei gedacht?« 
 »Dante ist in der Flasche.« Ich weise mit dem Kopf zu den Stühlen, und die Königin schnappt nach Luft. Es gibt kein größeres Vergehen, als einen Dschinn gegen seinen Willen einzusperren, und nichts, wovor er mehr Angst hatte. Die Enge und die Dunkelheit treiben einen Dschinn schnell in den Wahnsinn. Bevor sie sich rühren kann, ist Namik schon bei ihm. Er reißt den Verschluss aus der Flasche und hellblaues Licht strömt heraus. Es wird dunkler und Dante nimmt seine Dschinngestalt an. Namik schlingt seine Arme um ihn, und obwohl er normalerweise viel schlanker als Dante ist, ist er dieses Mal der Stärkere.
 Ich konzentriere mich wieder auf Nefertari. Ihr Körper ist immer noch warm.
 »Wo ist Seth?«, wiederholt Saida Enolas Frage.
 »Er hat uns verraten«, presse ich hervor. Je früher sie die Wahrheit kennen, desto besser. »Er ist der König der Dämonen und der Befreier. Sie haben ihm den Ring gegeben.« Schock breitet sich auf ihren Zügen aus. »Du musst einen Gott rufen«, verlange ich von ihr. »Zeus oder Odin. Sie müssen Nefertari zurückholen.«
 Traurig schüttelt sie den Kopf. Tränen rinnen über ihre blaue Haut. »Sie werden nichts tun. Du musst sie gehen lassen.«
 Niemals! »Horus«, verlange ich. »Gib mir deine Hand.« Dann werde ich es selbst tun. Wir verschränken unsere Finger ineinander. »Dante. Wir müssen ein Portal öffnen.«
 Mikail sagt nichts, aber ich spüre seine Missbilligung. Wir standen uns nie sehr nah. Später werde ich herausfinden müssen, wie Saida es geschafft hat, ausgerechnet ihn um Hilfe zu bitten.
 Das normalerweise strahlende Blau von Dantes Haut schimmert gräulich, als er zu uns kommt. Namik bleibt dicht an der Seite seines Prinzen. Als mein Freund seine Hand auf unsere legt, ist sie eiskalt.
 Es öffnet sich kein Portal. Auch nicht, als Mikail uns hilft und dann selbst Saida. »Die Magie des Berges verhindert es. Wir müssen fort, bevor Seth zurückkommt«, beschwört sie mich. »Ich habe zu wenige Männer mitgebracht.«
 »Geht. Bringt Horus in Sicherheit«, fordere ich. »Hathor wird wissen, was zu tun ist«, erkläre ich an Kimmy gewandt. »Sie hat ihn auch damals geheilt.«
 Auf einen Wink Saidas kommt ein riesiger Schattenkrieger heran und nimmt Horus auf den Arm. Er ignoriert die Proteste des Gottes.
 Az, höre ich seine Stimme in meinem Kopf. Du wirst das Richtige tun, und du trägst keine Schuld.
 Kimmys Schluchzen wird herzzerreißender. Sie hält immer noch seine Hand und er umklammert ihre Finger.
 »Geh mit ihm«, sage ich zu ihr. »Er braucht dich.«
 »Das kann ich doch nicht. Ich kann sie nicht auch noch verlieren.«
 »Sie würde wollen, dass du dich um Horus kümmerst, und wir werden ihren Tod rächen. Sie ist nicht umsonst gestorben.« Sie soll nicht sehen, wie Nefertaris Seele sich von ihrem Körper löst. Es wäre zu grausam.
 »Kannst du denn gar nichts mehr für sie tun?«
 Ich will toben und brüllen, bis der Berg zusammenbricht und die Dämonen verschlingt. Ich werde jeden einzelnen von ihnen jagen und in Stücke zerreißen für das, was sie uns angetan haben. Ich werde Seth zur Strecke bringen. Ein für alle Mal. Ich habe versagt und verloren. Aber es ist noch nicht zu Ende.
 Kimmy liest mir die Antwort von den Augen ab. Sie schluchzt noch einmal hart auf und ringt dann nach Fassung. Sie lässt Horus‘ Hand los und nimmt Nefertaris Gesicht in ihre Hände. »Ich liebe dich«, sagt sie stockend. »Du warst die beste Freundin, die ich hatte. Du warst mehr als das. Du warst meine Schwester und ich werde dich nie vergessen. Es wird keinen Tag geben, an dem ich nicht an dich denke. Ich werde meinen Kindern von dir erzählen. Wie mutig und wie tapfer du warst. Wenn ich eine Tochter bekomme, dann will ich, dass sie wird wie du. Ich hoffe, du wirst glücklich dort, wohin du jetzt gehst. Eines Tages werde ich dir folgen. Bestell Malachi Grüße von uns.« Die letzten Worte verstehe ich fast nicht mehr, weil sie so sehr weint. »Pass auf sie auf«, stößt sie an mich gewandt hervor.
 Meine Lippen zittern, und ich kann ihr nicht antworten.
 Der dunkelhaarige Schattenkrieger, den Saida zu ihrer Bewachung abgestellt hat, reicht ihr seine Hand und hilft ihr auf. Fürsorglich zieht er sie an seine Brust, wo sie weinend zusammenbricht. Mitleid steht in seinen dunklen Augen, als er sie aus der Höhle trägt. Der Dschinn mit Horus auf dem Arm folgt ihm.
 Meine Gedanken rasen. Nefertaris Seele drängt aus ihrem Körper. Ich spüre es, und egal, wie fest ich sie umklammere, ich werde sie nicht ewig festhalten können. Ich darf sie nicht in einem toten Körper einsperren. Dazu habe ich kein Recht. Aber noch ist irgendwo in ihr ein Funken Leben. »Bitte mich um Aufschub«, flüstere ich in ihr Ohr. »Dann kannst du bleiben. Bitte um Aufschub.«
 »Ihr Genick ist gebrochen«, erklärt Mikail kühl und sachlich. »Sie kann nicht in diesen Körper zurück.«
 Aber Osiris wird sie auch nicht in die Gefilde lassen. Schon allein deshalb nicht, um mich zu bestrafen. Und selbst wenn, könnte ich sie nicht dort zurücklassen. Er würde einen Weg finden, um ihr etwas anzutun.
 Doch ich kann es nicht aufhalten, Nefertaris Seele löst sich aus ihrer sterblichen Hülle. Nicht einmal im Tod lässt sie sich etwas von mir vorschreiben, und wie nicht anders zu erwarten, ist ihre Seele wunderschön. Ich habe in den Jahrtausenden Millionen Seelen begleitet. Manche sind kristallklar wie Glas, andere dunkel und gespenstisch. Manche kriechen aus ihren Körpern heraus und manche treten ihren letzten Weg aufrecht gehend an. Eine Seele ist immer das Spiegelbild des Lebens, das dieser Mensch gelebt hat.
 Nefertaris Seele ist golden wie die Sonne, wenn sie am höchsten steht. Für einen Moment bin ich geblendet. Dann ändert das Licht sich und wird silbern wie der Vollmond in seinen dunkelsten Nächten. So etwas habe ich noch nie gesehen. Ihre Seele strahlt von innen heraus und hüllt alles in ein warmes Leuchten. Liebevoll lächelt sie auf mich herab.
 »Bitte um Aufschub!«, fordere ich mit fester Stimme. Ich würde auch betteln, wenn es sein muss.
 Es ist ganz still. Die Dämonen haben sich tief in die Höhlen zurückgezogen. Saidas Krieger bewachen jeden Zugang. Alle Blicke sind auf Nefertaris Seele gerichtet, die wiederum nur mich anschaut.
 »Es tut mir leid«, wispert sie, als hätte sie etwas falsch gemacht.
 »Das muss es nicht.« Die Worte schmecken wie Sand in meinem Mund. Sie hat sich entschieden. Tränen rinnen über meine Wangen, aber ich wische sie nicht weg.
 »Gehe ich jetzt zu meinem Bruder und meinen Eltern?«
 Das ist es, was sie will, und wer bin ich, ihr das zu verweigern? Ich darf sie nicht an diese Welt fesseln. Nicht, wenn es nicht ihr eigener Wunsch ist. Ich hole tief Luft. Sanft lasse ich das Seelenlicht aus meinen Händen strömen und öffne einen Zugang für sie in die Duat. Ich werde sie begleiten und bei ihr bleiben, auch wenn es bedeutet, dass ich diese Welt nie wieder betrete. Die Gedanken an meine Rache verschwinden. Das ist nicht mehr wichtig. Ich lasse nicht zu, dass Osiris ihr etwas antut. Wir werden zusammen sein, wenn auch anders, als ich erhofft habe. Behutsam lege ich ihren Körper nieder, der nur noch eine Hülle ist, und stehe auf.
 »Kümmerst du dich um ihre Bestattung?«, wende ich mich an Saida.
 Die Königin nickt, und erst dann wird ihr klar, was ich vorhabe. »Dein Platz ist hier.« Furcht steht in ihren Augen. »Du gehörst in diese Welt. Wir brauchen dich.«
 Nicht mehr. Für mich ist es vorbei.
 Mikail blickt mich schweigend an. Er ist gekommen, um mir zu helfen, und nun muss ich ihn enttäuschen. »Begleite ihre Seele und komm zurück. Atlantis braucht dich.«
 Mein Leben lang habe ich alles getan, um die Insel zu schützen. Ich habe gekämpft, gelogen und betrogen. Ich wurde gefoltert und ausgestoßen. Nichts hat etwas genützt. Ich wollte einen sicheren Ort für die Unsterblichen, aber ich war nie der Richtige, um diesen Platz zu schützen.
 Ein Knarren durchbricht die Stille. Mein Blick schnellt zu der hohen Tür, hinter der Seth und die Magierinnen verschwunden sind. Saidas Krieger richten ihre Speere auf den Spalt. Aber heraus treten weder Seth noch ein Monster, sondern Platon, und an seiner Seite geht eine junge Frau, kaum älter als Nefertari. Sie trägt ein weißes Kleid, hat lockiges blondes Haar und rubinrote Augen. Langsam kommen sie auf uns zu und bleiben vor uns stehen. Die Frau mustert uns neugierig. Sie ist ein Vampir, eine Dämonin. Nach unseren Gesetzen steht auf ihre bloße Existenz der Tod. Aber sie scheint keine Angst vor uns zu haben.
 »Das ist meine Tochter Yuna«, erklärt Platon mit ruhiger Stimme. Er scheint nicht schockiert von dem Anblick, der sich ihm bietet. »Ich habe sie im ersten Jahrhundert nach Christus verwandelt.«
 Wut lässt mich rot sehen und ich will mich auf ihn stürzen, aber Mikail legt mir eine Hand auf die Schulter. »Du hast es die ganze Zeit gewusst, oder?«, zische ich. »Dass Seth der wahre König ist. Du hast uns hergelockt. Du hast das alles geplant.« Die Erkenntnis schockiert mich beinahe noch mehr als der neuerliche Verrat von Seth. »Steckt Hekate mit dir unter einer Decke?«
 »Natürlich«, gibt der alte Mann zu. »Es war an der Zeit zu handeln, und es stand lange vor Nefertaris Geburt in den Sternen.« Er lächelt ihre Seele an. »Es gibt einen Weg, wie du bleiben kannst, wenn du dein Schicksal annehmen möchtest. Thanatos ouden diapherei tou zēn.« 
 Der Tod unterscheidet sich nicht vom Leben. Dieselben Worte hat Hekate Nefertari im Orakel gesagt. Wollte sie sie damit vorwarnen?
 »Warum stirbst du dann nicht?«, fragt sie zurück.
 Platon lächelt. »Weil es egal ist«, zitiert er den Philosophen Thales, dem diese Worte zugeschrieben werden.
 Was er vorschlägt, ist Wahnsinn. Nefertari wird nicht als Dämon weiterleben. Musste Hekate diese Entscheidung treffen? Ihren Geliebten verlieren oder ihm ein Leben als Verfolgter zugestehen? Dieses Schicksal werde ich ihr nicht antun.
 Saida schüttelt aufgebracht den Kopf. Mikail und Dante verstellen ihm und seiner Tochter den Weg. Namik bleibt immer noch dicht an dessen Seite. »Du wirst sie nicht zu einer Dämonin machen«, sagt die Königin. »Es ist verboten. Wir müssten sie verfolgen und dann doch töten. Das hat sie nicht verdient.«
 Nein, das hat sie nicht, aber sie könnte bleiben. Ich würde einen Weg finden, sie zu beschützen, und wenn ich sie ans Ende der Welt bringen müsste. Doch es wäre nicht das Leben, dass sie führen wollte.
 Mikail will nach Yuna greifen, aber sie ist zu schnell. Ihr weißes Kleid blitzt auf, und dann steht sie an meiner Seite und lächelt mich an. »Wenn du willst, dass sie lebt, musst du dich jetzt entscheiden. Das Zeitfenster schließt sich.« Sie schnuppert und lächelt entschuldigend. »Ihr Blut ist gerade noch warm genug.«
 Hoffnung keimt in mir auf, aber bevor ich ihr antworten kann, wird mein Seelenlicht heller, und dann erscheint auf der anderen Seite eine Gestalt. Es ist Malachi. Er hat die Gefilde verlassen und ist zurückgekommen. Ich kenne keine Seele, die das je gewagt hat, und wenn er nicht zurückfindet, ist er verloren. »Du hast versprochen, auf sie achtzugeben«, rügt er mich und hält Nefertaris Seele die Hand hin. Enttäuschung steht in seinen Augen.
 »Ich habe es versucht.« Und ich bin gescheitert. Ich habe mein Wort gebrochen. »Möchtest du mit ihm gehen?«, wende ich mich an Nefertaris Seele. Alle anderen blende ich aus. Es zählt nicht, was ich will oder Malachi oder die anderen Unsterblichen. Ich werde ihrer Seele einen Platz in Res Sonnenbarke verschaffen, wenn sie es möchte. Ich konnte sie nicht in dieser Welt beschützen, aber in der jenseitigen werde ich alles dafür tun. Aber es ist allein ihre Entscheidung. »Wenn du gehen willst, dann geh mit ihm.« Sie wird nie ermessen können, was diese Worte mich kosten.
 Sie sieht zu der Hand ihres Bruders. »Gefällt es dir?«, fragt sie. »Dort, wo du jetzt bist?«
 Er nickt.
 »Bist du mit unseren Eltern zusammen?«
 Wieder ein Nicken. »Sie sind so stolz auf dich, aber für dich ist die Zeit noch nicht reif.«
 Durch den Nebel an Schmerz, der meinen Körper und meinen Geist besetzt, dringen diese Worte nur sehr langsam. Er ist nicht gekommen, um sie zu holen. Vor Erleichterung wird mir schwindelig.
 Ein trauriges Lächeln tritt auf ihre Züge. »Ich weiß.« Sie tastet nach dem Ankh-Kreuz am Hals ihrer Seele. Sie zieht die Kette über ihren Kopf und tritt zu ihrem Bruder. »Gib sie Mum und sag ihr, dass ich sie vermisse. Ich vermisse euch alle.«
 Ich trete dicht neben sie und verschränke ihre leuchtenden Finger mit meinen. Egal, was passiert, ich werde immer bei ihr sein.
 Malachi legt eine Hand an ihre Wange. »Es tut mir leid, dass ich dich alleingelassen habe.«
 »Das ist okay. Eines Tages komme ich zu euch«, verspricht sie. Dann umarmt sie ihn, und für einen Moment verschmelzen ihre Gestalten miteinander.
 »Wir werden auf dich warten.« Das Licht seiner Seele wird schwächer. »Du wirst sehr tapfer sein müssen und stark, aber das bist du. Das warst du immer. Ich liebe dich. Vergiss es nicht, und in deinen dunkelsten Stunden wachen wir über dich.«
 Silberne Tränen rinnen über Nefertaris durchscheinende Wangen, als er sich von ihr löst. Seelen weinen normalerweise nicht. Sie fügen sich ihrem Schicksal. »Das weiß ich. Ich wusste es immer.«
 Thot tritt hinter Malachi hervor, und allen Anwesenden wird klar, wer ihren Bruder hergebracht hat. »Tut, was getan werden muss«, befiehlt er. »Wir müssen zurück.« Er legt Malachi eine Hand auf die Schulter, und bevor einer von uns eine Erklärung fordern kann, sind die beiden verschwunden und mein Seelenlicht erlischt.
 »Thot handelt niemals ohne Osiris‘ Einwilligung«, bemerkt Mikail. »Das solltest du bedenken.«
 Ich blicke Platon fest in die Augen. »Weshalb lässt du dich von ihm benutzen?«
 »Ich tue, was notwendig ist. Ihr müsst euch beeilen«, fordert er eindringlich von Nefertari. »Triff eine Entscheidung.« Ich bilde mir ein, Furcht in seinen Augen zu sehen, und er wirft einen Blick zu der verschlossenen Tür.
 Sie hält immer noch meine Hand, und ich ziehe sie näher zu mir heran. Ihre Seele verströmt Wärme. Noch etwas, was ich noch nie erlebt habe. Wenn ich mehr Zeit hätte, würde ich einen anderen Ausweg suchen, aber wir haben keine. Ich lege meine Stirn an ihre. »Egal, wie du entscheidest«, flüstere ich. »Ich bleibe bei dir.«
 »Und ich bei dir.« Ihre Stimme ist nur ein Wispern.
 »Tue es«, befehle ich Yuna durch zusammengebissene Zähne. »Jetzt.«
 Namik keucht auf. Saida wendet sich ab und Mikail versteift sich. Nur Dante legt mir eine Hand auf die Schulter.
 Yuna ignoriert sie alle. Ein Leuchten tritt in ihre Augen. Sie kniet neben Nefertaris Leichnam nieder, nimmt ihr Handgelenk und versenkt ihre Zähne in der zarten Haut. Blut tritt aus, und gemächlich beginnt sie zu trinken, während sie gleichzeitig ihr Gift in Nefertaris Adern strömen lässt.
 Das Licht von Nefertaris Seele verändert sich. Es wird heller und durchscheinender. Sie lässt meine Hand los und schwebt zurück in ihren Körper. Ich lasse mich neben ihr fallen, streiche über ihren Arm, lege eine Hand an ihre Wange. Ein Mensch würde beten, aber welcher Gott soll mir einen Wunsch erfüllen? Ich will nur, dass sie ihre Augen aufschlägt und lebt.
 Yuna trinkt weiter, und staunend betrachte ich, wie sich Nefertaris Wangen erst röten und dann blasser werden, als sie es zu Lebzeiten waren. Ihre Augenlider flattern und ihre Finger bewegen sich unter meinen. Der Glanz der Unsterblichkeit legt sich über ihre Gestalt.
 »Du musst sie stoppen«, raunt Dante. »Jetzt.«
 »Hör auf«, befehle ich, aber Yuna saugt weiter. Sie hat die Augen geschlossen und trinkt völlig selbstvergessen. Ich greife über Nefertari weg und packe sie an der Schulter. »Es ist genug«, fordere ich eindringlicher. »Es reicht. Sie ist zurück.«
 Sie reagiert nicht. Von Sekunde zu Sekunde wird Nefertari blasser. Ihre Lippen sind beinahe weiß.
 Platon stößt Mikail zur Seite, der sich hinter der Vampirin aufgebaut hat, und kniet sich zu seiner Tochter. »Es ist vollbracht.« Stolz schwingt in seiner Stimme mit.
 Endlich löst sie vorsichtig die Zähne von Nefertaris Arm, um sie nicht zu verletzten. »Entschuldige«, stößt sie hervor. »Ich hatte vergessen …« Sie grinst mich an und zuckt nur mit den Schultern. »Wir kriegen nicht oft frisches Blut.«
 Ich höre ihr nicht mehr zu, sondern ziehe Nefertaris Körper an meine Brust. Sie verwandelt sich bereits. Ich spüre, wie alles in ihrem Inneren zerbricht und neu entsteht. Wenn sie aufwacht, wird sie immer noch dieselbe sein und doch jemand völlig anderes. Wird sie mich hassen? Obwohl es ihre Entscheidung war, habe erst ich sie in diese Situation gebracht. Ich hätte mich von ihr fernhalten sollen. Von Anfang an. Nun habe ich sie zu einem Leben verdammt, in dem sie verfolgt und gejagt werden wird. Ich werde sie fortbringen. Irgendwohin, wo sie sicher ist.
  
  
  
 ENDE Zweiter BAND
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 Nachwort
  
 I
 ch hoffe wirklich, ihr seid nicht zu geschockt von dem Ende. Ich gebe ehrlich zu, dass ich es im Überarbeitungsgang selbst war. Ich las den letzten Satz und dachte: und jetzt? Hast du das wirklich so geschrieben? Nicht dein Ernst!
 Glücklicherweise hatte ich schon den Beginn des dritten Teils geschrieben, von daher wusste ich, wie es weitergeht. Ihr müsst leider bis zum 1.03.2022 warten, und das tut mir furchtbar leid.
 Die Geschichte ist doch sehr komplex und ich muss fast noch mehr recherchieren als sonst. Natürlich bleibt es trotzdem nicht aus, dass ich ein paar Dinge der Geschichte anpassen muss, also nagelt mich nicht auf jedes Detail fest. Ich freue mich übrigens immer, wenn ihr mir schreibt, dass meine Bücher euch dazu gebracht haben, euch mit einer Sache näher zu beschäftigen.
 Nichts ist doch so spannend wie die Geschichte. Da haben Menschen wie du und ich gelebt, geliebt und gelitten. Oft hatten sie überhaupt keinen Einfluss auf die Dinge, die ihnen zugestoßen sind, und das verbindet uns auch irgendwie mit ihnen. Zwei Dinge sind mir noch wichtig. Viele Begebenheiten der Vergangenheit sind heute kaum noch zu beweisen. Wir wissen nicht mit Bestimmtheit, ob Mose überhaupt je gelebt hat oder Salomon. Alexander den Großen allerdings, den gab es wirklich. Und trotzdem gibt es Menschen, die daran glauben. Wie schon in meiner AngelusSaga greife ich auch in den AtlantisChroniken verschiedene religiöse Themen auf und verknüpfe sie mit meinen fantastischen Erzählungen. Ich möchte damit niemanden verletzen oder zu nahe treten. Fakt ist, dass religiöse Erzählungen ein Gemisch unzähliger oft mündlicher Überlieferungen sind und immer in dem politischen Kontext gesehen werden müssen, in dem sie entstanden sind. Sie gehören jedoch zu unserer Geschichte, und da kaum noch jemand sehr aufmerksam die Bibel liest, betrachtet meine Geschichte einfach als kleinen Einführungskurs. Wer Lust hat, kann ja tiefer eintauchen. Mir hat es großen Spaß gemacht, sie zu schreiben.
 Die zweite Sache sind die Verknüpfungen mit meinen anderen Büchern. Ich habe so viele positive Resonanz dazu bekommen, dass ich es hier wieder so gemacht habe. Manche von euch haben sogar darüber nachgegrübelt, wann genau was geschah. Ich habe es in die Zeittafel mit aufgenommen, damit ihr euch orientieren könnt. Nagelt mich aber nicht auf jedes Buch fest.
 Und nun möchte ich mich noch bei allen bedanken, die sofort den ersten Teil gelesen haben und nun auch diesen Band. Ich verleihe euch aus der Ferne eine Tapferkeitsmedaille, weil ihr nicht gewartet habt, bis Teil drei erschienen ist. Und meinen ganz besonderen Dank bekommen diejenigen, die mir eine Rezension hinterlassen haben. Dass ihr euch diese Mühe macht, freut mich sehr und hilft mir einzuschätzen, ob ihr mögt, was ich schreibe.
 Und dann geht mein Dank natürlich wieder an alle, die mich während des Schreibprozesses so toll unterstützen. Meine Familie, meine Autorenkolleginnen, meine Testleser, meine Lektorin, Korrektorin und Setzerin und all diejenigen von euch, die noch an dem Erfolg meiner Bücher beteiligt sind. Ein ganz besonderes Dankeschön geht an Poppy J. Andersons Schwester für das ultimative Brownierezept. Es hat meiner Familie die Coronazeit mehr als einmal versüßt. Wer mehr von ihr nachbacken möchte, kann bei @cathyszuckerwerk auf Instagram stöbern.
 Ich glaube, es ist ein afrikanisches Sprichwort, das sagt: Um ein Kind großzuziehen, braucht es ein ganzes Dorf. Genauso ist es mit einem Buch. Ohne euch alle wären meine Bücher nicht möglich. Ich drücke euch aus der Ferne ganz, ganz fest und hoffe, wir kriegen zusammen noch sehr viele Kinder.
  
 Bis dahin – bleibt tapfer!
 Eure Marah
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 Saidas Brownie-Rezept
  
  
 Zutaten
  
 190 g dunkle Schokolade (ich nehme immer Kuvertüre)
 190 g Butter
 280 g Zucker (brauner)
 3 Eier
 80 g Mehl
 35 g echtes Kakaopulver
 100 g Vollmilchschokolade
 100 g weiße Schokolade
 100 g dunkle Schokolade
 (Die letzten drei Schokosachen sind optional – lasse ich auch mal weg, wenn ich nicht so viel Schoki dahabe oder glaube, Kalorien sparen zu müssen 😉)
  
 Zubereitung
  
 Butter und die dunkle Schokolade bei geringer Hitze schmelzen.
 Eier und Zucker cremig rühren, und zwar so lange – das ist der Zaubertrick der Dschinn –, bis die Masse sehr hell wird. Das funktioniert tatsächlich auch mit braunem Zucker.
 Dann die Schokobutter vorsichtig unterheben und − Achtung wieder ein Dschinntrick – das Mehl und das Kakaopulver darüber SIEBEN (die Zauberzahl 😉) und dann auch vorsichtig unterheben.
 Die restliche Schokolade könnt ihr hacken und dazugeben oder eben nicht. Ich habe auch schon mal gehackte Walnüsse reingemacht, war auch lecker.
 Dann in ein kleines Backblech oder einen Backrahmen 20 x 20 füllen (vorher mit Backpapier auslegen) und im vorgeheizten Backofen bei 175 Grad Umluft circa 30 bis 40 Minuten backen.
  
 Tipp
 Warm ist er lecker, aber am nächsten Tag schmeckt er noch besser. Dazu einen Espresso oder Mokka, und ihr glaubt, ihr seid im Land der Dschinn.
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 Zeittafel
  
  
 9600 v. Chr. 
 Untergang Atlantis nach Platon
  
 Erst danach wurden die Himmel von der Erde getrennt und die Erzengel führten den Zweiten Himmlischen Krieg gegen Lucifer
  
 Turmbau von Babel: dazu gibt es unterschiedliche Theorien – also irgendwo dazwischen
  
  
 *1303 v. Chr. – †1213 v. Chr.
 Lebenszeit Ramses II. 
 Während dieser Regierungszeit verließ Mose mit seinem Volk Ägypten.
  
 *1004/03 – †965/964 v. Chr. 
 König David herrscht über Israel.
  
 †926 v. Chr.
 König Salomon stirbt.
  
 597 v. Chr. 
 Nebukadnezar II. erobert Jerusalem und zerstört es.
  
 *428 – †327 v. Chr.
 Lebenszeit Platons – er berichtet über den
 Untergang von Atlantis
  
 *356 – † 323 v.Chr. 
 Lebenszeit Alexanders des Großen
  
 539 v. Chr.
 Rückkehr der Juden aus babylonischem Exil
  
 Um 19 v. Chr.
 Bau des Zweiten Salomonischen Tempels durch
 Herodes
  
 70 n. Chr. 
 Zerstörung Jerusalems durch die Römer und
 Endgültige Vertreibung der Juden aus Jerusalem
  
 687–691 n. Chr.
 Bau des Felsendoms auf dem Tempelberg
  
  
 1096–1099 n. Chr.
 Erster Kreuzzug
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 Personenverzeichnis
  
  
 Menschen
  
 Lady Nefertari de Vesci – Protagonistin und Schatzsucherin, genannt Taris
  
 Malachi de Vesci, Earl of Mandeville – Bruder Nefertaris
  
 Lady Kimberly-Ann Herbert – Nefertaris Cousine
  
 Lady Fiona Herbert, Countess of Carnarvon – Nefertaris Tante
  
 George Herbert, 8. Earl of Carnarvon – Nefertaris Onkel, entfernter Cousin ihres Vaters
  
 Harold – Butler, Beschützer, Aufpasser
  
 Konstantin de Vesci - Kimmys Bruder und Cousin von Taris
  
 Historische Figuren
  
 König David – David ist eine der wichtigsten Figuren des Alten Testaments. Vom Propheten Samuel zum König gesalbt, vereinte David die zwölf Stämme der Israeliten und machte Jerusalem zur Hauptstadt
  
 König Salomon – Sohn König Davids, Erbauer des ersten jüdischen Tempels in Jerusalem und der dritte König in Israel nach Saul und seinem Vater
  
 Königin von Saba – bei Flavius Josephus wird sie als Königin des Südens und Königin von Äthiopien bezeichnet; sie reiste im 10. Jahrhundert vor Christus nach Jerusalem, um Salomon zu besuchen
  
 Menelik – Sohn der Königin von Saba und Salomon, Begründer der salomonischen Dynastie der Könige von Äthiopien
  
 Ramses II. – auch Ramses der Große genannt – war der dritte altägyptische König (Pharao) aus der 19. Dynastie des Neuen Reichs. Er regierte rund 66 Jahre und ist damit eines der am längsten amtierenden Staatsoberhäupter der Welt
  
 Nefertari – Große königliche Gemahlin und Lieblingsfrau von Ramses II.
  
 Mose – folgt man der Bibel, dann führte Mose das Volk der Israeliten auf einer vierzig Jahre währenden Wanderung aus der ägyptischen Sklaverei nach Kanaan; heute ist unklar, ob es ihn je gegeben hat
  
 Herodes – jüdischer König, baute den Zweiten Tempel von Jerusalem
  
 Platon – griechischer Philosoph
  
 Yuna – Platons »Tochter«
  
 Alexander der Große – makedonischer König und Feldherr
  
 Hephaistion –- Geliebter von Alexander dem Großen
  
 Perdikkas – General Alexanders des Großen
  
  
 Götter
  
 Re – der Sonnengott war der erste Reichsgott und bedeutendste Gott des alten Ägypten
  
 Osiris – ist der ägyptische Gott des Jenseits (Totengott), der Wiedergeburt und des Nils
  
 Seth – Wüstengott, gilt auch als Gott des Chaos und des Verderbens
  
 Horus Harachte – Sohn des Osiris und der Isis, Hauptgott in der Mythologie des Alten Ägypten. Himmelsgott, Königsgott, Kriegsgott, Welten- und Lichtgott – also ein ganz toller Typ
  
 Isis – Ehefrau und Schwester des Osiris, Göttin der Geburt, der Wiedergeburt und der Magie, aber auch Totengöttin, Zwillingsschwester der Nephthys
  
 Neith – eine der ältesten bezeugten Göttinnen, als Kriegsgöttin, Schöpfergöttin, Muttergöttin und Totengöttin verehrt
  
 Nephthys – Ehefrau und Schwester des Seth, Geburts- und Totengöttin. In den Pyramidentexten galt sie als Göttin des Südens. Zeugte mit Osiris Anubis. Die Ehe mit Seth blieb kinderlos
  
 Thot – Gott des Mondes, der Magie, der Wissenschaft, der Schreiber, der Weisheit und des Kalenders. In den Pyramidentexten galt Thot als Gott des Westens. Die Griechen übernahmen Thot in ihre Mythologie. Wir kennen ihn dort als Hermes
  
 Ma’at – Tochter des Sonnengottes Re und Verkörperung der Wahrheit und Gerechtigkeit, symbolisiert die moralische Ordnung der Welt
  
 Ammit – Jenseitsgöttin und Fresserin der Herzen; war das Herz eines Verstorbenen schwerer als die Feder der Ma’at, fraß Ammit es auf, und der Unglückliche war auf ewig verdammt
  
 Mahaf – Fährmann, befördert die Seelen der Toten auf einer Barke durchs Jenseits
  
 Apophis – Verkörperung von Auflösung, Finsternis und Chaos, wird als riesige Schlange dargestellt, Widersacher des Re und dessen Tochter Ma’at
  
 Hekate - griechische Göttin der Magie und der Nekromantie
  
 Odin - nordischer Göttervater, Kriegs- und Totengott
  
 Thor - Sohn des Odin, Gewitter- und Wettergott, Beschützer von Midgard
  
 Apoll - Sohn des Zeus, Gott des Lichtes, dr Weisheit und der Heilung
  
  
 Engel
  
 Izrafil – der Brennende, ist einer der vier Erzengel im islamischen Glauben
  
 Dschibril – Erzengel, hat den Menschen den Koran überbracht, wird im christlichen Glauben mit Erzengel Gabriel gleichgesetzt
  
 Mikail – Erzengel, seine Aufgabe besteht darin, den Lauf der Natur zu überwachen, wird im christlichen Glauben mit dem Erzengel Michael gleichgesetzt
  
 Azrael Armitage – Engel des Todes; er trennt die Seelen der Menschen vom Körper und bringt somit den Tod
  
  
 Dschinn
  
 Saida – Königin der Dschinn
  
 Dante Carpenteri – Sohn der Königin, Azraels bester Freund und Geliebter von Izrafil
  
 Namik – Haushofmeister von Königin Saida
  
 Kalifa und Djamila – Dantes Schwestern und Töchter von Saida
  
 Miriam – betreut Mädchen in den Frauengemächern
  
 Vida – Miriams Enkelin
  
  
 Sonstige Unsterbliche
  
 Enola – Pari, beste Freundin von Azrael
  
 Calima – Sturmgöttin und jüngere Schwester des Seth
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